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  Das Buch


  


  


  24 Stunden – 12 Morde Connecticut 1967: Zwölf Morde an einem Tag halten die Polizei und Detective Carmine Delmonico in Atem. Alle Taten scheinen nichts miteinander zu tun zu haben. Denn welche Verbindung sollte zwischen dem Tod einer Prostituierten und dem Tod einer Mutter und ihres behinderten Kindes bestehen? Delmonico tappt im Dunkeln. Dann taucht zudem ein ungeheurer Verdacht auch: Weil auch der Vorstandsvorsitzende eines Waffenkonzerns zu den Toten gehörte, könnte es sich um einen Fall von Spionage handeln. Das FBI schickte seine Leute, die Delmonico im entscheidenden Moment in die Quere kommen.


  Der zweite Band um den ungewöhnlichen Ermittler Carmine Delmonico.


  Ein herausragender Thriller von Colleen McCullough, der Autorin des Weltbestsellers „Die Dornenvögel“.


  


  



  Die Autorin


  


  


  COLLEEN MCCULLOUGH wurde in Australien geboren und hat lange als Neurologin gearbeitet, bevor sie mit dem Roman „Die Dornenvögel“ zu Weltruhm gelangte. Sie hat sich nun erfolgreich dem Thriller-Genre zugewandt. Sie lebt auf einer Insel im Süd-Pazifik.


  


  


  


  



  



  Für WAYDE


  loyal, liebevoll, herzlich, großzügig.


  Der beste Sohn, den ein Vater sich wünschen könnte.


  


  


  


  



  



  



  



  APRIL 1967


  Kapitel eins


  


  Mr. Evan Pugh


  Paracelsus College


  Chubb University


  Holloman, Conn.


  


  Sehr geehrter Mr. Pugh,


  ich gebe mich geschlagen. Die 100000 $ wurden in Ihrem Zimmer im College deponiert, so wie Sie es in Ihrem Brief vom 29. März verlangt haben. Ich werde sicherstellen, dass meine Anwesenheit am College harmlos wirkt, sollte ich entdeckt werden. Bitte verlangen Sie nicht noch mehr Geld von mir. Meine Taschen sind leer.


  Mit freundlichen Grüßen,


  die Quasselstrippe


  


  Evan Pughs Hände zitterten, als er das Schreiben las, das in einem schmucklosen weißen Umschlag in sein Fach gelegt worden war, nur mit seinem Namen und Anschrift versehen, wie der Brief selbst mit Schreibmaschine getippt. Die dunkle viereckige Öffnung seines Faches war jedes Mal leer gewesen, wenn er auf dem Weg nach unten zum Frühstück und zum Mittagessen nachgesehen hatte. Jetzt, um halb drei, hatte er seine Antwort.


  Auf den Fluren war kein Mensch, als er sich im Foyer auf den Weg die geschwungene offene Treppe hinauf machte. Das Paracelsus College war ein neues Institut in einem Gebäude, das von einem weltberühmten Architekten und Chubb-Absolventen entworfen worden war. Die Böden und Wände waren aus Marmor, Steingärten, die zu klein waren, um sie zu betreten, wurden von Glas umschlossen. Die Neonbeleuchtung wirkte kalt, und großartigen Raumschmuck gab es nicht. Oben, wo Evans Schlafsaal lag, ersetzten grau gestrichene Wände und grauer Kunststoffboden den weißen Marmor – eher praktisch als schön, dennoch sehr luftig und geräumig. Nicht anders die Räume, wofür die Paracelsus-Bewohner ihrem Architekten tief verbunden waren, der natürlich selbst noch unter dem Gräuel gelitten hatte, sich in einem 1788 erbauten Institutsgebäude eine kleine Zelle mit jemandem teilen zu müssen. Also hatte er das neue Paracelsus mit großen Räumen und reichlich Badezimmern ausgestattet.


  Das Obergeschoss war ebenfalls menschenleer. Evan schlich den Korridor entlang und betrat sein Quartier, wo er sich mit einem kurzen Blick vergewisserte, dass sein Zimmergenosse Tom Wilkinson gerade in der Vorlesung war. Man musste auf Nummer sichergehen: Selbst so zielorientierte Typen wie angehende Medizinstudenten schwänzten bisweilen den Unterricht. Aber Evans war allein.


  Erstaunlicherweise herrschte in dem Zimmer kein Durcheinander. Jeder der jungen Männer besaß ein Auto, also standen keine Fahrräder herum, und auf dem Boden häufte sich keines der für Studenten so typischen Sammelsurien aus Kisten. Ein deckenhohes Bücherregal trennte ihre beiden großen Schreibtische, die vor den Fenstern standen. Links und rechts der Zimmertür stand jeweils ein übergroßes Einzelbett, und in jeder der beiden langen Wände befand sich eine weitere Tür. Wilkinson, ein fröhlicher junger Mann, hatte Poster von sexy aussehenden Filmstars an seinen Wänden, doch die von Evan Pugh waren kahl bis auf eine Pinnwand, an die einige Notizen und ein paar Fotos geheftet waren.


  Er ging direkt zu seinem Schreibtisch. Darauf sah es noch genauso aus, wie er ihn verlassen hatte. Keine der Schubladen war abgeschlossen. Evan öffnete eine nach der anderen und überlegte, wie dick ein solches Bündel Geldscheine wohl sein könnte. Das kam ganz auf die Stückelung der Banknoten an, dachte er, als er die letzte Schublade zuschob. Keine Scheine, kein Bündel, wie groß oder klein auch immer. Er blickte zu seinem Bett, ein Durcheinander aus Laken und Decken, ging hinüber und durchsuchte es – kein Geldbündel, weder darin noch darauf oder darunter.


  Als Nächstes kontrollierte er die Bücherregale, mit demselben Ergebnis. Hinterher fragte er sich allerdings, wie er ein solcher Idiot hatte sein können. Wie sollte sein Opfer denn wissen, welche Seite des Raumes er bewohnte? Oder, dass es überhaupt aufgeteilt war? Sein Zimmernachbar war unordentlich, aber selbst das sorgsame Durchsuchen jeder Ecke von Toms Zimmerseite förderte kein Bündel Geldscheine zutage.


  Also blieb nur noch die Kammer. Diesmal durchwühlte er Toms Kammer zuerst, allerdings ohne Erfolg. Dann öffnete er die Tür zu seiner eigenen. Mit diesen begehbaren Kleiderschränken offenbarte sich das wahre Genie des Architekten; er war jemand, der wusste, wie viel Krempel sich bei jungen Männern – und Frauen –, die sich ein Zimmer teilten, während eines Jahres so ansammelte. Die begehbaren Wandschränke nahmen die ganze Länge des Raumes ein und waren einen Meter tief. An einem Ende waren Gestelle mit Schubladen angebracht, dann kamen offene Regale und danach eine Freifläche, die sich über eine Hälfte des Schrankes zog. Der einzige Nachteil waren die funzeligen Glühbirnen, wegen der Angst des Dekans vor Bränden in geschlossenen Räumen. Lediglich Fünfundzwanzig-Watt-Birnen, keinen Deut heller. Die Türen federten wieder zu, wenn man sie öffnete. Noch so eine Zwangsvorstellung des Dekans; er hasste Unordnung und sah in allen geöffneten Schubladen und Türen nicht nur potentielle Unfallquellen, sondern auch rechtliche Haftpflichtgefahren.


  Evan schaltete das Licht in der Kammer an und betrat sie. Die Tür schwang hinter ihm zu, aber daran war er gewöhnt. Er sah das Bündel sofort, das mit einer Kordel von der Decke hing. Begierig eilte er darauf zu, weder überrascht, dass sein Opfer die Abgeschiedenheit der Kammer gewählt hatte, noch, dass es auf der Seite hing, wo sich weder Schubladen noch Regale befanden. Er schaute nicht hoch zur Decke, sondern blickte nur bis zur Höhe des Bündels, das trotz des Lichtes deutlich erkennbar in Klarsichtfolie eingewickelt war. Man sah die Banknoten ganz genau: Einhundert-Dollar-Scheine. Sie schienen neu zu sein, ohne die dicken Ecken, die Scheine bekamen, wenn sie durch viele Hände gingen. Ein nettes, flaches, ziegelsteingroßes Paket.


  Unvermittelt, als seine Hände schon nach dem Paket griffen, hielt Evans einen Moment inne und dachte an das gewaltige Ausmaß seines Coups, den Triumph, von dem er niemandem erzählen konnte, solange er die Quasselstrippe weiter erpressen wollte. Wollte er mit den Erpressungen weitermachen? Letztendlich brauchte er das Geld gar nicht; es war lediglich die Waffe der Wahl. In was er sich sonnte, war das Wissen, dass er, Evan Pugh, nur ein neunzehnjähriger Zweitsemester des Chubb, die Macht hatte, einen anderen Menschen bis hin zum Punkt extremer mentaler Tortur zu quälen. Oh, welch ein tolles Gefühl! Natürlich würde er die Quasselstrippe weiter erpressen!


  Er setzte seine Bewegung fort und ergriff das in Klarsichtfolie gewickelte Paket. Als es sich nicht lösen ließ, zog er daran, mit einem kräftigen ungeduldigen Ruck, so dass er es bis auf Hüfthöhe herunterzog. Seine Hände folgten dem Paket, ohne es loszulassen.


  Im selben Moment gab es ein lautes Geräusch, ein Stöhnen und ein Zischen. Als die entsetzlichen Schmerzen seine Oberarme und den Brustkorb erfassten, dachte Evans tatsächlich, ein Dinosaurier hätte ihn gebissen. Er ließ das Paket fallen und umklammerte das, was auch immer ihn verschlang, und seine Finger schlossen sich um den kalten Stahl, der in seinem Fleisch festsaß – nicht einer, sondern eine ganze Reihe von Dolchen, tief in seinem Fleisch, bis auf die Knochen.


  Der Schock war für einen Schrei zu groß gewesen, aber nun begann er schrill zu brüllen, heiser, wobei er sich fragte, warum sein Mund voller Schaum war, doch er schrie, schrie, schrie …


  Das Geräusch drang aus der Kammer ins Zimmer, aber es war niemand da, der es hörte. Dass es nicht bis auf den Flur drang, lag an dem Architekten, der viel von Schallschutz hielt und mit einem großzügigen Budget ausgestattet gewesen war. Die Parsons hatten etwas wirklich Erstklassiges haben wollen, wenn sie sich schon von einem Rodin und ein paar Henry Moores trennen mussten.


  


  Evan Pugh brauchte zwei Stunden, um zu sterben. Seine Beine versagten ihren Dienst, seine Atmung war ein verzweifeltes Keuchen. Sein einziger Trost war der Brief der Quasselstrippe, den die Polizei in seiner Tasche finden würde.


  


  »Ich glaube es nicht!«, rief Captain Carmine Delmonico. »Und der Tag ist noch nicht mal vorbei. Wie spät ist es, zum Teufel?«


  »Gleich halb sieben«, ertönte Patrick O’Donnels Stimme aus der Kammer.


  Carmine kam durch die Tür, deren Federn inzwischen gelöst worden waren, und betrat eine surreale Szene, wie aus einem Horrorkabinett. Patsy hatte in der Kammer die Fünfundzwanzig-Watt-Funzeln des Dekans durch zwei Jupiterlampen ersetzt, und jeder Teil der Einrichtung schien in Flammen zu stehen. Die Leiche, die schlaff von der niedrigen Decke baumelte, zog seinen Blick als Erstes in ihren Bann. Die Oberarme und der Brustkorb befanden sich auf grausame Weise im Kiefer von etwas, das dem Gebiss eines weißen Hais aus rostigem Stahl ähnelte.


  »Himmel!«, keuchte Carmine und ging so vorsichtig wie möglich um die Leiche herum. »Patsy, hast du schon jemals so etwas gesehen! Und was zum Teufel ist das?«


  »Eine riesige Bärenfalle, glaube ich«, sagte Patsy.


  »Eine Bärenfalle? In Connecticut? Außer vielleicht in Kanada oder bei den Hinterwäldlern war in den letzten hundert Jahren kein Bär auf dieser Seite der Rockies.« Carmine besah sich die Stellen des Brustkorbs des jungen Mannes, an denen die Zähne deutlich bis zum Metallrahmen eingedrungen waren. »Obwohl ich annehme«, fügte er hinzu, »dass wahrscheinlich noch ein paar Leute ein solches Teil in einer vergessenen Ecke ihrer Scheune herumliegen haben.«


  Er trat zurück und ließ Patrick seine Untersuchung beenden, dann sahen sich die beiden Männer an.


  »Ich muss wohl das ganze Teil mitnehmen«, sagte Patrick. »Es hier drinnen zu öffnen, traue ich mich nicht – das Ding hat eine Feder, die einem die Hand glatt absäbelt, wenn wir das Teil nur halb aufziehen und es uns erwischt. Die Decke hier drinnen ist viel niedriger als die im Zimmer, aber es muss einen Balken geben. Na, toll.«


  »Sie ist mit einer Kontermutter verschraubt«, sagte Carmine, »also muss es einen Balken oder einen Sparren geben. Zeit für die Kettensäge? Bricht dann das Gebäude zusammen?« Er entdeckte das in Plastik gewickelte Päckchen und bückte sich, um es in Augenschein zu nehmen. »Wenn sich im Inneren nicht nur weißes Papier befindet, ist das eine Menge Geld. Ein Köder für den Gierigen. Der Junge hat es gesehen, danach gegriffen und saß damit sprichwörtlich in der Falle.«


  Dann nahm Carmine den Rest der Kammer in Augenschein, mit dem für jeden Studenten ein Traum in Erfüllung gegangen sein musste, dachte er. Die Bärenfalle war über einer freien Fläche befestigt worden.


  »Der Typ, der die Bärenfalle aufgestellt hat, kannte die Bauweise des Gebäudes«, sagte er. »Das Ding wurde festgeschraubt und hat sich keinen Zentimeter bewegt, als es zugesprungen ist.«


  »Zumindest ist es nicht mehr offen, Carmine. Meine Jungs werden es schon abmontieren können. Hast du genug gesehen?«


  »Ich denke schon. Aber kannst du das glauben, Patsy?«


  »Nein. Damit sind es zwölf Tote innerhalb von achtzehn Stunden.«


  »Wir sehen uns in der Leichenhalle.«


  


  Carmines Kollegen Abe Goldberg und Corey Marshall standen wie benommen neben Evan Pughs Schreibtisch.


  »Zwölf Opfer, Carmine?«, fragte Corey, als Carmine sich zu ihnen gesellte.


  »Zwölf und fast alle komplett verschieden. Obwohl das hier den Hauptgewinn absahnt, Jungs – eine Bärenfalle. Das Opfer ist ein schmalbrüstiges Weichei, und die Falle hat ihn so stark zerquetscht, dass er daran gestorben ist.«


  »Zwölf Opfer!«, sagte Abe atemlos. »In der ganzen Geschichte von Holloman hat es noch nie zwölf Morde an einem Tag gegeben, Carmine. Vier waren das Höchste, als diese Motorradgang sich auf dem Parkplatz des Chubb Bowl eine Schießerei lieferte, und das war einfach und noch nicht einmal eine Überraschung. Das hattest du in einer Woche abgehakt.«


  »Na ja, ich bezweifle, dass mir das in diesem Fall gelingen wird«, meinte Carmine.


  »Stimmt«, sagten beide Sergeants unisono.


  »Aber«, sagte Abe und versuchte seinem Boss Mut zu machen, »es sind ja nicht alles deine Fälle. Ich weiß, dass Mickey McCoster und sein Team von ihrer Drogenfahndung entbunden werden können, und Larry Pisano arbeitet schon an den Erschießungen. Das sind drei weniger, bleiben noch neun.«


  »Es sind alles meine Fälle, Abe. Ich bin der Captain der Detectives. Was bedeutet, jeder von euch wird auf ein Opfer angesetzt – ihr kennt meine Methoden besser als Larrys Jungs.« Er runzelte die Stirn. »Aber nicht heute Abend. Geht nach Hause, esst ein schönes Abendbrot und seht zu, dass ihr eine ordentliche Mütze Schlaf bekommt. Wir treffen uns morgen früh um neun im Büro des Commissioners, okay?«


  Sie nickten und gingen.


  Carmine ließ die ausgesprochen großzügige Studentenbude und den eklatanten Unterschied zwischen der Seite des Opfers und der seines Zimmernachbarn, der ihn gefunden hatte, noch eine Weile auf sich wirken.


  Tom Wilkinson wartete in einem Raum, den ihm der Dekan vorübergehend zur Verfügung gestellt hatte. Einer von Patsys Technikern hatte ihn zu seinem alten Zimmer begleitet, nachdem Evans Tür zur Kammer abgeriegelt worden war, und überwacht, wie er sich ein paar Bücher, Kleidung und andere Kleinigkeiten zusammensuchte. Nach einem Blick auf die Liste des Technikers ging Carmine zurück, um das Zimmer genauer zu untersuchen. Die beiden jungen Männer hätten genauso gut eine Linie in der Mitte ziehen können, so unterschiedlich waren die beiden Seiten. Tom war planlos und unordentlich, wohingegen Evan Pugh geradezu pedantisch war. Selbst die Notizzettel an der Pinnwand waren ordentlich im Winkel ausgerichtet. Eine kurze Durchsicht ergab keinerlei Hinweise, warum er ermordet worden war; es waren nur Merkzettel, die Wäsche am soundsovielten aus der Reinigung abzuholen sowie Briefmarken, neue Socken und Briefpapier zu kaufen. Die Fotos waren alle von wärmeren Orten als Holloman – Palmen, leuchtend bunte Häuser, Strände. Und ein Haus, vor dem ein Mann und eine Frau in Abendkleidung standen, die wohlhabend wirkten.


  Als der Schreibtisch nichts mehr hergab, ging Carmine, um mit Tom Wilkinson zu sprechen, der kläglich auf der Kante seines Bettes saß. Er unterschied sich ganz erheblich von Evan Pugh, das zeigte schon ein kurzer Blick: hochgewachsen, auf diese blonde Art gutaussehend, sportlich, mit großen, blauen Augen, die Carmine mit einer Mischung aus Angst, Entsetzen und Neugier anstarrten. Nicht die Augen eines Bärenfallen-Mörders, entschied Carmine. Der junge Mann war billig gekleidet – weder in Kamelhaar noch in Kaschmir.


  Wilkinson versuchte, ohne zu stammeln, seine Geschichte von dem Blut, das unter Evans Kammertür heraussickerte, vorzubringen, und wie er Evans rief, keine Antwort bekam und dann die Tür öffnete. Ab da wurde es für ihn schwieriger, logisch zu bleiben, doch Carmine gab ihm Zeit, sich zu erholen, und erfuhr dann, dass Tom weder lange drinnen geblieben noch die Sauerei untersucht hatte. Einige der Medizinstudenten aus den ersten Semestern, denen oft ein Hang zum Makaberen anhaftete, hätten das vielleicht getan. Wenn er das Geld gesehen hatte, so erwähnte er es zumindest nicht, und Carmine nahm an, dass er es nicht bemerkt hatte. Dieser Student kratzte all sein Geld zusammen, um am Paracelsus bleiben zu können, und wäre sicherlich schwer in Versuchung geraten, das Paket zu klauen, bevor irgendjemand anderes es registriert hätte. An seiner Kleidung waren keine Blutspuren, und er war um die Pfütze aus Blut herumgegangen, als er die Kammer betrat. Auf dem Weg hinaus war er weniger vorsichtig gewesen, aber der Typ, der ihn zurück zu seinem Zimmer begleitet hatte, hatte ihm die Turnschuhe abgenommen, erklärte er und wackelte durch die Löcher in seinen Socken mit den Zehen. Die Turnschuhe wären ganz neu, und sie würden ihm fehlen, also versprach Carmine ihm, er bekäme sie so schnell wie möglich wieder.


  »Mochten Sie Ihren Zimmergenossen?«, fragte Carmine.


  »Nein«, sagte Tom unverblümt.


  »Warum nicht?«


  »Ach, meine Güte, er war so ein Waschlappen!«


  »Sie wirken gar nicht so wie jemand, der andere schnell verurteilt, Tom.«


  »Bin ich auch nicht, Captain, und ich komme auch mit einem Waschlappen klar, wenn es ein ganz normaler Waschlappen ist. Aber das war Evan nicht. Er war so – von sich eingenommen! Ich meine, selbst klatschnass wog er höchstens fünfundvierzig Kilo und hatte ein Gesicht wie Miss Prissy aus dem Foghorn Leghorn Cartoon. Aber er fand nicht, dass er merkwürdig aussah. Wenn man ihn sprechen hörte, vermittelte er den Eindruck, als ob Typen, die so aussahen wie Miss Prissy, genau das waren, was die Welt brauchte. Er hatte ein so dickes Fell, dass nicht mal eine Panzerfaust es eindellen konnte.«


  »Wie war er im Unterricht? Hatte er gute Noten?«


  »Überall A-plus«, sagte Tom niedergeschlagen. »Er war Klassenbester und hat selbst besser gezeichnet als der Rest von uns. Uns gingen seine Zeichnungen des Kranialnervs eines Dornhais oder eines Augapfels von einem Ochsen, die hochgehalten wurden, damit alle sehen konnten, wie anatomische Zeichnungen auszusehen hatten, langsam tierisch auf den Sender. Mann, er war eine Nervensäge! Es wäre ja alles in Ordnung gewesen, wenn er es uns nicht andauernd unter die Nase gerieben hätte, besonders Typen wie mir, mit einem Stipendium. Ich meine, ich werde wahrscheinlich zur Army oder der Marine gehen müssen, um von den Schulden wieder herunterzukommen.«


  »Hat er die Gesellschaft seiner Kommilitonen gesucht?«


  »Himmel, nein! Evans hat schräge Sachen gemacht, zum Beispiel nach New York zu fahren, um sich eine Oper oder ein Theaterstück anzusehen. Er hat nie einen Avantgarde-Film der Chubb Film Society verpasst, hat Karten zu Wohltätigkeitsbanketts gekauft oder zu einem dieser Vortragsabende in einem Country Club, wenn irgendein arschkriechender Politiker eine Rede gehalten hat – total schräg. Danach hat er uns vollgesülzt, als wären wir Bauerntölpel. Wenn mich wirklich etwas überrascht, dann, dass noch niemand hier am Paracelsus ihn mal so richtig verdroschen hat.«


  »Hatte er einen bestimmten Tagesrhythmus? Hatte er irgendwelche unangenehmen Angewohnheiten?«


  Tom Wilkinson blickte ihn verständnislos an. »Nein, aber, ja, was den bestimmten Tagesrhythmus angeht. Außer, man nennt seine Arroganz und die Angeberei unangenehm.«


  »Um wie viel Uhr haben Sie ihn entdeckt?«


  »Ungefähr um sechs. Ich habe ein Auto, damit ich zum Mittag- und zum Abendessen zum College zurückfahren kann. Die Cafeteria auf dem Science Hill ist teuer, und meine Schwester hat mir ihre alte Karre gegeben, als sie sich ein besseres Auto gekauft hat. Benzin kostet fast nichts, und die Mahlzeiten hier sind Teil meiner Kost und Logis. Außerdem ist das Essen gut. Die Physiologie-Vorlesung im Burke Biology Tower war um halb sechs zu Ende, danach bin ich nach Hause gefahren.«


  »Sind die meisten Ihrer Vorlesungen in Science Hill?«


  »Klar, speziell für die Anfänger. Wir haben ein paar Dilettanten in unserem Jahrgang, die Kunstgeschichte und solchen Quatsch studieren, aber deren Vorlesungen sind auch woanders. Das Einzige, was Paracelsus hat, das ungefähr einem Unterrichtsraum entspricht, ist ein Vorlesungssaal, den der Dekan dazu benutzt, uns Predigten über Sauberkeit und Vandalismus zu halten.«


  »Vandalismus?«


  »Ach, das ist bloß der Dekan. Die Erstsemester werden ein bisschen unruhig und machen solche Sachen, wie schmutzige alte Ziegelsteine in Piero Conduccis Steingarten zu werfen. Sie müssen einen kleinen Kran benutzen, um sie wieder herauszuholen. Ich würde es auch nicht als Vandalismus bezeichnen, wenn man einer nackten Frauenstatue Nuttenunterwäsche anzieht, oder Sie, Sir?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Carmine, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich entnehme dem, dass alle Studenten in Ihrem Flügel Zweitsemester sind, richtig, Tom?«


  »Ja, Sir. Vier Flügel, einen für jeden Jahrgang. Evan und ich haben ein Zimmer im Obergeschoss, aber unten sind noch mehr Zweitsemester.«


  »Also, in der Annahme, dass die meisten von Ihnen Medizinstudenten sind, heißt das, dass der Flügel zwischen Mittag und sechs Uhr abends verlassen ist, richtig?«


  »Ja, genauso ist es. Wenn jemand zu krank ist, um den Unterricht zu besuchen, muss er ins Lazarett. Dort gibt es eine ausgebildete Krankenschwester. Gelegentlich schwänzt ein Student auch eine Stunde, weil er in einem wichtigen Aufgabengebiet Stoff aufarbeiten muss, aber so etwas gibt es derzeit nicht in unserem Stundenplan.«


  »Und was ist mit morgens?«


  »Dasselbe. Ich glaube, der Dekan versucht, morgens die Handwerker kommen zu lassen, damit er sie besser im Auge behalten kann.«


  Carmine stand auf. »Danke, Tom. Ich wünschte, alle meine Augenzeugen wären auch nur halb so aufrichtig. Gehen Sie und essen Sie zu Abend, auch wenn Ihnen im Moment nicht nach essen ist.«


  


  Von da aus ging es zum Dekan Robert Highman. Als Carmine die eleganten, aber offenen Treppen hinabstieg, hielt er an, um sich mit dem breiten, gedrungenen X, dem Zentrum des Paracelsus College, vertraut zu machen. In jedem Flügel wohnten Studenten, aber die Mitte beherbergte die Büros und die Wohnungen der Lehrkörper des College. Der Dekan und der Schatzmeister hatten hier geräumige Wohnungen, während die Viertsemester in Wohnungen ohne Küche am hinteren Ende der jeweiligen Flügel lebten, und vier ähnliche Wohnungen waren von Doktoranden belegt, die nichts mit der Verwaltung zu tun hatten.


  Die Büros befanden sich unten, die Wohnungen des Dekans und des Schatzmeisters oben. Die Eingangshalle war relativ groß und wirkte, da Essenszeit war, recht verlassen. Der Tresen, an dem während der Bürozeiten ein Angestellter arbeitete, war unbesetzt, und die Büros, in die man durch Glaswände einen guten Einblick hatte, waren ebenfalls leer.


  Carmine ging weiter die Treppe hinunter und blieb kurz vor dem Tresen stehen, um sich zu fragen, wie er wohl den Dekan ausfindig machen sollte.


  Ein fröhliches Stimmengewirr entsprang dem gegenüberliegenden Ende des Zentrums, und Carmine bereitete sich auf das Betreten eines Saales mit vierhundert essenden jungen Männern vor, doch dann trat ein kleiner Mann in einem Anzug mit Weste aus einem Seiteneingang des Speisesaals, sah Carmine und kam auf ihn zu. Er watschelte wie eine Ente, obwohl er kein Übergewicht hatte, sondern nur X-Beine. Sein Gesicht war rund und rot, sein braunes Haar licht, aber gewissenhaft so gekämmt, dass möglichst viel Kopfhaut bedeckt war, und in seinen dunklen braunen Augen lag ein Blitzen, das Carmine verriet, dass er in der Lage war, die meisten der Paracelsus-Bewohner einzuschüchtern. Aber niemand hätte ihn gutaussehend genannt.


  »Dean Highman«, sagte Carmine und schüttelte ihm die Hand. Guter, fester Händedruck.


  »Kommen Sie mit nach oben in meine Wohnung«, sagte der Dekan, hob die Klappe des Tresens und schloss eine Glastür auf. Dann fuhren sie in einem engen Fahrstuhl in den ersten Stock, eine deutlich sanftere Fahrt als bei so kleinen Fahrstühlen üblich.


  »Dean Dawkins – Paracelsus’ erster Dekan und mein Vorgänger – war querschnittsgelähmt«, erklärte Highman, als sie nach oben glitten, »aber seine Qualifikationen überwogen beides, seine Behinderung und diesen Einbau.« Er kicherte. »Princeton dachte, sie hätten ihn.«


  »Eat your heart out, Princeton«, sagte Carmine grinsend.


  »Sind Sie ein Chubber, Captain?«


  »Ja, Jahrgang achtundvierzig.«


  »Ah, dann waren Sie einer der jungen Männer, die unser geliebtes Heimatland verteidigt haben. Aber Sie müssen schon vor dem Krieg angefangen haben.«


  »Ja, im September 1939. Ich hatte mich direkt nach Pearl Harbor gemeldet, wodurch ich meine bereits gesammelten Punkte für den Herbst 1941 verloren habe. Nicht, dass mich das groß kümmerte. Die Japsen und die Nazis standen an erster Stelle.«


  »Sind Sie verheiratet?«


  »Ja.«


  »Kinder?«


  »Eine Tochter aus erster Ehe, Sophia, inzwischen sechzehn, und einen fünf Monate alten Sohn«, antwortete Carmine und fragte sich, wer hier eigentlich das Verhör durchführte.


  »Wie heißt er?«


  »Immer noch nicht entschieden.«


  »Ach herrje. Ist das ein ernster, ehelicher Zwischenfall?«


  »Nein, eher eine anhaltende, gutmütige Debatte.«


  »Sie wird gewinnen, Captain. Das tun sie immer.« Dean Highman setzte seinen Gast in einen Ledersessel und ging zum Barwagen. »Sherry? Scotch? Whiskey?«


  »Sie haben mir keinen Gin angeboten, Dean.«


  »Sie sehen weder aus wie jemand, der gerne Gin trinkt, noch verhalten Sie sich so.«


  »Da haben Sie recht. Ich nehme gern einen Whiskey, mit Soda und Eis, um ihn zu ertränken.«


  »Immer noch im Dienst, was?« Der Dekan setzte sich mit seinem eigenen, großzügig eingeschenkten Glas Sherry. »Schießen Sie los, Captain.«


  »Wenn ich Mr. Pughs Zimmergenossen, Mr. Wilkinson, richtig verstehe, ist das College während der Vorlesungszeiten verlassen?«


  »Absolut. Jeder Student, der während der Vorlesungszeiten durch die Korridore wandert, kann sicher sein, dazu befragt zu werden. Nicht, dass das oft passiert. Paracelsus wurde von der Parsons-Stiftung speziell für Medizinstudenten im Klinikum gestiftet und gebaut.«


  Carmine verzog das Gesicht. »Oh, diese Bande!«


  »Sie scheinen sie zu kennen.«


  »Ich hatte vor einem Jahr einen Fall, der mit einer ihrer gestifteten Einrichtungen zu tun hatte.«


  »Ja, dem Hug«, sagte Dean Highman und nickte. »Ich vertraue fest darauf, dass der Mord an Mr. Pugh das Paracelsus nicht in ein solches Desaster verwickelt.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass wir versuchen werden, unsere eigenen Mitteilungen milde zu formulieren.«


  Der Dekan beugte sich vor, der Sherry war vergessen. »Ich befürchte das Schlimmste, Captain. Wie ist Mr. Pugh gestorben?«


  »Zwischen den Zähnen einer Bärenfalle, die in seiner Kammer aufgehängt worden ist.«


  Das rötliche Gesicht wurde bleich, und der Sherry lief Gefahr, verschüttet zu werden, bis der Dekan das Glas hob und es mit einem Zug leerte. »Meine Güte! Hier? Im Paracelsus?«


  »Leider ja.«


  »Aber was können wir tun? Ich schwöre, niemand hat heute etwas Außergewöhnliches bemerkt! Ich habe nachgefragt, ganz sicher!«, jammerte der Dekan.


  »Das verstehe ich, aber morgen werden wieder Detectives herkommen und noch viel mehr Fragen zu diesem Thema stellen, Mr. Highman. Weswegen ich sicherstellen möchte, dass jedes einzelne Mitglied Ihrer Belegschaft, einschließlich Hausmeister, Müllmänner, Gärtner, Hausmädchen und andere, die nicht zur Fakultät gehören, den ganzen Tag anwesend sind. Jeder von ihnen wird Fragen beantworten müssen. Keiner wird unfreundlich behandelt werden, doch jeder wird einzeln befragt werden«, sagte Carmine mit stählerner Stimme.


  »Ich verstehe«, sagte der Dekan.


  »Wie gut kannten Sie Evan Pugh, Dean?«


  Highman runzelte die Stirn, leckte sich die Lippen und entschied, sich ein weiteres Glas Sherry einzuschenken. »Evan Pugh war ein schwieriger junger Mann«, sagte er, als er wieder in seinem Sessel saß und an seinem Glas nippte. »Ich befürchte, dass ihn eigentlich niemand wirklich kannte – oder, vielleicht noch wichtiger, dass ihn niemand leiden konnte. Ich habe schon seit vielen Jahren mit jungen Leuten zu tun, aber darunter waren nur wenige Evan Pughs. Ich weiß gar nicht so recht, wie ich seine Persönlichkeit beschreiben soll, außer, dass sie – abstoßend war. Ich behaupte nicht, auf dem Laufenden zu sein, was die moderne Wissenschaft angeht, aber ich habe etwas über Substanzen namens Pheromone gelesen. Sie werden ausgeschüttet, um andere anzuziehen, speziell das andere Geschlecht. Die Pheromone, die Evan Pugh ausschüttete, waren abstoßend.« Er zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck Sherry. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Captain. Ich kannte ihn eigentlich überhaupt nicht.«


  Carmine blieb noch eine Weile, bis er seinen Drink geleert hatte, plauderte mit dem Dekan über die College-Stiftung durch den Parson-Clan, dessen Wohltätigkeiten – inzwischen Millionen über Millionen – immer auf die Medizin ausgerichtet waren. Roger Parson seniors Wahl von Piero Conducci als Architekten überraschte ihn nicht; wenn die jüngeren Mitglieder des Clans die Wahl gehabt hätten, wäre Paracelsus gewiss an einen konservativeren Architekten gegangen. Es musste sie sehr geschmerzt haben, ihre Edition der Bürger von Calais herzugeben, aber sie hatten eingewilligt; sie stand an dem Junior/Senior-Ende des X des Zentrums, inmitten eines der Conduccis Glaswand-Stein-Gärten und sah so umwerfend aus, wie es ein Rodin tun sollte.


  »Ich denke mir«, sagte der Captain der Detectives ernst, »dass alle Lastkräne in der Umgebung von Paracelsus strengstens kontrolliert werden.«


  »Das würden sie, wenn irgendeiner aufgetaucht wäre, aber es freut mich, zu sagen, dass das noch nie geschehen ist. Und es gibt an der Chubb noch viele andere Kunstwerke, die viel leichter zu stehlen sind als unser Rodin.«


  »Und es werden noch viel mehr, wenn das Museum für italienische Kunst gebaut wird – viele Canalettos und Tizians werden dann aus den Tresoren kommen. Falls sich die Thanassets jemals entscheiden können, wo das Museum stehen soll«, sagte Carmine.


  »Eine großartige Universität«, sagte der Dekan gewichtig, »sollte in Kunstwerken schwimmen! Ich danke Gott jeden Abend für die Chubb.«


  


  Es war kurz nach acht, als Carmine in die rechtsmedizinische Abteilung des County Services Buildings in der Cedar Street kam. Der Rechtsmediziner war sein Cousin ersten Grades, obwohl niemand jemals vom Aussehen her auf eine Blutsverwandtschaft getippt hätte. Patrick hatte blaue Augen und rotbraunes Haar, mit einer hellen, sommersprossigen Haut; Carmine hatte dunkelbraune Augen und schwarzes, welliges Haar, das er bändigte, indem er es kurz hielt. Sie waren die Kinder der Cerutti-Schwestern, von denen eine einen O’Donnell und die andere einen Delmonico geheiratet hatte. Obwohl Patrick zehn Jahre älter war als Carmine und der glücklich verheiratete Vater von sechs Kindern, hätte kein noch so großer Unterschied die innige Zuneigung, die die beiden füreinander hegten, schmälern können. Als einziger Sohn war Carmine seit seinem dreizehnten Lebensjahr vaterlos aufgewachsen, der verwöhnte Liebling einer verwitweten Mutter und vier älterer Schwestern, ohne dass ihm ein männliches Vorbild im täglichen Überlebenskampf half, bis der zweiundzwanzigjährige Patrick in sein Leben trat und diese Lücke füllte. Es war jedoch keine väterliche Beziehung, sie fühlten sich eher wie Brüder.


  Als amtlicher Leichenbeschauer sowie auch als Rechtsmediziner hatte Patrick es geschafft, die meisten seiner Gerichtsverpflichtungen auf dem Rücken seines Vertreters Gustavus Fennel abzuladen, der es liebte, bei Gericht aufzutreten und einen ununterbrochenen Kleinkrieg mit Euer Ehren Douglas Thwaites zu führen, Hollomans übellaunigem Richter am Amtsgericht. Patrick war vollkommen von der neuen Kriminalwissenschaft gefesselt und hielt seine Abteilung ständig auf dem Laufenden, was die aktuellen Entwicklungen in dieser launischen Disziplin betraf, mit seinen Blutgruppen, Haaren, Fasern und allem, was ein Krimineller als Signatur hinterließ. Es hatte ihm ständig Kopfschmerzen bereitet, dass ihm die Mittel fehlten, analytische Geräte zu kaufen, doch im Kielwasser der Auflösung des medizinischen Forschungsinstituts, besser bekannt als das Hug, hatten ihm die Parsons ein Elektronenmikroskop geschenkt, ein Zeiss-Mikroskop, diverse andere Spezialmikroskope, neue Spektrometer und einen Gaschromatographen. Diese, zusammen mit den neuesten Zentrifugen und anderen, kleineren Apparaten, die ihren Weg aus dem Hug zu ihm gefunden hatten, ermöglichten es ihm, das beste kriminaltechnische Labor im Staat zusammenzustellen und – merkwürdigerweise – Hartford dazu zu bringen, Anträge für weitere Geräte zu genehmigen. Wenn man so großzügig von den Parsons beschenkt wurde, bekam man offensichtlich beim Governor gleich noch Pluspunkte dazu.


  Das Leichenschauhaus selbst war mit Bahren vollgestellt, etwas, das eigentlich nur nach einem Flugzeugunglück oder einer Massenkarambolage passierte. Doch jede dieser ruhigen, bedeckten Gestalten war ein Mordopfer. Dazu kamen die anderen Leichen, die nach der Aufmerksamkeit des Rechtsmediziners verlangten: unerklärliche Todesfälle, diejenigen, bei denen sich der Arzt weigerte, den Totenschein zu unterschreiben, und jeder andere Todesfall, bei dem die Polizei eine Obduktion wünschte.


  An einer Seite des Raumes war eine Reihe von Stahltüren in die Wand eingelassen, insgesamt sechzehn, und der Raum glich einem Bienenkorb, als zwei Techniker dabei waren, bereits untersuchte Leichen aus den Schubladen wegzuräumen, ohne sie mit den Mordopfern zu verwechseln und anderen, die noch nicht in den Schubladen gelandet waren. Draußen auf dem Ladedeck, wusste Carmine, warteten Vans oder Leichenwagen, die von verschiedenen Bestattungsinstituten geschickt worden waren, um die freigegebenen Leichen abzuholen.


  Er ging in den Obduktionssaal, wo Patrick an einem langen Edelstahltisch mit einem großen Waschbecken an einer Seite und Abflusskanälen an der anderen Seite stand. Ein paar gewöhnliche Fleischwaagen hingen an einem gut zugänglichen Platz, und diverse Wagen mit abgedeckten Instrumenten standen in der Nähe.


  Evan Pugh war aus der Bärenfalle befreit worden; sie lag auf der Marmoroberfläche einer Bank ein wenig abseits. Carmine ging zuerst hinüber und starrte sie an, klug genug, sie nicht anzufassen. So ausgebreitet wie jetzt, war die Falle an ihrem drehbaren Scharnier sechzig Zentimeter breit und ihre verschmierten, schrecklichen Zähne jeweils fünf Zentimeter lang. Ohne Widerhaken oder gezackter Säge, einfach nur messerscharf. Der Teil, der an die Decke der Kleiderkammer geschraubt worden war, war so breit, dass ein Mann seinen Fuß auf jeder Seite aufsetzen konnte, um ihn auf die übliche Weise, folgerte Carmine, auseinanderzuziehen. Es gab sechs Schraublöcher, drei auf jeder Seite, eines je in der Mitte und zwei an den Seiten. Diese waren nicht ursprünglich an der Falle vorhanden gewesen, sondern erst kürzlich hinzugefügt worden. Die gesamte restliche Oberfläche war stark verrostet, während in den Löchern das frische Metall glänzte. Der Täter hatte sie selbst gebohrt.


  »Hauche die Falle noch nicht einmal an, Carmine«, sagte Patrick vom Tisch aus. »Wer auch immer sie für diesen Einsatz gereinigt hat, benutzte Phosphorsäure zum Reinigen der Scharniere, um den Rost zu entfernen, und hat den Druck auf der Platte so eingestellt, dass sie auf jedes Ziehen reagiert, selbst bei einem solchen Schwächling wie unserem Opfer. Mich fasziniert, dass er die Chuzpe hatte, dieses Teil so kaltschnäuzig hier aufzustellen und in der Lage war, die Muttern bis zum Anschlag festzuziehen, ohne die Falle auszulösen. Himmel! Ich bekomme schon einen Schweißausbruch, wenn ich nur daran denke.«


  Carmine ging hinüber zum Tisch. »Irgendwelche Anhaltspunkte, Patsy?«


  »Genau genommen sogar ein paar ganz hervorragende. Hier, lies das. Es war in der Hosentasche des Opfers.«


  »Nun, das beantwortet eine ganze Reihe von Fragen«, sagte Carmine und legte den klaren Plastikumschlag wieder zurück zu Pughs anderen Habseligkeiten. »Unter anderem erklärt es das Geld. Hast du das Päckchen geöffnet? Enthält es hundert Hunderter?«


  »Ich weiß nicht. Dieses Bonbon habe ich für dich aufgehoben. Ich habe zwar das Blut abgewaschen und die erste Lage des Einwickelpapiers entfernt, aber ich bezweifle, dass ich darauf irgendwelche anderen Fingerabdrücke finden werde als die von Pugh.«


  Carmine nahm das Paket Geldscheine und eine Haushaltsschere und schnitt die vielen Lagen Klarsichtfolie auf. Er hatte zwischen der obersten und untersten Banknote weißes Papier erwartet und war erstaunt, dass jede einzelne Banknote ein echter Hundert-Dollar-Schein war. Vor einem Jahr hatte es eine Schwemme von falschen Hundert-Dollar-Scheinen gegeben, und ihm war gezeigt worden, worauf er zu achten hatte, aber diese hier waren alle echt. Was für ein Erpressungsopfer konnte es sich leisten, tausend Hunderter im Verlauf eines Mordes zu verlieren?


  »Das Geld verkompliziert die Sache nur«, sagte er, legte es in eine Stahlschale und machte den Deckel zu, bevor er seine Handschuhe abstreifte. »Es sind hunderttausend, brandneu, aber die Nummern sind nicht komplett fortlaufend. Ich muss sie dem FBI geben, um ihre Herkunft herauszufinden.« Er lehnte sich gegen ein Waschbecken an der Wand. »Ich frage mich, womit die Quasselstrippe nicht nur den Mord, sondern auch den Verlust von so viel Geld rechtfertigt? Wer immer er ist, weiß, dass keine Hoffnung besteht, seine Auslagen jemals zurückzubekommen – oder seinen Brief. Was uns sagt, dass er sich keine Sorgen macht, wir könnten seinen wirklichen Namen ausfindig machen oder welcher Art die Erpressung war.«


  »Abgesehen von Erpressung ist Hass ein weiteres Motiv«, sagte Patsy und entnahm der bösen Wunde am Oberkörper eine Probe. »Wir reden hier von physischer Qual, einem langsamen Tod.«


  »Aber kein öffentlicher Denkzettel.«


  »Nein. Eine private Rache. Die Quasselstrippe macht sich keine Gedanken darüber, dass die Details seines Verbrechens an die Öffentlichkeit gelangen, sondern all sein Wahn zielt auf Evan Pugh. Wer auch immer er ist, er ist niemand, der Aufmerksamkeit erheischen will.«


  »Ich vermute, das war Pughs erster Erpressungsversuch. Mann, ich gäbe was darum, wenn ich Pughs Brief vom neunundzwanzigsten März in die Finger bekommen könnte!« Carmine ballte seine Hände. »Aber die Quasselstrippe wird ihn verbrannt haben. Angenommen, er hat ihn am neunundzwanzigsten März bekommen. Das bedeutet, dass er diesen unglaublichen Gegenschlag innerhalb von fünf Tagen ausgebrütet hat. Und er muss gewusst haben, dass Pugh keine Beweise von der Erpressung zurücklassen würde. Also gibt es keine Fotos, Briefe, Notizen. Pugh hatte keinen Schlüssel zu einem Bankschließfach, noch nicht einmal einen, von dem er glaubte, er sei raffiniert versteckt. Auch kein Schlüssel zu einem Bahnhofsschließfach. Natürlich könnte er etwas an seine Eltern geschickt haben, aber ich vermute, eher nicht.«


  »Ach, komm, Carmine!«, entgegnete Patsy. »Wenn Erpressung im Spiel ist, gibt es immer Indizien, selbst, wenn es nicht mehr ist als der niedergeschriebene Hergang eines Zwischenfalls.«


  »Hier nicht«, sagte Carmine und reckte sich. »Ich bin davon überzeugt, dass die Quasselstrippe in absoluter Sicherheit agierte. Jetzt, wo Pugh tot ist, besteht keine Bedrohung mehr. Die Beweise der Erpressung sind mit ihm gestorben.«


  »Bullen-Instinkt?«, fragte Patsy.


  Schon halb durch die Tür, hielt Carmine inne. »Wie kommst du mit dem Chaos klar?«


  »Als Erstes, keine Einweisungen von außerhalb. Die letzte unserer bereits untersuchten Leichen geht noch bis zehn Uhr heute Abend ins Beerdigungsinstitut. Das schafft uns den Platz, um die Mordopfer unterzubringen und all die, mit denen ich noch nicht durch bin. Ich habe Gus und seine Jungs in die Labors von North Holloman geschickt, um dort die Fälle von außerhalb abzuarbeiten, bis wir mit dem Schlimmsten durch sind.«


  »Der arme Gus! North Holloman ist eine Müllhalde.« Carmine ging weiter. »Morgen früh um neun, Meeting in Silvestris Büro, okay?«


  


  Die Lichter von Hollomans Ostküste funkelten zwischen dem reichen Baumbestand hindurch, für den Holloman so berühmt war, als Carmine seinen Ford Fairlane an diesem Abend kurz vor neun in der East Circle parkte. Er ging den steilen, gewundenen Weg zu seiner Haustür hinunter, drehte den Türknauf und trat ein. Desdemona machte sich nicht die Mühe, abzuschließen, in der Annahme, dass kaum ein Krimineller auf die Idee käme, in Captain Delmonicos Haus einzudringen. In einer größeren Stadt wäre das vielleicht nicht so, aber in Holloman wusste jeder, wo Carmine lebte.


  Seine Frauen waren in der Küche versammelt, die so groß war, dass sie dort essen konnten, wenn sie keine Gäste hatten, und so das Esszimmer mit dem exquisiten Lalique-Tisch und passendem Kronleuchter für festlichere Anlässe schonen konnten. Die Küche war strahlend weiß und klinisch sauber; was die Inneneinrichtung betraf, hatte Carmines zweite Frau eher seinem als ihrem eigenen Geschmack nachgegeben und die Entscheidung nie bereut.


  Sie stand an der recht hohen Küchentheke und legte letzte Hand an eine Schale Lasagne, während ihre Stieftochter enthusiastisch den Salat in Angriff nahm. Desdemonas Haar war etwas wirr, weil sie ständig mit der Hand hindurchfuhr. Sie war in der Küche immer noch eine Anfängerin, die sich ständig Sorgen machte, was ihre Kochkunst betraf, doch Lasagne war ein relativ sicheres Gebiet. Carmines Mutter und Schwestern hatte sich ihrer angenommen, also war das, was sie lernte, in erster Linie süditalienische Küche. Für Desdemona, englisch bis in die Fingerspitzen, war das schon fast außerirdisch, aber auch sie hatte ihre kleinen Triumphe. Eine Freundin, die aus Lincoln zu Besuch gekommen war, hatte ihr beigebracht, wie man einen traditionellen Schmorbraten und einen Lancashire Hotpot machte, was beides von ihrem Mann und seiner Familie mit großem Genuss verspeist wurde.


  Als sie sich umdrehte, um Carmine zu begrüßen, sah man, dass sie ein eher unscheinbares Gesicht hatte, mit einer recht großen Nase und einem markanten Kinn, doch wenn sie lächelte, erfasste ein Strahlen ihr Gesicht. Ihre Augen waren wunderschön, groß, ruhig und von einer Farbe wie dickes Eis. Die Mutterschaft hatte sie mit einem Busen beschenkt, der alles gewesen war, was ihr noch zu einer fabelhaften Figur gefehlt hatte. Da ihre wohlgeformten Beine überproportional lang waren, fanden Männer sie recht attraktiv. Sie ging zu Carmine und küsste ihn, während Sophia von einem Fuß auf den anderen hopste und wartete, bis sie an der Reihe war.


  Mit ihren fast siebzehn Jahren sah seine Tochter unbestreitbar zauberhaft aus. Sie kam nach ihrer Mutter Sandra, die eine Hollywood-Karriere angestrebt hatte. Sophia war naturblond, hatte blaue Augen, feine Gesichtszüge, und ihre Figur war der Traum aller jungen Mädchen. Aber während ihre Mutter als Kokserin immer noch an der Westküste lebte, hatte Sophia mehr gesunden Menschenverstand, als ihr Vater oder ihr Stiefvater, der berühmte Filmproduzent Myron Mendel Mandelbaum, sich bei Sandras Tochter je erhofft hatten. Sie war aus L. A. hergezogen, als Carmine und Desdemona vor neun Monaten geheiratet hatten, und bewohnte den Traum eines jeden Teenagers: einen zwei Stockwerke hohen Turm mit Dachterrasse. Obwohl sie auch eine kleine Küche hatte, aß sie eigentlich immer gemeinsam mit ihrem Vater und ihrer Stiefmutter, mit der sie sich hervorragend verstand.


  Desdemona in einem Arm, umarmte Carmine mit dem anderen seine Tochter, die ihm einen schmatzenden Kuss gab.


  »Lasagne!«, sagte er erfreut. »Seid ihr sicher, dass es euch nichts ausmacht, so spät zu essen? Ganz ehrlich, ich bin auch mit einem Teller aufgewärmtem Essen zufrieden.«


  »Sophia und ich sind aufgeklärte Frauen der modernen Welt«, war die Antwort seiner Frau. »Wenn man zu früh isst, wacht man mit einem Mordshunger lange vor dem Frühstück auf. Wir trinken nachmittags um vier Tee, und das reicht uns.«


  »Was macht Wie-heißt-er?«, fragte er und lächelte zärtlich.


  »Julian geht es prima«, sagte seine Mutter, »und natürlich schläft er.«


  »Gib doch klein bei, Daddy«, meinte Sophia. »Julian ist ein guter Name.«


  »Er ist albern«, sagte Carmine. »Du kannst nicht von meinem Sohn erwarten, mit einem albernen Namen auf die St. Bernard zu gehen.«


  Sophia kicherte. »Ach komm, Daddy! Er ist so ein kleiner Haudegen, dass er eher ein ›Big Julie aus East Cicero, Illinois‹ wird.«


  »Zum Teufel mit Guys and Dolls«, rief Carmine. »Schwuchtelig oder ein Gangster, Julian passt nicht. Er braucht einen ganz normalen Namen! Ich mag John, nach meinem Großvater Cerutti. Oder Robert, Anthony, James!«


  Die Lasagne wurde angeschnitten; woher wusste Desdemona, wann er zum Abendessen erscheinen würde? Sophia füllte Salat in Schalen und schüttete die gewünschten Dressings darüber, füllte die Gläser, mit einem guten roten Italiener, bis auf ihr eigenes, in das sie ein Drittel Rotwein schenkte und es dann mit Mineralwasser auffüllte. Dann setzten sie sich.


  »Wie wäre es mit Simon?«, fragte Sophia hinterlistig.


  Carmine zischte zurück wie eine gereizte Schlange. »Albern bis schwuchtelig!«, entgegnete er barsch. »Was in England als normal gilt, ist eine Sache, aber das hier ist nicht England!«


  »Du hast Vorurteile gegen Homosexuelle«, sagte Desdemona gelassen. »Und sag nicht ›schwuchtelig‹!«


  »Nein, ich habe keine Vorurteile! Aber ich habe auch nicht vergessen, wie schwer es die Klassenkameraden einem Kind mit einem schicken Namen machen können«, sagte Carmine und wehrte sich immer noch standhaft. »Es geht nicht darum, ob ich Vorurteile habe, es geht um die Kinder, mit denen unser Sohn zusammen die Schule besucht. Wirklich, Desdemona, das Schlimmste, was die Eltern einem Kind antun können, ist, ihn oder sie mit einem dämlichen Namen zu belasten, und mit dämlich meine ich albern, schwuchtelig oder idiotisch!«


  »Dann ist Julian noch die beste Wahl unter den schlechten«, sagte Desdemona. »Ich mag ihn! Hör doch mal, wie das klingt, Carmine, bitte. Julian John Delmonico.«


  »Pah!«, schnaubte Carmine und wechselte das Thema. »Das ist eine echt gute Lasagne. Sie ist besser als die meiner Mutter, fast so gut wie die von Großmutter Cerutti.«


  Desdemona errötete vor Freude, aber was immer sie auch sagen wollte, Sophia kam ihr zuvor.


  »Rate mal, wer morgen ankommt, Daddy?«


  »Wenn du in diesem Ton sprichst, junge Dame, kann das nur einer sein – Myron«, sagte ihr Vater.


  »Oh«, sagte Sophia verblüfft. Dann erhellte sich ihre Miene wieder. »Er hat es nicht gesagt, aber ich weiß, dass er kommt, um mich zu besuchen. Das Dormer hat Semesterferien, und ich habe ihm einen kleinen Wink gegeben.«


  »Mit einem Zaunpfahl, was? Ich habe Arbeit bis über beide Ohren, er hätte sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können«, sagte Carmine und lächelte.


  »Schlimm?«, fragte Desdemona.


  »Grauenvoll.«


  »Was ist denn los, Daddy?«


  »Du kennst die Regeln, Kind. Keine Polizeiangelegenheiten zu Hause.«


  


  Auf dem Weg ins Bett ging Carmine kurz ins Kinderzimmer, wo sein namenloser Nachwuchs zufrieden in seiner Wiege schlummerte. Sophia hatte ihn einen kleinen Haudegen genannt, und das war eine passende Beschreibung; der Junge hatte einen kräftigen Knochenbau und war ausgesprochen groß, hatte den muskulösen Oberkörper seines Vater, ohne dick zu sein. Sein dichtes, lockiges Haar war schwarz, und seine Haut hatte dieselbe satte Farbe wie die seines Vaters. Im Grunde ähnelte er seinem Vater sehr, bis auf die Größe. Den Füßen und Händen nach zu urteilen, würde er weit über eins achtzig werden, wenn er groß war.


  Dann erinnerte sich Carmine an die Worte des Dekans über Ehefrauen, und plötzlich wurde es ihm klar. Dieser Junge konnte problemlos jeden Namen tragen; niemand würde ihn jemals einschüchtern oder verspotten. Vielleicht brauchte er sogar einen leicht albernen Namen, um seine Kraft und Größe im Zaum zu halten.


  Als Carmine also neben Desdemona unter die Decke schlüpfte, drehte er sich zu ihr, nahm sie ganz in den Arm, Körper an Körper, mit verschlungenen Beinen. Er küsste ihren Nacken; sie erschauerte und schmiegte sich an ihn.


  »Julian«, sagte er. »Julian John Delmonico.«


  Sie juchzte vor Freude auf und begann, ihn zu küssen. »Carmine, Carmine, danke! Du wirst es nie bereuen! Und unser Sohn auch nicht. Er kann jeden Namen tragen.«


  »Das ist mir auch gerade klar geworden«, meinte er.


  


  Kapitel zwei


  


  Das Büro von Commissioner Silvestri war geräumig, obwohl es nur selten so vielen Personen Platz bieten musste, wie sich an diesem vierten April um neun Uhr morgens dort eingefunden hatten.


  Holloman, eine Stadt mit 150000 Einwohnern, war nicht groß genug für ein eigenes Morddezernat, besaß aber drei Teams von Detectives, die in allen Arten von Schwerverbrechen ermittelten. Captain Carmine Delmonico leitete die gesamte Abteilung und hatte nominell zwei Lieutenants unter sich, die allerdings in aller Regel in Eigenverantwortung arbeiteten. Lieutenant Mickey McCoster und sein Team waren nicht anwesend; er war derzeit in eine laufende Ermittlung des FBI im Zusammenhang mit Drogenvergehen eingebunden und stand daher für andere Aufgaben nicht zur Verfügung, was Silvestri ärgerte, da er komplett übergangen wurde. Somit waren an diesem Morgen außer Carmine und seinen beiden Sergeants, Abe Goldberg und Corey Marshall, auch Lieutenant Larry Pisano und dessen beide Sergeants anwesend, Morty Jones und Liam Connor. Ebenfalls dabei war der stellvertretende Polizeichef Deputy Commissioner Danny Marciano, der Ende 1968 in Pension gehen würde. Im Widerspruch zu seinem eindeutig italienischen Namen floss in Marcianos Adern eher nordeuropäisches Blut, denn er war hellhäutig, hatte Sommersprossen und blaue Augen. Larry Pisano ging bereits Ende dieses Jahres in Pension, 1967, was Carmine in gewisse Schwierigkeiten brachte, denn seine beiden Sergeants standen nach ihrem Dienstalter vor Pisanos Männern zur Beförderung für die nächste frei werdende Stelle als Lieutenant an. Weil dies mit einer saftigen Gehaltserhöhung und deutlich mehr Eigenständigkeit verbunden war, konnte er weder Abe noch Corey verübeln, dass sie nachrücken wollten.


  Silvestri selbst, ein reiner Verwaltungsmann, der noch nie seine Waffe benutzt hatte, wurde nie als Weichei abgetan; im Zweiten Weltkrieg hatte er zahlreiche Auszeichnungen erhalten, darunter auch den höchsten militärischen Orden, die vom Kongress verliehene Medal of Honor. Bei seiner Rückkehr ins Holloman Police Department jedoch hatte er sein wahres Talent als Verwaltungsbeamter entdeckt und wurde einer der besten Polizeichefs, den die Stadt je hatte. Er war ein südländisch wirkender, gutaussehender Mann, der immer noch die Frauen in seinen Bann zog, die Leute an eine Raubkatze erinnerte und absolut loyal hinter seiner Mannschaft stand, für die er gegen jeden in den Ring steigen würde, vom FBI bis zur Regierung in Hartford, der Hauptstadt Connecticuts. Silvestri hatte nur zwei Schwächen. Die eine war sein Schützling Carmine Delmonico. Die andere seine Angewohnheit, an nicht angezündeten Zigarren zu nuckeln und zu kauen. Mit seinem Hang zum Diabolischen hatte er bereits vor langer Zeit bemerkt, dass Danny Marciano diese Zigarren auf den Tod nicht ausstehen konnte, und er brachte es immer wieder fertig, seinen Stumpen so dicht wie nur irgend möglich unter Marcianos Nase zu halten.


  Unter normalen Umständen blieb sein markantes Gesicht während einer Konferenz relativ ausdruckslos, aber an diesem Morgen war es eindeutig grimmig. Sowie Patrick O’Donnell zur Tür hereinkam und sich auf den letzten freien Stuhl gesetzt hatte, kam Silvestri direkt zur Sache.


  »Carmine, bringen Sie mich auf den neuesten Stand«, kommandierte er und kaute an einer Zigarre.


  »Jawohl, Sir.« Ohne einen Blick auf die Unterlagen zu werfen, die auf seinem Schoß lagen, fing Carmine an. »Der erste Anruf kam gestern Morgen um sechs Uhr aus dem Ruderclub des Chubb. Ihre erster Achter hatte, sobald es hell genug war, mit dem Training begonnen – offenbar waren die Verhältnisse auf dem Pequot River so perfekt, dass der Trainer sie alle früh aus dem Bett gezerrt hatte. Sie hatten hart trainiert und wollten wieder anlanden, als zwei Ruder auf einen Gegenstand kurz unter der Wasseroberfläche stießen – die Leiche eines kleinen Kindes. Patsy?«


  Patrick übernahm im selben Atemzug. »Ein Kleinkind, ungefähr achtzehn Monate alt, gekleidet in Dr. Dentons und mit einer superdicken Windel, wie sie manche Institutionen an Familien mit behinderten Kindern verkaufen. Alle Anzeichen weisen auf ein Down-Syndrom hin. Die Todesursache war nicht Ertrinken; das Kind wurde mit einem Kissen erstickt. Der Tod trat gegen vier Uhr morgens ein.«


  Carmine machte weiter. »Die Identität des Kindes war ein Rätsel. Niemand hatte eine Vermisstenanzeige für ein Kind mit Down-Syndrom aufgegeben. Corey?«


  »Um zwei nach acht bekamen wir einen Anruf von einem gewissen Mr. Gerald Cartwright, dessen Haus direkt am Pequot River in der Nähe des Chubb Rowing Club liegt«, sagte Corey, der damit kämpfte, seine Stimme ruhig und gelassen zu halten. »Er war einen Tag unterwegs gewesen und fand seine Frau tot in ihrem Bett vor, und ihr jüngster Sohn, ein Kind mit Down-Syndrom, wurde vermisst.« Er verstummte.


  Zurück zu Carmine. »Zu diesem Zeitpunkt waren bereits eine Reihe anderer Dinge passiert. Eine Prostituierte, die wir alle gut kennen – Dee Dee Hall –, lag in einer Allee hinter der City Hall mit aufgeschlitzter Kehle. Der Notruf kam vier Minuten vor sieben, und ihm folgte um sieben Uhr zwölf ein Notruf aus dem Haus von Mr. Peter Norton, der gestorben war, nachdem er ein Glas frisch gepressten Orangensaft getrunken hatte. Also bat ich Abe, sich um den Mord an Dee-Dee zu kümmern, Corey übernahm die Cartwright-Sache, und ich selbst fuhr zum Norton-Haus. Ich fand die Frau des Opfers vor, zusammen mit zwei Kindern – ein achtjähriges Mädchen und ein fünfjähriger Junge –, allesamt Nervenbündel, speziell die Frau, die sich benahm, als sei sie dement. Alle Details habe ich von dem Mädchen, das schwört, es wäre der Orangensaft gewesen. Das Glas stand halbleer auf dem Frühstückstisch. Die Frau presst ihn jeden Morgen und geht dann hoch, um die Kinder zu wecken und anzuziehen. Während dieser Zeit – ungefähr zehn Minuten – stand das Glas unbeobachtet auf dem Tisch, also gab es ein Zeitfenster, in dem jemand etwas in den Saft hineingetan haben könnte.«


  »Ich habe die Reste des Glases Orangensaft und das Glas«, sagte Patsy, der sein Kinn in die Hand stützte und müde aussah. »Obwohl ich noch keine analytischen Ergebnisse bekommen habe, vermute ich, dass Mr. Norton mit einer großen Dosis Strychnin vergiftet wurde.« Er verzog das Gesicht. »Kein angenehmer Weg, zu sterben.«


  »Während ich bei den Nortons war«, fuhr Carmine fort, »wurde ich zu einem Fall von Vergewaltigung mit Mord nach Sycamore gerufen. Ich habe Corey geschickt. Bericht, Corey?«


  »Die Leiche wurde bei dem Vermieter des Mädchens entdeckt«, sagte Corey. »Ihr Name ist Bianca Tolano. Sie lag auf dem Boden, nackt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Sie war gefoltert worden, und um ihrem Hals lag ein Paar Strumpfhosen. Aber ich glaube nicht, dass sie an Strangulation gestorben ist, Carmine. Ich glaube, sie starb an der zerbrochenen Flasche in ihrer Vagina.«


  »Stimmt, Corey«, sagte Patsy. »Die Obduktion steht noch aus, aber ich habe eine erste Untersuchung durchgeführt. Die Strumpfhose war umgebunden und wurde dann zwischendurch wieder abgenommen, als Form der Folter.«


  »Himmel!«, rief Silvestri. »Werden wir belagert?«


  »So hat es sich gestern definitiv angefühlt«, meinte Carmine. »Ich war immer noch dabei, Mrs. Norton brauchbare Informationen abzuringen, als der Anruf wegen der Erschießung der schwarzen Putzfrau und zwei schwarzen Highschool-Studenten kam – laut dem Polizisten, der die Meldung gemacht hatte, allerdings keine Bandenangelegenheit. Es passierte, als er seine Runde machte. Ich habe die Sache an Larry abgegeben. Larry?«


  Larry Pisano, ein Mann mit hellbrauner Haut, der eine mittelmäßige Karriere hinter sich hatte, wackelte kläglich mit seinen Augenbrauen. »Nun, Carmine, es mag relativ normal geklungen haben, aber glaube mir, das ist es nicht. Ludovica Bereson ist eine Putzfrau – sie hat zwischen Montag und Freitag in fünf Haushalten gearbeitet. Sie wurde von ihren Arbeitgebern sehr geschätzt, hat sich nie gedrückt und nie Anlass zur Beschwerde gegeben. Sie hatte viel Humor und legte Wert auf ein warmes Mittagessen. Ihren Arbeitgebern war das mit dem warmen Mittagessen recht, denn sie war eine gute Köchin und hat immer mehr gekocht und ihnen zum Abendessen etwas dagelassen. Sie wurde mit einer kleinkalibrigen Waffe in den Kopf geschossen und war sofort tot. Niemand hat es gesehen, aber – und das ist interessant – es hat auch niemand gehört.


  Cedric Ballantine war sechzehn Jahre alt, ein guter Student und ein Anwärter für ein Football-Stipendium an einem Top-College. Er hat hart gearbeitet und war nie in Schwierigkeiten. Er wurde mit einer Pistole etwas größeren Kalibers in den Hinterkopf geschossen.


  Morris Brown war achtzehn Jahre alt, ein Top-Student, keine Schwierigkeiten. Es war eine ziemlich große Waffe – eine 45er vielleicht, mit der man ihm in die Brust geschossen hat. Es hat weder jemand gesehen noch gehört, wie die beiden Jungen erschossen wurden. Alle drei Opfer hatten Rückstände von Schießpulver um ihre Wunden, also wurden sie aus nächster Nähe erschossen. Derselbe Streifenpolizist, ja, aber Cedric und Morris wurden an gegenüberliegenden Ecken seines Gebietes erschossen und Ludovica in der Mitte. Ich habe Morty und Liam Jagd auf Patronenhülsen machen lassen, aber nada – und nicht, weil sie etwas übersehen hätten! Ich kann dir sagen, Carmine, es war eine verdammt glatte Operation! Und die Opfer? Drei total harmlose schwarze Leute!«


  »Ich bezweifle, dass ich sie mir heute noch vornehmen kann«, sagte Patsy mit einem Seufzer. »Die Vergiftungsfälle haben Vorrang.«


  »Vergiftungsfälle?«, fragte Silvestri.


  »O ja«, erwiderte Carmine. »Mrs. Cathy Cartwright, die Mutter des Kindes mit dem Down-Syndrom, hat keinen Selbstmord begangen. Sie wurde mit irgendeiner Injektion umgebracht. Patsy sagt, sie hätte sich die Nadel nicht selbst an diese Stelle der Vene setzen können. Dann haben wir noch Peter Norton mit dem Strychnin und den Dekan John Kirkbride Denbigh des Dante Colleges im Chubb, der eine tödliche Dosis Zyankali in seinem Jasmintee zu sich genommen hat. Ganz abgesehen von dem Oberboss der Cornucopia, Desmond Skeps.«


  Dem Commissioner fiel die Kinnlade herunter. »Heiliger Himmel! Desmond Skeps ist tot?«


  »Leider ja. Und glauben Sie nicht, dass mir nicht auch schon die Idee gekommen wäre, dass all die anderen Morde einfach nur ein Weg waren, Skeps’ Tod etwas weniger wie das Ziel des ganzen Manövers aussehen zu lassen«, sagte Carmine mit finsterem Gesicht. »Wenn es weniger gewesen wären, hätte ich auch dazu tendiert, aber nicht bei so vielen. Von welcher Seite auch immer man es betrachtet, zwölf Morde an einem Tag sind viel zu viele für eine kleine Stadt wie Holloman.«


  »Lassen Sie mal sehen«, meinte Silvestri und benutzte seine Finger. »Das Baby. Die Mutter des Babys. Der Typ mit dem Strychnin im O-Saft. Der Vergewaltigungsmord. Die Prostituierte – arme, alte Dee-Dee. Mir ist, als ginge sie auf dem Strich, seit ich ein kleiner Junge war … Drei Schwarze, erschossen. Der Dekan des Dante Colleges mit Zyankali. Der Oberboss der Cornucopia. … Das sind zusammen zehn. Wer noch, um alles in der Welt?«


  »Eine einundsiebzig Jahre alte Witwe, die auf zwei Hektar Land etwas außerhalb der Stadt lebt. Sie wurde von ihrer Putzfrau entdeckt, in einem zerwühlten Bett, immer noch mit einem Kissen über dem Kopf. Und als Letztes ein Medizinstudent des Chubb im zweiten Semester, der jemanden namens Quasselstrippe erpresst hat.« Carmine seufzte. »Vier Vergiftungen, ein Sexualverbrechen, drei Erschießungen, das gewalttätige Ende einer Nutte, zwei Erstickungen mit einem Kissen und eine Bärenfalle.«


  »Eine Bärenfalle?«


  Carmine beendete seine Beschreibung des Mordes an Evan Pugh, als der Kaffeewagen anrollte, ein besonderer für den Commissioner, der mit frischem Plundergebäck und Rosinenbagels von Silberstein’s bestückt war sowie mit deutlich besserem Kaffee. Alle erhoben sich dankbar und streckten sich, bevor sie über den Kaffeewagen herfielen.


  Sobald er konnte, nahm Carmine Silvestri zur Seite.


  »John«, begann er mit gedämpfter Stimme, »die Presse wird sich hier drin suhlen. Wie können wir sie mir vom Leibe halten?«


  »Ich bin noch nicht sicher«, sagte Silvestri ähnlich leise. »Ich vermute, wir haben noch ein paar Stunden, bevor wir sie mit etwas füttern müssen. Ich habe schon ein paar Ideen, aber ich brauche noch etwas Zeit, um mich für die beste Art des Angriffs zu entscheiden.«


  Carmine schmunzelte. »Angriff?«


  »Volle Attacke! An dem Tag, an dem ich mich von ihnen bloßstellen lasse, gehe ich in Rente.«


  Nach einer dringend benötigten Viertelstunde, in der über alles geredet wurde, außer den Morden, war es leichter, zu der drohenden Krise zurückzukehren.


  »Wie wollen Sie die Sache anpacken, Carmine?«, fragte Silvestri.


  »Abgesehen von meiner Rolle als Koordinator«, sagte Carmine, »gibt es ein paar Fälle, die ich selbst bearbeiten möchte, und zwar die Vergiftungsfälle und die Bärenfalle. Larry, du und deine Jungs, konzentriert euch auf die Erschießungen und Dee-Dee Hall. Die alte Dame, Beatrice Egmont, geht an Abe, weil Corey bereits an dem Vergewaltigungsopfer arbeitet.«


  Niemand hatte etwas einzuwenden, obwohl die Aufteilung der Arbeit ihrem Captain fast die Hälfte der Fälle bescherte. Außerdem fragte niemand, was Carmine wegen Jimmy Cartwright, dem Kleinkind, unternehmen wollte.


  »Wie kann ich helfen?«, fragte Silvestri.


  »Geben Sie uns ausreichend Zivilfahrzeuge und halten Sie genügend Fahrer bereit«, sagte Carmine spontan. »Wir werden bergeweise Unterlagen produzieren, und Zeit im Auto ist Arbeitszeit. Also will ich, dass ihr alle im Fond sitzt und eure Berichte schreibt.«


  »Sie bekommen Ihre Wagen und Fahrer«, versprach Silvestri. »Danny, du bist die Verbindungsstelle.«


  


  Von der Adams Street aus sah das Cartwright Haus nicht wirklich nach Wohlstand aus; beim Blick hinten hinaus aber wurde klar, dass es sich hierbei um ein Objekt der Spitzenklasse handelte. Das Haus war ein weißer Schindelbau mit dunkelgrünen Fensterläden, es befand sich auf einem extrem langen, drei Hektar großen Grundstück am Flussufer, das von einer sehr hohen Hecke umgeben war. Die Eingangstür lag um die Ecke Richtung Westen, vom Garten durch die hohe Hecke getrennt, in der ein wundervolles, verschlossenes Tor eingelassen worden war.


  Carmine klopfte und fühlte sich seltsam verlassen. Normalerweise würden Abe und Corey bei ihm sein, die den Schauplatz des Ereignisses genauso intensiv unter die Lupe nehmen würden wie er selbst. Nun, das ist heute nicht möglich, dachte er, und wartete darauf, dass jemand auf sein Getrommel an der Tür reagierte. Eine Minute verging, dann eine weitere. Er war kurz davor, sein Klopfen zu wiederholen, als die Tür sich einen Spalt öffnete, und Gerald Cartwright herausspähte.


  »Mr. Cartwright?«


  »Ja.«


  »Captain Carmine Delmonico, Polizei Holloman. Darf ich hereinkommen, Sir?«


  Die Tür öffnete sich weiter, und Gerald Cartwright trat zurück.


  Er sah genauso aus wie ein Mann, der gerade seine Frau und sein jüngstes Kind durch einen Mord verloren hatte: zusammengesunken, verzweifelt, verwirrt und in großer Trauer. Ein Mann von Anfang vierzig, durchschnittliche Statur und Hautfarbe. Unter normalen Umständen hätte er wahrscheinlich einen gastfreundlichen und durchaus charmanten Eindruck vermittelt, wie es dem Inhaber nicht nur eines, sondern gleich zweier sehr erfolgreicher Restaurants ja auch gut zu Gesicht stand. Bevor er zu diesem Gespräch aufbrach, hatte sich Carmine mit dem Hintergrund von Gerald Cartwright vertraut gemacht.


  Interessanterweise waren Gerald Cartwrights zwei Unternehmen sehr unterschiedlich, und er war auch kein Koch. Er besaß ein erstklassiges französisches Restaurant, das l’Escargot in Beechmont, New York, sowie ein Schnellrestaurant, das Joey’s in der Cedar Street in Holloman, direkt neben den Türmen des Science Hill der Chubb’s. Beide Lokale liefen hervorragend. Cartwright hatte ein Konto bei der Second National, wo seine Einlagen mehr als ausreichten, um die anfallenden Kosten zu decken; sein richtiges Geld hatte er jedoch bei Merill Lynch, Pierce, Fenner & Smith in einem Portfolio aus Aktien und Wertpapieren angelegt. Angesichts des Auftauchens der Quasselstrippe hatte Carmine nach ungewöhnlich hohen Abhebungen Ausschau gehalten, aber nichts dergleichen war passiert.


  Er folgte Cartwright ins Wohnzimmer, in dem gute, aber keine kostbaren Möbeln standen, Dinge, die vernünftige Eltern mit vier Kindern aussuchten. Durch die Doppelglastür blickte man in einen riesiges Empfangszimmer, das deutlich besser eingerichtet war. Für Kinder tabu, vermutete Carmine.


  Gerald Cartwright setzte sich, nahm sich ein Kissen und drückte es an sich.


  »Sie waren vorletzte Nacht nicht zu Hause, Mr. Cartwright?«


  »Nein«, sagte Cartwright und atmete schwer. »Ich war in Beechmont.«


  »Wo Sie ein Restaurant besitzen.«


  »Ja.«


  »Bleiben Sie oft über Nacht in Beechmont?«


  »Ja. Ich habe Familie dort, genauso wie meine Frau, und wir haben eine kleine Wohnung über dem Restaurant. Ich esse normalerweise mit meiner Mutter, sie lebt zwei Türen weiter.«


  »Abgesehen davon, dass Ihre Familie dort lebt, was macht das l’Escargot so besonders, dass Sie häufiger nachts nicht zu Hause sind?«


  Cartwright blinzelte bei der Erwähnung seines Restaurants. »Es ist ein französisches Feinschmeckerlokal, Captain, und mein Koch, Michel Moreau, ist ziemlich berühmt. Aber er ist eine Primadonna und bekommt immer mal wieder Wutausbrüche. Aus irgendeinem Grund bin ich der Einzige, der mit ihm umgehen kann, und wenn ich ihn verliere, geht mein Laden den Bach runter. Die Leute fahren achtzig Meilen, um im l’Escargot zu essen, es gibt eine dreimonatige Warteliste. Also bleibe ich zwei- oder dreimal pro Woche dort, nur damit Michel glücklich ist. Cathy hatte dafür immer Verständnis, selbst wenn es alles für sie schwerer machte. Wir haben drei Kinder an der Dormer School, und das kostet eine ganze Menge.«


  »Genauso wie die Hypothek dieses Anwesens, Mr. Cartwright.«


  »Ja – und nein.« Er schluckte und presste das Kissen fester an sich. »Wir haben es zu einem guten Zeitpunkt gekauft und unser Darlehen zu vier Prozent bekommen. Angesichts der Grundstücksgröße in dieser Nachbarschaft sowie der Lage am Fluss ist es fünf- oder sechsmal so viel Wert, wie wir dafür bezahlt haben. Das Haus war in gutem Zustand, und es fielen bisher keine großen Reparaturen an.« Er kämpfte gegen die Tränen, die ihm über die Wangen rollten. »Oh, es ist so furchtbar! Die Kinder wussten, dass irgendetwas los war, aber ich bin hereingekommen, noch bevor eines von ihnen nach oben gegangen ist, um zu sehen, wo ihre Mum bleibt. Oder Jimmy. Vor Jimmy hätten sie das getan, aber er – er hat alles verändert.«


  »Das Down-Syndrom, meinen Sie?«


  »Ja. Nach seiner Geburt haben sie uns gesagt, sie hätte eine Fruchtwasseruntersuchung machen lassen sollen, doch als meine Frau schwanger war, hatte uns das niemand vorgeschlagen. Niemand hatte uns vor der Gefahr von Schwangerschaften jenseits der vierzig gewarnt. Ich meine, wir hatten bereits drei normale Kinder.«


  Sein Unmut half ihm, den Schock und den Schmerz zu überwinden. Carmine saß und hörte zu.


  »Jimmy hat so viel von Cathys Zeit in Anspruch genommen, trotzdem konnte ich nicht öfter hier sein. Ich habe versucht, einen Manager für das l’Escargot einzustellen, aber es hat nicht funktioniert. Wir hatten keine andere Wahl, ich musste nach Beechmont.« Die Tränen rannen in Strömen.


  »Ich nehme an, dass das tatsächliche Problem Ihrer Frau die drei anderen Kinder waren«, sagte Carmine sanft.


  Gerald Cartwright schaute überrascht auf. »Wie haben Sie das erraten?«


  »Das ist eine übliche Reaktion in Familien, die plötzlich ein behindertes Kind bekommen. Der Neuankömmling nimmt jede Minute der Mutter in Anspruch, aber die anderen Kinder sind noch nicht erwachsen genug, um das Problem wirklich zu verstehen«, sagte Carmine ruhig. »Also lehnen sie das neue Baby ab. Wie alt sind Ihre Kinder?«


  »Selma ist sechzehn, Gerald junior ist dreizehn, und Grant ist zehn. Ich hatte angenommen, Selma würde die Verbündete meiner Frau werden, aber sie war so … bockig. Es machte in der Schule die Runde, dass sie einen zurückgebliebenen Bruder hatten, und sie reagierte ziemlich schlecht darauf. Eigentlich reagierten alle drei schlecht.«


  »Wie genau haben sie reagiert, Mr. Cartwright?«


  »In erster Linie haben sie sich geweigert, Cathy zu helfen, die keine Zeit hatte, ihnen die Schulbrote zu machen oder eine Kleinigkeit, wenn sie nach Hause kamen. Es war noch nicht so schlimm, als Jimmy ein Baby war, aber als er erstmal ein Jahr alt war, verzögerte sich das Abendessen oft. Cathy hatte einfach keine Zeit mehr, zu kochen. Als sie Selma sagte, sie solle die Wäsche übernehmen, bekam Selma einen Anfall. Das Leben wurde ein Albtraum. Die Kinder hassten Jimmy und wollten nicht einmal im selben Zimmer sein wie er.«


  Und du hattest nicht den Mumm, ihnen in den Arsch zu treten, dachte Carmine. Du hattest Beechmont, wohin du dich zurückziehen konntest, Hausmannskost von Mama gekocht und ein friedliches Bett zum Schlafen. Er ließ Gerald Cartwright sein Kissen drücken und weinen und machte sich auf den Streifzug durch das Haus, um die drei älteren Kinder zu sehen. Aber zuerst das Elternschlafzimmer, abgesperrt mit einer Kette der Polizei.


  Es war ganz in Beige gehalten, mit einem schwarzen Teppich. Der einzige Misston war ein großes, schweres Gitterbett, das vermutlich auf Cathys Seite stand. Es wirkte wie der Käfig eines gefährlichen Tieres. Niemand hatte die Decke und Laken berührt, die ein wirres Bündel bildeten. Auch das Doppelbett war nach der kriminaltechnischen Untersuchung nicht mehr angerührt worden. Im Vergleich zum Gitterbett sah es ordentlich aus, der Beweis, dass Cathy keinen Widerstand geleistet hatte. Auf dem Laken war ein Flecken Blut, ungefähr da, wo ihr Ellenbogen gelegen haben musste.


  Carmine wusste, dass ein Glas Bourbon auf ihrem Nachttisch gestanden hatte, obwohl das Glas und die Reste bereits in Patricks Labor gewandert waren. Die Ergebnisse waren hereingekommen, kurz bevor er das Büro verlassen hatte. Dieser letzte Schlummertrunk ihres Lebens enthielt das Schlafmittel Chloralhydrat. Als ihr also die massive Dosis Pentobarbital injiziert wurde, schlief sie zu tief, um sich wehren zu können, selbst wenn sie die Nadel gespürt hatte. Patrick hatte den Zeitpunkt des Todes auf zwei Uhr festgelegt, was bedeutete, dass sie deutlich vor ihrem Baby gestorben war. Jemand hatte sie ermordet, aber war es dieselbe Person, die das Kind getötet hatte?


  Das zum Schlafzimmer gehörende Bad war sauber und aufgeräumt. Trotz der Last eines behinderten Kindes und dreier weiterer anstrengender Kinder hatte es Cathy Cartwright immer noch geschafft, ihr Haus in einem ordentlichen Zustand zu halten.


  Carmine fand die drei älteren Cartwright-Kinder im Hobbyraum, einem großen Zimmer, das die Zimmer der Kinder, gemeinsam mit einer Bibliothek, von dem Schlafzimmer der Eltern trennte.


  Sie saßen um einen großen Fernseher und schauten ein Programm auf dem Cartoon-Kanal. Da die Kinder die Lautstärke aufgedreht hatten, hörten sie nicht, wie Carmine eintrat, was ihm die Möglichkeit gab, sie unbemerkt in Augenschein zu nehmen. Selma, entschied er, war eine typische Dormer-Day-School-Prinzessin. Er war sich dieser Spezies erst deutlich bewusst geworden, seitdem Sophia an der Dormer angefangen hatte.


  Selma musste nach ihrer Mutter kommen. Groß, schlank, blondes Haar, gebräunte Haut. Doch nur sie strahlte eine gewisse Hochnäsigkeit aus. Gerald junior kam aus demselben Stall, obwohl er wahrscheinlich Basketball spielte, kein Football. Nur Grant, der Jüngste, ähnelte seinem Vater – durchschnittlich in Größe und Gestalt.


  Plötzlich verspürte Carmine das Bedürfnis, zuerst durch die Zimmer der Kinder zu gehen, bevor er sie verhörte. Er schlüpfte unentdeckt wieder aus dem Hobbyraum hinaus und ging hinüber zu den vier Schlafzimmern am anderen Ende des Obergeschosses.


  Eines war ganz eindeutig ein Gästezimmer, wundervoll eingerichtet und unberührt. Was für Glückspilze diese Kinder waren, dachte er, als er entdeckte, dass jedes ihrer Zimmer sein eigenes Bad hatte. In den drei Kinderzimmern herrschte Chaos: ungemachte Betten, offen stehende Kleiderschränke, alle möglichen Dinge ergossen sich aus den Schubladen. Zumindest hier hatte Cathy Cartwright keinen Erfolg gehabt, die Kinder zur Ordnung anzuhalten. Jedes Kind hatte einen eigenen Fernseher sowie ein Regal voller Bücher und Spielsachen.


  Das Zimmer vom kleinen Grant war das Schlimmste und beinhaltete solche Nettigkeiten wie eine aufgeschlitzte Schultasche, ein in Stücke gerissenes Dormer-Plakat und einige zerfetzte Schulbücher der fünften Klasse. Der Wutausbruch gegen seine Schule war wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt aufgetreten, als die Nachricht von Jimmys Behinderung in der Schule die Runde machte. Das bedeutete, dass schon einige Monate lang niemand mehr versucht hatte, in diesem Zimmer aufzuräumen. Cathy Cartwright hatte den Kampf damals aufgegeben.


  In Grants Badezimmer roch es säuerlich. Auf dem blau gefliesten Boden waren Spuren von Erbrochenem, das nur unbeholfen aufgewischt worden war. Als Carmine den Deckel des Wäschekorbes anhob, sah er einen mit Erbrochenem verkrusteten Schlafanzug, der eindeutig zum Aufwischen benutzt worden war. Wahrscheinlich gab es eine Putzfrau, die noch nicht bis zu Grants Raum vorgedrungen war. Wenn sie überhaupt jemals hineinging.


  Zeit, zurück in den Hobbyraum zu gehen.


  Carmine klopfte laut an. Die drei Gesichter fuhren herum, und alle drei Kinder sprangen auf. Ein Fremder! Und ein Bulle. Selma stellte sofort den Ton leiser.


  »Ich bin Captain Carmine Delmonico von der Polizei Holloman«, stellte Carmine sich vor, zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. »Dreht eure Stühle zu mir herum und setzt euch.«


  Sie gehorchten, aber mürrisch. Unter der mutigen Fassade lagen Schichten von Angst, Schrecken und Panik.


  »Hast du letzte Nacht irgendetwas gesehen oder gehört, Selma?«, fragte Carmine das Mädchen, das bis aufs Nagelbett abgeknabberte Fingernägel hatte.


  »Nein«, sagte sie direkt.


  »Bist du sicher?«


  »Ja!«, blaffte sie. »Ja, ja, ja!«


  »Itaker!«, sagte Gerald junior im Flüsterton. Da er keine Reaktion bekam, sprach er lauter. »Verdammter Itaker-Bulle!«


  Carmine blickte den Jungen an. »Was ist mit dir, Gerald?«, fragte er.


  »Ich bin der Junior«, sagte er, plötzlich viel unsicherer als seine Schwester. »Nein, ich habe weder etwas gesehen noch gehört. Das tut man nicht auf dieser Seite des Obergeschosses, wenn das Geräusch von Jimmys Seite kommt.«


  Nicht die Seite von seiner Mutter oder seinem Vater. Von Jimmys Ende, als gehöre es Jimmy.


  »Dann macht Jimmy also eine Menge Lärm?«


  »Ja«, sagte Junior unvermittelt und zuckte die Achseln. »Wie ein Schaf oder eine Ziege. Määh.« Äffend machte er ein Schaf nach. »Er wacht oft auf und macht määh.«


  Dann das dritte Kind im Bunde. »Was ist mit dir, Grant?«, fragte Carmine.


  »Ich habe nichts gehört.«


  Carmine lehnte sich vor. »Aber irgendwann warst du wach. Dir war schlecht.«


  Grant zuckte erstaunt zusammen. »Woher wissen Sie das?«


  »Erstens konnte ich es riechen. Zweitens habe ich die Reste gesehen. Du hast deinen Pyjama benutzt, um Erbrochenes aufzuwischen. Der Pyjama ist immer noch in deinem Wäschekorb. Macht hier niemand die Wäsche?«


  »Hey!«, rief Selma und erstarrte. »Sie können nicht in unseren Sachen rumschnüffeln, Sie Itaker!«


  »Ihr älteren Cartwright-Kinder scheint süchtig nach diesem Ausdruck zu sein«, sagte Carmine ernst. »Das ist an der Dormer gar nicht üblich, sonst hätte meine Tochter es mir erzählt. Sie ist in deinem Alter, Selma, sie müsste in einem deiner Kurse sein – Sophia Mandelbaum.« Er beobachtete, wie Selma rot anlief, und bekam einen etwas besseren Eindruck von der Hackordnung am Dormer. Selma war ein Möchtegern, Sophia gehörte zum Establishment. Wie sonderbar, dass es schon so früh damit anfing.


  »Ihr wisst genau, dass eure Mutter und euer kleiner Bruder vorletzte Nacht ermordet worden sind. Warum stellt ihr euch dann so quer? Ihr seht genug Fernsehen, also müsstet ihr die Vorgehensweise der Polizei kennen. Bei einer Ermittlung in einem Mordfall ist gar nichts heilig, Wäschekörbe eingeschlossen. Setzt euch einfach hin und beantwortet meine Fragen. Oder ich muss euch mit in die Stadt nehmen und euch in einem Verhörraum der Polizei befragen. Ist das klar?«


  Die drei Kinder nickten.


  »Also, Grant, dir war schlecht?«


  »Ja«, sagte er mit einem Flüstern.


  Ein Instinkt regte sich. Carmine blickte Selma und Junior an. »Danke, ihr beiden könnt gehen. Aber die Polizistin sollte angekommen sein, holt sie bitte direkt herein. Ich kann Grant nichts tun, wenn sie dabei ist, oder?«


  Offensichtlich wollte Selma bleiben, doch sie war nicht mutig genug, es zu sagen. Sie seufzte und folgte Junior hinaus. Die Polizistin kam kurz darauf herein.


  »Setz dich dort drüben hin, Gina. Du bist der Anstandswauwau«, sagte Carmine und wandte sich dann an Grant. »Okay, Grant, erzähl mir, was passiert ist.«


  »Ich habe mich mit Twinkies vollgestopft – es gab so spät Abendessen!« Der Junge schaute verärgert. »Mum braucht ständig so lange mit Jimmy – wir bekommen gar kein regelmäßiges Abendessen mehr. Und dann gab es« – er verzog das Gesicht – »Spaghetti. Ich hab mich mit Twinkies vollgestopft, und als die alle waren, habe ich einen Boston Cream Pie gefunden.«


  Wie lange würde es dauern, bis diese Kinder begriffen, dass ihre Mutter wirklich tot war?


  »Hast du überhaupt geschlafen, Grant?«


  »Oh, sicher! Ich habe ein paar dumme Filme auf WOR gesehen – immer noch schwarz-weiß! – und muss so gegen Mitternacht davor eingeschlafen sein. Dann bin ich aufgewacht und habe mich schlecht gefühlt, aber habe angenommen, dass es wieder weggehen würde. Es wurde aber schlimmer. Ich bin in mein Badezimmer gerannt, habe es dann nicht mehr geschafft. Platsch! Über den ganzen Fußboden. Danach habe ich mich besser gefühlt und bin wieder ins Bett gegangen.«


  Das Verhalten des Jungen hatte sich verändert. Die Aufsässigkeit war verflogen, und die braunen Augen, die Carmine vorher fixiert hatten, wichen plötzlich seinem Blick aus. Die Wahrheit war herausgekommen, aber noch nicht die ganze.


  »Unsinn!«, blaffte Carmine. »Du bist nicht wieder ins Bett gegangen und auch nicht wieder eingeschlafen. Was hast du gemacht? Die Wahrheit!«


  Aus dem Gesicht des Jungen wich alle Farbe; er schluckte, seine Kehle krampfte sich zusammen. »Ich erzähle die Wahrheit! Ehrlich! Ich bin ins Bett gegangen und bin wieder eingeschlafen.«


  »Nein, bist du nicht. Was hast du wirklich gemacht, Grant?«


  In einem verzweifelten Schwall kam alles heraus. »Ich bin in Mums Schlafzimmer gegangen, um ihr zu sagen, dass ich auf den Boden gespuckt habe.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Das Licht war an – die Lampe auf ihrem Nachttisch. Das Zimmer stank nach Scheiße – ich meine, es stank so richtig.«


  Carmine wartete darauf, dass der Junge weiter erzählte, aber das tat er nicht. »Du kannst jetzt nicht mehr aufhören, Grant. Ich will alles wissen.«


  »Jimmy stand in seinem Gitterbett und brüllte wie am Spieß, also bin ich hin, um Mum zu wecken. Aber ich konnte nicht, Sir! Ich habe sie geschüttelt und in ihr Ohr gebrüllt, doch sie hat einfach weiter geschlafen. Dann habe ich das Glas auf ihrem Tisch gesehen und wusste, sie hatte sich selbst ausgeschaltet. Das hat sie oft gemacht. Na, super! Jimmy schrie wie verrückt. Ich habe ihn angebrüllt, er soll seinen Mund halten, aber der kleine Pisser hat es noch nicht mal bemerkt. Widerlich! Er musste Tonnen in seine Windel geschissen haben, so hat es gestunken.«


  Carmines Blicke trafen sich mit denen von Gina. Sie schaute fragend, und er antwortete ihr mit einem kaum sichtbaren Schütteln des Kopfes. »Mach weiter, Grant, du kannst mir jetzt gut auch noch den ganzen Rest erzählen. Es ist besser für dich, wenn alles herauskommt.«


  Zu guter Letzt kehrten die braunen Augen, resigniert und voller Tränen, zu ihm zurück. Grant hob die Schultern, als kämpfe er gegen eine große Last. »Ich ging zum Gitterbett und ließ die Seite herunter. Ich vermutete, dass Jimmy sich voll eingeschissen hatte, und das würde Mum eine Lehre sein, sich nicht selbst auszuschalten, wenn sie im selben Bett wie der vollgekackte Jimmy aufwachen würde. Aber der kleine Pisser brüllte nur noch lauter. Dann hat er mir eine geknallt. Hat mir ins Gesicht gespuckt! Ich habe zurückgeschlagen. Er ist im Gitterbett hingefallen, und ich weiß nicht, was dann passiert ist. Ehrlich, Sir, ich weiß es nicht! Alles, an das ich mich erinnere, ist das Kreischen, das Heulen und das Gespucke. Er hat mich angespuckt! Ich habe das Kissen über ihn gelegt, damit er leiser wurde, aber das wurde er nicht. Selbst dadurch tat das Geschrei in den Ohren weh, doch wenigstens konnte er mich nicht mehr anspucken. Ich habe ihm das Kissen ins Gesicht gedrückt, bis er aufgehört hat zu schreien. Mann, das tat gut. Dieser kleine Pisser hat mich angespuckt!«


  Oh, gütiger Himmel! »Erzähl mir den Rest, Grant.«


  Der Junge sah jetzt besser aus, befreit von einer schrecklichen Bürde. Wussten seine Geschwister davon? Wahrscheinlich nicht, sonst hätten sie ihn nicht verlassen, zumindest nicht Selma.


  »Ich habe das große Licht angeschaltet«, fuhr Grant fort, »und gesehen, dass Jimmy blau war. Ganz blau. Egal, wie doll ich ihn gekniffen habe – er hat sich nicht bewegt. Dann habe ich gemerkt, dass er tot ist. Zuerst war ich echt froh, aber dann habe ich mir gedacht, wenn ich das erzähle, komme ich ins Gefängnis – ich komme doch jetzt ins Gefängnis, oder?«


  »Erzähl einfach, wie alles passiert ist, Grant, und die Sache wird für dich besser laufen. Gefängnisse sind für Erwachsene«, sagte Carmine. »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich habe ihn in ein Laken aus seinem Bett gewickelt und ihn die Treppe hinuntergetragen«, sagte Grant etwas entspannter. »Ich bin die Gartentür hinausgegangen, habe ihn runter zum Pequot getragen. Er ist gleich untergegangen, also bin ich zurück zum Haus, habe das Laken zurück in sein Bett gelegt und nach Mum gesehen. Sie hat immer noch geschlafen. Nur, dass sie gar nicht geschlafen hat, oder, Sir? Sie war auch tot.«


  »Ja, schon bevor du das erste Mal hereingekommen bist«, sagte Carmine. »Was hast du gemacht, als du in dein eigenes Schlafzimmer gekommen bist?«


  »Ich habe versucht, den Fußboden im Bad sauberzumachen, und dann bin ich ins Bett gegangen. Ich war total fertig.«


  Keine Skrupel oder Reue, dachte Carmine. Und vielleicht würden die auch nie kommen.


  


  Kapitel drei


  


  »Es wäre nie passiert, wenn die Mutter nicht so überlastet gewesen wäre«, sagte Carmine zu Patrick. »Warum habe ich das Gefühl, dass Gerald Cartwright geizig ist?«


  »Es wäre auch nie passiert, wenn die Mutter nicht tot gewesen wäre«, sagte Patrick und ordnete die Instrumente auf dem Wagen.


  »Stimmt. Was das Kind ausrasten ließ, war der Gestank von Kot – ein Anzeichen dafür, dass Cathy bereits einige Stunden tot war, wahrscheinlich seit irgendwann vor vier. Ich wusste, dass er etwas verheimlichte, als er nicht zugab, zu seiner Mutter gegangen zu sein, weil sich alle Kinder an ihre Mum wenden, wenn sie sich übergeben haben. Ich hatte kein Mordgeständnis erwartet, aber auch das passte dazu. Der Vater ist selbstsüchtig und karriereorientiert, was dazu geführt hat, dass er häufig nicht zu Hause war. Und die Mutter war plötzlich mit diesem anstrengenden Kind konfrontiert, nachdem sie vorher ihre drei anderen Kinder von vorne bis hinten bedient hatte.«


  »Nun, Jimmys Mord hätte zumindest vermieden werden können, wenn den Eltern klarer gewesen wäre, wie sich die anderen Kinder fühlten. Aber was ist mit dem Mord an der Mutter?«, fragte Patrick.


  »Eine komplett andere Geschichte. Bisher gibt es jedoch keine Spur. Gerald Cartwright mag zwar selbstsüchtig sein, aber er ist kein untreuer Ehemann. Wenn er in seinem französischen Restaurant in Upstate New York war, war er von Familie umgeben gewesen – von ihrer und seiner eigenen. Er gilt als Muster-Ehemann. Und was Cathy anging – wie sollte sie die Zeit für außereheliche Affären finden, bei vier Kindern und davon eines mit einem Down-Syndrom?«


  »Ist sie überhaupt mal rausgekommen?«


  »Wohl nur selten. Sie sind zu Erstaufführungen ins Schuhmanns gegangen, in Filme, die gute Kritiken hatten, Wohltätigkeitsdinner und Country-Club-Veranstaltungen. Wenn der Küchenchef seinen Anfall bekam und Gerald weg musste, bestand er darauf, dass Cathy alleine ging. Das letzte Mal, dass sie aus war, war sie solo bei einem Wohltätigkeitsbankett der Maxwell-Stiftung, etwas, das sie nicht verpassen wollte, da die Maxwells großzügig für die Behinderten-Forschung spenden. Das wurde mir alles lang und breit von Gerald erzählt, der es schaffte, seine sieben Sinne zusammenzuhalten, solange er ein Kissen umarmen konnte.« Carmine schenkte sich Kaffee ein. »Irgendwelche Neuigkeiten aus der Rechtsmedizin, Patsy?«


  »Die Vergiftungsfälle sind alle durch«, sagte Patrick. »Bei Peter Norton wurde genug Strychnin festgestellt, um ein ganzes Pferd umzuhauen. Es war im Orangensaft. In seinem Blut befanden sich keine anderen Anzeichen toxischen Herumpfuschens innerhalb der letzten Zeit, was für Mrs. Nortons angebliche Unschuld spricht, genauso wie die Wahl des Giftes. Es muss schon jemand mit einem sehr starken Magen sein, der etwas derart Schreckliches wie Strychnin überstehen und dann dort bleiben kann, um dem Tod bei seiner Arbeit zuzusehen.«


  »Da stimme ich dir zu, Patsy. Es spricht für sie, dass sie nach oben gegangen ist, um die Kinder für die Schule fertigzumachen.«


  »Das hat sie zumindest behauptet.«


  »Die Kinder sagen dasselbe. Sie sind noch zu jung, als dass man sie zu Komplizen machen könnte. Was sie alle nach unten geholt hat, war das Geräusch, das ihr Vater gemacht hat, und obwohl Mrs. Norton sie weggescheucht hat, haben die beiden zugesehen, wie er starb. Ich tendiere dazu, Mrs. Nortons Geschichte zu glauben; dass sie den Orangensaft gepresst hat, bevor sie nach oben gegangen ist, und dass sie zehn Minuten dort oben war, bis sie hörte, wie ihr Mann nach unten ging, um zu frühstücken.«


  »Giftmorde sind typisch für Frauen«, sagte Patrick.


  »Normalerweise ja, aber nicht immer. Warum denkst du trotzdem, dass der Mörder in diesem Fall keine Frau war?«


  »Das Zeitfenster. Wortwörtlich, da der Saft nur durch das Küchenfenster gesehen werden konnte, aber man nicht an ihn herankam. Spontan eine sich unerwartet bietende Möglichkeit ergreifen ist nicht typisch weiblich, aber genau das ist es, was der Mörder in diesem Fall tun musste. Den Saft sehen, durch die Gartentür eindringen, eine ordentliche Dosis Strychnin unterrühren und dann wieder weg. Was, wenn jemand heruntergekommen wäre? Wenn er entdeckt worden wäre, hätte er eine überzeugende Story haben müssen. Nein, bei diesem Mörder handelt es sich um einen Mann.«


  »Chauvinist«, meinte Carmine. »Was ist mit Dekan Denbigh?«


  »Zyankalikristalle, gemischt mit Jasminteeblättern in einem perfekt verschlossenen Teebeutel, der wiederum in einem hermetisch versiegelten Papierpäckchen, von dem meine Techniker vor Gericht schwören würden, dass es nur einmal geöffnet worden ist – und zwar von Dean Denbigh selbst. Und der Teebeutel ist mit der Maschine zugenäht worden, nicht getackert – und das nur einmal, schwören die Techniker. Alle vier Studenten, die zu seinem Kaffeeklatsch eingeladen waren, waren Männer.«


  »Während seine Frau, Dr. Pauline Denbigh, ihren eigenen Kaffeeklatsch um die Ecke in ihrem Büro abhielt«, sagte Carmine. »Und ihre Gäste waren alles Frauen.«


  »›Klatsch‹ ist respektlos«, sagte Patrick. »Zugegeben, man kann einen Morgenkaffee schlecht eine Soiree nennen, trotzdem nehme ich an, es war eher so etwas – mit Gedichten, die vorgelesen wurden und so.«


  »Es sollte eigentlich eine Matinee sein, aber der Begriff ist schon belegt. Wie wäre es mit ›Morgendliche Rezitation‹?«


  »Deine englische Lady schlägt bei dir durch.«


  »Aber du kannst sie inzwischen besser leiden oder, Patsy?«


  »Natürlich kann ich das. Desdemona passt perfekt zu dir, und schon allein deswegen liebe ich sie. Ich vermute, dass ich es einfach seltsam fand, wenn eine Frau so groß ist, und dann diese gestelzte englische Art. Aber inzwischen weiß ich, dass sie mutig und intelligent ist. Und außerdem ist sie sexy«, sagte Patrick.


  »Gab’s noch was in Denbighs Blut?«, fragte Carmine.


  »Nein, nichts.«


  »Was ist mit Desmond Skeps?«


  Patricks Gesicht leuchtete auf. »Oh, er ist ein Prachtexemplar, Carmine. Er hatte keine Langzeitdrogen oder Toxika im Blut, aber an seinem Todestag hat er einen Cocktail erhalten.«


  »An dem Tag?«, fragte Carmine und runzelte die Stirn.


  »Ja, ich glaube, der ganze Mordverlauf hat lange vor Sonnenuntergang stattgefunden, als er ein Glas Single-Malt Scotch getrunken hat, das mit Chloralhydrat versetzt worden war. Während er bewusstlos war, wurde ihm eine Infusionskanüle in die linke Ellenbeuge gesetzt und mit Heftpflaster fixiert. Dort blieb sie bis zu seinem Tod.«


  »Dieselbe Methode wie bei Mrs. Cartwright?«


  »Oberflächlich betrachtet, ja. Die Ähnlichkeit endet jedoch mit dem Setzen der Infusion. Mrs. Cartwright wurde getötet, sobald die Nadel sich in der Ader befand, aber Skeps erlitt ein anderes Schicksal. Er wurde intubiert, und man verabreichte ihm ein medizinisches Curare, das ihn bewegungsunfähig machte und es dem Mörder ermöglichte, dem armen Kerl körperlichen Schmerz zuzufügen, ohne dass er sich wehren konnte. Er wurde mit einer Maske beatmet, aber ob diese auch an ein Beatmungsgerät angeschlossen war, kann ich nicht sagen. Die Folter bestand in erster Linie aus Verbrennungen, die aber nicht stark genug waren, als dass die Schmerzbahnen zum Gehirn unterbrochen worden wären – er hat absolut alles gespürt! Was dann bedeutet, dass der Mörder über ein gewisses Maß an medizinischem Wissen verfügen muss. Verbrennungen dritten Grades spürt man nicht mehr, da sind dann auch die Nervenbahnen zerstört.«


  »Und was war das Foltergerät?«


  »Eine Art Lötkolben, vermute ich. Der Täter hat Skeps sogar dessen Namen auf den Bauch geschrieben. Wäre es nicht interessant, das Arschloch aufgrund einer Handschriftenanalyse festzunageln?«


  »Das sind Hirngespinste, Patsy.«


  »Während die Konzentration des Curare immer noch hoch genug war, um die Lähmung aufrechtzuerhalten, hat der Mörder Skeps eine kleine Menge einer ätzenden Flüssigkeit injiziert. Die Schmerzen müssen grausam gewesen sein.«


  »Mein Gott, Patsy«, sagte Carmine, »wer immer Skeps ermordet hat, muss ihn gehasst haben. Das einzige andere Opfer von echter Folter war der Vergewaltigungsfall, Bianca Tolano.«


  »An einem Punkt«, berichtete Patrick weiter, »hat der Mörder Skeps aus der Curarelähmung herausgeholt. Der Tubus wurde entfernt, und Skeps wurde an Hand- und Fußgelenken mit einem drei Millimeter dicken Stahlseil gefesselt, fest genug, dass es scheußlich weh tat, wenn er sich wehrte. Und trotzdem wehrte er sich. Das Seil fraß sich in sein Fleisch, obwohl diese Stellen zu knochig sind, um ein tiefes Eindringen zuzulassen.« Patrick verstummte und schaute ihn fragend an.


  »Der Mörder musste Skeps verhören, vermute ich. Oder, wenn er damit keinen Erfolg hatte, wollte er den mächtigen Mann betteln und flehen hören. Unter Curare war er stumm, speziell mit einem Tubus. Das ist das Wichtigste von dem, was du mir erzählt hast, Patsy. Ein Desmond Skeps, der reden konnte, war notwendig für die Zwecke des Mörders.«


  »Der Abschnitt, in dem er sprechen konnte, kann nicht länger als eine halbe Stunde gedauert haben, Carmine. Dann wurde Skeps wieder re-intubiert und hat mehr Curare erhalten. Er muss gelähmt gewesen sein, als er schließlich mit einem handelsüblichen Abflussreiniger umgebracht wurde. Alles in allem, schätze ich, dauerte das Martyrium zwölf Stunden vom Scotch bis zum Drano.«


  »Und Cornucopia ist ohne seinen Eigentümer und Vorstandsvorsitzenden«, sagte Carmine. »Schon allein das ist von nationaler Bedeutung. Einer der größten Maschinenbau-Konzerne der Welt wird über Nacht führerlos.« Er schnaubte. »Hast du noch mehr Informationen für mich?«


  »Nichts, was deinen Job einfacher macht. Die Jungs mit den Erschießungen haben ihre Berichte abgegeben, und ich habe es geschafft, die Obduktionen durchzuführen. Ludovica Bereson wurde mit einer 38er umgebracht, aber zuerst dachten wir, es sei ein kleineres Kaliber, weil die Kugel nicht wieder ausgetreten war. Sie steckt in einer Knochenmasse an der Unterkante des Schädels. Cedric Ballantine wurde im KGB-Stil ermordet, mit einer 22er in den Hinterkopf. Die Kugel steckte noch. Für Morris Brown benutzten sie ein größeres Kaliber – eine 45er, in die Brust. Sie trat am Rücken wieder aus. Ich habe Pisanos Männer zurück zum Tatort geschickt, wo sie die Kugel dort fanden, wo Morris gefallen war. Sie war zu zerstört, als dass man die Kennzeichnung entziffern konnte, aber intakt genug, um das Kaliber festzustellen. Das bedeutet, drei verschiedene Handfeuerwaffen.«


  »Und niemand hat die Schüsse gehört«, sagte Carmine grimmig. »Die Schützen haben Schalldämpfer benutzt. Aber der Typ, der die Treffer in Auftrag gegeben hat, muss drei verschiedene Kaliber gefordert haben, sonst wären die Waffen alle 22er gewesen, die beliebtesten bei Jobs aus nächster Nähe. – Und die alte Dame draußen im Valley?«


  »Erstickt mit ihrem eigenen Kissen. Sie litt unter Herzinsuffizienz; unter dem Kissen hat ihr Herz ziemlich schnell aufgegeben. Das Bettzeug war etwas in Unordnung, aber sie hat wahrscheinlich nicht lange genug durchgehalten, als dass sie gelitten hätte.«


  »Was ist mit Dee-Dee Hall?«


  »Ihre Kehle wurde mit einem Rasiermesser durchtrennt. Keine Spur davon am Tatort. Sie wurde zweimal geschnitten – sehr heimtückisch. Der erste Schnitt ging von Ohr zu Ohr. Keine Anzeichen eines Kampfes – keine Abwehrwunden. Offenbar hat sie gestanden und geblutet wie Sau, während der Mörder zusah. Dann ist sie auf ihre Knie gefallen und zusammengebrochen. Als er feststellte, dass sie so viel Blut verloren hatte, dass ihre Arterien nicht mehr spritzten, ist der Mörder eiskalt wieder eingeschritten und hat die Kehle ein weiteres Mal durchtrennt, deutlich tiefer als die Halsschlagader. Ihr Kopf hing nur noch an der Wirbelsäule.«


  »Ein echter Killer. Den Fall hat doch Abe, oder?«


  »Nein, du hast ihn Larry Pisano und seinen Jungs gegeben. Abe hat die alte Lady, Beatrice Egmont, und Corey hat das Vergewaltigungsopfer, Bianca Tolano.«


  Als Patrick die Stirn runzelte, starrte Carmine ihn überrascht an. »Was ist, Patsy? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Deine beiden Jungs bewerben sich um das Amt des Lieutenant, wenn Larry Pisano am Ende des Jahres in Rente geht. Sie haben seit Ewigkeiten zusammengearbeitet und kommen super miteinander aus, aber es sind zwei sehr verschiedene Männer«, sagte Patrick entschuldigend. »Ich weiß, dass du das alles auch weißt, und es muss dir vorkommen, als wenn ich meiner alten Oma beibringen will, wie man häkelt, aber manchmal braucht man einen Außenstehenden, um einen klaren Blick für eine Sache zu bekommen.«


  »Ich höre«, sagte Carmine.


  »Ich glaube, du solltest die beiden in Zukunft – bis die Entscheidung gefallen ist, wer Larry ersetzt – mit Samthandschuhen anfassen. Bist du ein Mitglied des Personal-Gremiums, Carmine?«


  »Ähem – ja«, sagte Carmine und spürte eine leichte Verunsicherung.


  »Dann zieh dich als Erstes daraus zurück. Nur einer deiner Jungs kann erfolgreich sein. Aber die Rivalität zwischen den beiden hat bereits eingesetzt, sie werfen sich jetzt schon schräge Blicke zu. Jede Aufgabe, die du ihnen gibst, wird in die Waagschale geworfen. Als du Abe seinen ersten Job gegeben hast, hast du ihm eine kleine alte Dame gegeben, die mit einem Kissen erstickt worden ist. Es ist noch nicht viel Zeit ins Land gegangen, aber eines weiß Abe jetzt schon: Sein Mordfall wird nicht glamourös sein. Wohingegen du Corey einen Sexualmord gegeben hast! Er hat Indizien, mit denen er arbeiten kann, einen interessanten Tatort und eine Liste möglicher Verdächtiger, alles Männer, die mit dem Mädchen ausgegangen sind. Was Abe angeht, ist die Wahl eindeutig zugunsten von Corey ausgefallen. Und was noch dazu kommt: Abe ist ein Jude. Doch, doch, Carmine. Ich weiß, dass du nicht einen Funken Antisemitismus in dir hast, und unter normalen Umständen weiß Abe das auch. Aber das hier ist ein italienisch-irisches Police Department, und Corey hat irische Wurzeln. Die Tatsache, dass Corey so aussieht wie ein Jude, spielt plötzlich für Abe keine Rolle mehr. Er glaubt, du bist auf Coreys Seite.«


  Carmine knurrte. »Verdammt.«


  »Es ist nicht zu spät, aber pass in Zukunft auf, wohin du trittst, und stell sicher, dass du großes Interesse an Beatrice Egmonts Mord zeigst – ohne Abe auf die Füße zu treten. Vergiss nicht, dass beide Männer Frauen haben, die Salz in die Wunden streuen. Zwischen dem Gehalt und den Zulagen eines Senior Sergeants und eines Lieutenants besteht ein himmelweiter Unterschied. Du hast keine zwei Leute, die um die Beförderung wetteifern, du hast vier.«


  »Danke, Patsy«, sagte Carmine und ging.


  


  Als Carmine bei Beatrice Egmonts Haus anrief, ging Abe ans Telefon. Er hörte sich geknickt an.


  »Bist du gerade sehr beschäftigt, Abe?«


  »Alles andere als das, Carmine. Ich bin mit allen Nachbarn durch sowie ihren beiden Söhnen, die in Georgia leben, aber den ersten Flug Richtung Norden genommen haben. Alles absolut öde«, sagte Abe. »Nichts aus dem Haus ist weggekommen, noch nicht einmal billiger Klunker, und niemand kann ein Motiv für den Mord an dieser armen alten Frau finden. Sie hat keiner Fliege etwas zuleide getan.«


  »Von denen scheint es unter den Toten eine Menge zu geben – von den harmlosen Leuten. Aber einer sticht heraus, und ich könnte etwas Hilfe gebrauchen, Abe. Ich kann mich noch nicht um Desmond Skeps kümmern, doch ich brauche jemanden wie dich, der gut mit Leuten umgehen kann und der anfängt, eine Liste mit möglichen Verdächtigen aufzustellen. Ein Mann mit so viel Macht muss reichlich Feinde haben, und für sein Taktgefühl und seine Diplomatie war Skeps auch nicht gerade bekannt. Wenn du meinst, dass du mit Beatrice Egmont nicht weiterkommst, würde es dir dann etwas ausmachen, für mich einen Blick auf die Bekanntschaften und Freunde von Skeps zu werfen?«


  Die Stimme, die antwortete, klang enthusiastisch. »Das mache ich gern, Carmine. Ist die Akte in der Cedar Street?«


  »Sie liegt hier vor mir. Aber bevor du anfängst, geh und sprich mit Patsy, der dich auf den Stand bringt, wie er gestorben ist. Teuflisch!«


  So, ein bisschen Wiedergutmachung war erledigt, aber Carmine hoffte, dass er nicht im Sumpf von Dean Denbigh und Mr. Peter Norton versinken würde. Es war wichtig, dass er sich selbst so zügig wie möglich dem Mord an Skeps widmete, denn er hatte seine eigene Art zu arbeiten, bei der er normalerweise nicht zwischen einzelnen Fällen hin und her sprang.


  Jetzt musste er erst einmal Dean Denbigh aus dem Weg räumen.


  


  Zwei Chubb-Kollegen, dachte Carmine, als er an der Nordseite des Holloman Greens vorbeifuhr. In dem großen Park, der durch die Maple Street geteilt wurde, standen riesige Bäume, die selbst im kahlen Zustand phantastisch aussahen. Es waren altehrwürdige Blutbuchen, die in Gruppen gesetzt worden waren, wodurch es viele sonnendurchflutete Rasenflächen gab. Die Beete waren bereits bepflanzt und versprachen eine wundervolle Pracht im Mai. Narzissen reckten ihre Köpfe über die Grashalme.


  Die andere Seite der North Green Street gehörte ausschließlich zur Chubb-Universität, deren einziger Rivale der Princeton-Campus war. Zwischen Gärten und grünen Hügeln standen die Colleges mit der ausladenden gotischen Kathedrale der Skeffington Library, die im Hintergrund über allem türmte. Die meisten der alten Colleges lagen am oberen Ende des Greens, eine Reihe von Gebäuden aus dem achtzehnten Jahrhundert, von wildem Wein überwuchert. Hier, entlang dieser Seite standen die Häuser der Studentenverbindungen und der Geheimbünde, einige davon neogotisch, andere im frühgeorgianischen Kolonialstil, der um die letzte Jahrhundertwende so populär gewesen war


  Carmine kam am ausgebreiteten X des Paracelsus Colleges vorbei und zog eine Grimasse, wobei er vollkommen vergaß, dass Desdemona und er noch vor zwei Monaten die strenge Marmorfassade und die Henry-Moore-Statuen bewundert hatten, die den Eingang flankierten.


  Das Dante College war alt, und der unbekannte Architekten hatte Giebel und Mansardenfenster im Überfluss angebaut. Die Zimmer der Studenten waren nicht so groß wie die des Paracelsus, aber das brauchten sie auch nicht zu sein, denn es waren alles Einzelzimmer. Da das Dante ein gemischtes College war (das erste an der Chubb, das den Sprung ins kalte Wasser wagte), hatte Dean John Kirkbride Denbigh entschieden, die Unterkünfte nach Stockwerken aufzuteilen, und hatte die Studentinnen im Dachgeschoss untergebracht.


  »Wir haben hundert Jungen und fünfundzwanzig Mädchen«, sagte Dr. Marcus Ceruski, der dazu abgeordnet worden war, Captain Delmonico zu empfangen. »Nächstes Jahr haben wir fünfzig Mädchen und nur noch fünfundsiebzig Jungen, aber über die Brücke gehen wir, wenn es so weit ist. Es gab unter den Absolventen einen riesigen Widerstand gegen weibliche Studenten, wie Sie sich vielleicht vorstellen können, und was uns Sorge bereitet, ist der signifikante Rückgang an Geldern durch Absolventen. Viele kommen einfach nicht mit einem gemischten Chubb klar, nach zweihundertfünfzig Jahren Männern.«


  Carmine hörte zu, als wäre das alles neu für ihn.


  »Nächstes Jahr ist Paracelsus dran, Frauen aufzunehmen«, erzählte Dr. Ceruski weiter, »aber bei ihnen wird es einfacher sein, weil sie die eine Hälfte der Studenten oben unterbringen können und die andere unten.«


  Ein Arrangement, das den Feministinnen gar nicht gefallen wird, überlegte Carmine; sie wollten echte Integration, Männer und Frauen auf demselben Stockwerk. »Ich dachte, Cornucopia hätte dem Haus ein reines Mädchencollege gestiftet«, sagte er mit unbeweglicher Miene.


  »Richtig, aber es wird nicht vor 1970 fertig sein«, sagte Marcus Ceruski. Er öffnete eine Tür, und sie betraten einen großen, dunkel getäfelten Raum, dessen Wände von Büchern in riesigen Regalen bedeckt wurde. »Das ist Dean Denbighs Arbeitszimmer.«


  »Wo es passiert ist«, sagte Carmine und sah sich um.


  »Korrekt, Captain.«


  »Sind die vier Studenten, die dabei waren, heute hier?«


  »Ja.«


  »Und seine Frau, Dr. Pauline Denbigh?«


  »Wartet in ihrem Arbeitszimmer.«


  Carmine warf einen Blick in ein kleines Notizbuch. »Schicken Sie mir jetzt bitte Mr. Terence Arrowsmith herein?«


  Dr. Ceruski verschwand mit einem Nicken, während Carmine umherstreifte. Der große Ledersessel direkt am Tisch war ganz offensichtlich der Ort, an dem Dean Denbigh gesessen hatte, der Perserteppich war seltsam verschmutzt, genauso wie die Sitzfläche des Sessels und eine Armlehne. Als Carmine die Tür hörte, blickte er rechtzeitig dorthin, um zu sehen, wie ein junger Gelehrter den Raum betrat: gebückt, mit hängenden Schultern, dicke Brillengläser vor hellen Augen und ein voller roter Mund in einem ansonsten unscheinbaren Gesicht.


  »Mr. Terence Arrowsmith?«


  »Ja.«


  »Ich bin Captain Carmine Delmonico. Würden Sie bitte auf dem Stuhl Platz nehmen, auf dem Sie saßen, als Dr. Denbigh gestorben ist?«


  Terence Arrowsmith ging stumm dorthin, setzte sich vorsichtig auf die Kante und starrte zu Carmine hoch.


  »Erzählen Sie mir alles – die ganze Geschichte, einschließlich des Grundes, warum Sie hier waren.«


  Einen Augenblick lang sagte der junge Mann gar nichts, leckte dann seine ungemein roten Lippen und begann. »Der Dekan nannte sie zweiwöchige Montag-Kaffees – wir haben alle Kaffee getrunken, nur er nicht. Er trank Jasmintee aus einem Laden in Manhattan und hat uns nie eingeladen, auch eine Tasse zu trinken, selbst wenn jemand sagte, ihm schmecke Jasmintee. Der Dekan meinte, er sei sehr teuer, und wir sollten keinen Hang dafür entwickeln, bevor wir nicht im letzten Semester seien.«


  Interessant, dachte Carmine. Der Dekan reibt ihnen seine exklusiven Präferenzen unter die Nase, und seine Studenten sind nicht besonders begeistert. Obwohl Terence Arrowsmith eben erst mit seiner Geschichte begonnen hatte, hatte Carmine den Eindruck, dass der Dekan nicht sonderlich beliebt gewesen war.


  »Man musste ein Junior oder Senior sein, um eingeladen zu werden«, sagte der junge Mann. »Ich bin ein Senior und ein ziemlich regelmäßiger Gast. Der Dekan war am Dante eine Autorität, und die unter uns, die Literatur der italienischen Renaissance studierten, waren seine Lieblinge. Wenn man Goethe oder die Modernen wie Pirandello studierte, wurde man nicht eingeladen.«


  Er ist akribisch, dachte Carmine, und wird mir alles erzählen.


  »Ich schreibe an einer Arbeit über Boccaccio«, fuhr Terence Arrowsmith fort, »und Dr. Denbigh gefiel meine Arbeit. Seine Treffen fanden jeden zweiten Montag statt. Das Schlimmste war, dass er die Zeit völlig ignorierte, also waren manche von uns, die direkt im Anschluss an die Kaffeepause eine Vorlesung hatten, zu spät und wurden nicht mehr hineingelassen. Wenn die Vorlesung wichtig war, war das schrecklich frustrierend, aber er ließ uns nie gehen, bevor er nicht mit seinem Thema zu Ende gekommen war. Er erwartete ein Geben und Nehmen, also war es nutzlos, ihn zu Eile anzutreiben, wenn man ihm das Wort überließ.«


  »War in der gestrigen Sitzung irgendetwas anders?«


  »Nein, Captain. Der Dekan hatte ungewöhnlich gute Laune – er hat sogar einen Witz erzählt. Der Ablauf war sehr streng geregelt. Wir kamen Punkt zehn, schenkten uns Kaffee ein und nahmen uns ein Gebäck. Während wir das taten, ging der Dekan zu einem Schrank und holte die kleine Kiste heraus, in der er seine Jasminteepäckchen aufbewahrte. Ich erinnere mich, dass er ungehalten war, weil in der Kiste nur noch ein Teebeutel war – er sagte, es hätten eigentlich drei sein sollen. Aber ich vermute, wir haben ihn alle dermaßen groß angeguckt, dass er uns keine Schuld daran gab und der Sache nicht weiter nachging. Während wir uns setzten, nahm er sein Päckchen und ging hinüber zu dem Wagen, wo eine Kanne mit kochendem Wasser für ihn stand.« Arrowsmith erschauerte. »Ich habe ihn beobachtet – nach der Sache mit dem fehlenden Tee haben wir das wohl alle. Er hat das Päckchen aufgerissen, hat es auf den Wagen fallen lassen und den Teebeutel in seinen Becher gehängt.«


  »Könnte man seinen Becher irgendwie verwechseln?«, fragte Carmine.


  »Nein. Erstens ist er aus feinstem chinesischen Porzellan – alle anderen sind normale, dicke Keramikbecher. Und außerdem steht auf beiden Seiten ›Der Dekan‹ in gotischer Schrift. Ich vermute, die Schrift des fünfzehnten Jahrhunderts war nicht blumig genug, aber er hat uns erzählt, seine Frau hätte sie ihm geschenkt. Er hat kochendes Wasser in den Becher gegossen, hat ihn herüber zu seinem Sessel getragen und sich hingesetzt. Sein Lächeln war so – selbstzufrieden. Wir wussten sofort, dass es ein langer Morgen werden würde, weil er etwas Neues zum Diskutieren gefunden hatte. ›Ich habe etwas wirklich Interessantes herausgefunden, das ich gerne mit Ihnen teilen würde, Gentlemen‹, hat er gemeint. Er schnaubte und sagte etwas, das keiner von uns so richtig verstanden hat – etwas über den Tee, glauben wir alle im Nachhinein. Dann hat er den Becher an den Mund gehoben und eine Reihe kleiner Schlucke genommen – es musste kochend heiß sein, aber er hat immer eine große Show aus diesen Schlucken gemacht, als wolle er uns zeigen, dass wir nicht über die innere Stärke verfügten, solch eine heiße Flüssigkeit zu trinken. Als Nächstes kam, glaube ich, das Geräusch, obwohl Bill Partridge sagte, die Veränderung in seinem Gesicht wäre vorher da gewesen. Der Dekan fing an, würgende, gurgelnde Geräusche auszustoßen, und sein Gesicht wurde knallrot. Aus seinem Mund drang Schaum, aber er hat sich nicht übergeben. Er hat mit den Armen wild um sich geschlagen, seine Füße trommelten auf den Boden, der Schaum flog umher. Während seine Bewegungen immer wilder wurden, haben wir nur wie erstarrt dagesessen und geguckt! Es muss erst eine Minute später gewesen sein, als Bill Partridge plötzlich aufsprang und brüllte, der Dekan hätte einen Anfall. Bill rannte zur Tür und brüllte, jemand solle einen Krankenwagen rufen, während der Rest von uns zurückwich. Bill kam zurück und hat den Puls des Dekans kontrolliert, er hat sich die Pupillen angesehen und sein Ohr auf die Brust gelegt. Und dann sagte er, der Dekan sei tot. Und er hat niemanden von uns gehen lassen.«


  »Ein umsichtiger junger Mann«, sagte Carmine.


  »Vielleicht«, meinte Terence Arrowsmith grimmig. »Die Typen vom Krankenwagen haben die Cops gerufen, und plötzlich redeten alle von Gift. Bill Partridge sagt, es sei Zyanid.«


  »Hat er das? Wie kommt er darauf, Mr. Arrowsmith?«


  »Ein Geruch von Mandeln. Aber ich habe keine Mandeln gerochen und Charlie Tindale auch nicht.«


  »Hat Dean Denbigh von dem Moment, als er an seinem Tee nippte, bis zu seinem Tod irgendetwas gesagt?«


  »Gesagt hat er gar nichts, er machte nur obszöne Geräusche.«


  »Was ist mit dem Papierpäckchen des Teebeutels? Sie haben gesagt, der Dekan hat es auf den Wagen fallen lassen. Ist jemand in die Nähe gegangen?«


  »Nicht während ich im Arbeitszimmer war, Sir, und ich bin erst gegangen, als die Kriminaltechniker kamen.«


  »Hat er es nur fallen lassen, oder hat er es zerknüllt?«


  »Er hat es aufgerissen, um den Teebeutel herauszuholen, und es dann fallen lassen.«


  Womit Terence Arrowsmith alle Informationen, die er hatte, kundgetan hatte. Und wie sich herausstellte, gab es keine weiteren brauchbaren Informationen. Selbst Mr. William Partridge, der Beste der Studenten, konnte nichts zu Terence Arrowsmiths bewundernswert ruhiger Schilderung der Ereignisse hinzufügen. Alles, was Partrigde interessierte, war das Zyanid. Als Carmine endlich mit den Studenten durch war, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus und ging um die Ecke zum Arbeitszimmer der Frau des Dekans.


  Auch sie hatte eine Führungsrolle am College inne, so viel hatte er an seinem Schreibtisch im County Services Building bereits herausgefunden. Worauf er nicht vorbereitet war, war ihre totale Abgeklärtheit. Eine hochgewachsene Frau, die viele Männer ausgesprochen attraktiv nennen würden, mit einer Flut rotgoldener Haare, die sie zu einem weichen Knoten im Nacken gebunden hatte. Ihre makellose Haut war cremeweiß und gab nichts von ihrem Alter preis, und ihre zarte Gestalt erinnerte ihn an eine Grace Kelly ohne deren Verletzlichkeit. So stellte er sich eine Löwin vor.


  Ihr Handschlag war fest und trocken. Sie bot Carmine einen bequemen Sessel an und setzte sich selbst in, wie er annahm, »ihren« Sessel, wenn sie nicht hinter dem Schreibtisch saß.


  »Mein Beileid zu Ihrem Verlust, Dr. Denbigh«, sagte er.


  Sie blinzelte einmal. »Ja, ich nehme an, es ist ein Verlust«, sagte sie mit einer hellen, schneidenden Stimme, »aber glücklicherweise habe ich eine Festanstellung, so dass Johns Tod meine Karriere nicht beeinflusst. Natürlich muss ich aus der Wohnung des Dekans ausziehen, aber bis das Lysistrata College 1970 fertig ist – ich bin im Rennen um den Posten als Dekanin –, werde ich in einem Zimmer oben bei den Mädchen wohnen.«


  »Werden Sie sich dort nicht sehr eingeengt fühlen?«, fragte Carmine, ganz fasziniert davon, wohin sie die Unterhaltung führte.


  »Nicht wirklich«, antwortete sie mit unerschütterlicher Miene. »John hat vier Fünftel des Platzes in unserer Wohnung belegt. Den größten Teil der Zeit verbringe ich hier unten, in diesem Zimmer.«


  Carmine starrte auf die Reihen von Büchern, die meist auf Deutsch zu sein schienen. »Ich vermute, Sie sind eine große Expertin, was die Gedichte von Rainer Maria Rilke angeht, Dr. Denbigh«, sagte er.


  Sie sah ihn erstaunt an, als dürften Polizisten diesen Namen eigentlich gar nicht kennen. »Ja, in der Tat, das bin ich.«


  »Unter anderen Umständen wäre es mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern, denn ich bin ein großer Rilke-Fan, aber ich befürchte, heute geht es eher um den Tod Ihres Ehemannes.« Er runzelte die Stirn. »Ihren Worten, Dr. Denbigh, entnehme ich, dass Sie eher eine distanzierte Beziehung zu Ihrem Mann hatten?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete sie. »Ich sehe keinen Sinn in Heucheleien. Das wird Ihnen jeder hier am Dante bestätigen. John und ich führten eine Zweckehe. Um Dekan zu werden, musste ein Mann verheiratet sein, und eine Wissenschaftlerin als Frau zu haben bringt Vorteile mit sich. Offen gestanden, bin ich frigide. John war bereit, darüber hinwegzusehen. Junge Mädchen waren eher nach seinem sexuellen Geschmack, aber er war dabei immer sehr vorsichtig. Das musste er sein. Seine Ambitionen gingen dahin, Präsident einer Ivy-League-Universität zu werden, und er hatte alle nötigen Voraussetzungen, einschließlich eines Vorfahren von der Mayflower. Meine eigenen Bestrebungen standen in keinerlei Konflikt zu seinen. Wir kamen außerordentlich gut miteinander aus.«


  »War gestern Morgen irgendetwas anders an ihm?«


  »Nein, eigentlich nicht. Wenn überhaupt, dann war seine Laune etwas besser als sonst. Ich habe es beim Frühstück angemerkt – wir haben im Speisesaal gegessen –, und er hat gelacht und gesagt, er hätte gute Neuigkeiten.«


  »Hat er Ihnen erzählt, welche guten Neuigkeiten das waren?«


  Ihre Augen weiteten sich. »Nein. Eher könnten Schweine fliegen, Captain. Offen gestanden, dachte ich, er wolle mich ärgern.«


  »Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie gehört haben, was passiert ist?«


  »Fassungslos. Ja, ich glaube, das ist die beste Beschreibung für meine Gefühle. John war einfach nicht die Sorte Mann, die ermordet wird – zumindest nicht auf diese Weise und nicht in seinem eigenen Arbeitszimmer.«


  »Welche Form des Mordes hätte sie nicht fassungslos gemacht?«


  »Oh, irgendetwas Gewalttätiges. Erschossen – zu Tode geprügelt – erstochen. Egal, wie vorsichtig man ist, ist es gefährlich, mit jungen Mädchen anzubändeln. Sie haben Väter, große Brüder und Freunde. Ich erinnere mich nicht, dass er jemals Angst vor den Konsequenzen gehabt hätte, denn er war ein Genie, ein echtes Genie. Jede seiner Affären dauerte drei bis sechs Monate, abhängig davon, wie intellektuell unterbelichtet das Mädchen war – er hat sie nicht nach Intelligenz ausgewählt. Aber an dem Punkt, an dem er ein Mädchen langsam über hatte, wurde er nörgelig und unangenehm. Normalerweise dauerte es zwei Wochen, bis sie die Beziehung beendete, überzeugt davon, dass sie diejenige war, die nicht mehr wollte.«


  »Sie meinen, Ihr Mann hat den Mädchen ihr Selbstwertgefühl gelassen.«


  »Genau. Und er war darin ein Genie, Captain. Er spielte mit diesen dummen, jungen Dingern wie ein Virtuose auf der Geige. Und wenn sie sich trennte, hatte sie fürchterliche Angst davor, dass es herauskam, weil sie ihn zurückließ.«


  »Hat er auch sein eigenes Nest beschmutzt, Dr. Denbigh?«


  »Niemals. Ein Dante-Mädchen – obwohl wir natürlich erst seit diesem Jahr Mädchen hier haben – war absolut sicher. Er hat seine Beute in Joye’s Pancake Diner auf der Cedar Street aufgelesen. Ich nehme an, das ist ein Treff von Kids des East Holloman State College und dem Beckworth Secretarial College. Er hatte ein kleines Apartment in der Mulvery Street gemietet, nur ein paar Schritt vom Diner entfernt, und nannte sich Gary Hopkins, weil er meinte, das klänge so plebejisch. Soweit ich weiß, ist er niemals aufgeflogen.«


  »Früher oder später wäre ihm das passiert.«


  »Dann bin ich zutiefst erfreut darüber, dass ihm jemand Zyanid in seinen Tee getan hat, Captain.«


  


  Wow! dachte Carmine, als er kurze Zeit später das Dante verließ. Dean John Kirkbride Denbigh war wirklich ein Typ. Bis zu seinem Tod war das Glück ihm hold gewesen. Mit einer adelig schönen Frau, deren wissenschaftliche Bildung zu seiner eigenen passte und deren Frigidität ihm erlaubte, seinen gefährlichen Gelüsten auf junge Studentinnen nachzugeben, konnte er nicht verlieren. Das heißt, wenn es stimmte, was seine Frau erzählte. Und es gab keinen Grund für sie zu lügen; tot oder lebendig hatte Dean Denbigh dafür gesorgt, dass ihre Karriere blühen würde. Trotzdem hatte Carmine selten einen so kalten Fisch kennengelernt. War ihr Ehemann genauso distanziert gewesen? Nein, wahrscheinlich nicht. Zumindest er hatte Appetit auf Genüsse außerhalb seiner Wissenschaft. Wie alt war er? Sechsunddreißig. Noch viel Zeit, um die akademische Leiter emporzuklettern.


  Nachmittag: Zeit, ins County Services Building zurückzukehren und zu schauen, was seine Männer herausgefunden hatten.


  Abe und Corey teilten sich ein Büro, aber als Carmine hereinkam, saß nur Abe, über Papiere gebeugt, an seinem Platz.


  »Wie kommst du voran, Abe?«, fragte er.


  »Skeps’ Mord leidet keinen Mangel an Verdächtigen. Bis morgen habe ich eine Liste an belastenden Unterlagen für dich, die eine Meile lang ist.«


  »Phantastisch«, sagte Carmine und ging zur gegenüberliegenden Tür.


  Eine Stippvisite bei Patrick offenbarte keine weiteren Fortschritte, also ging er hinunter zum Parkplatz, stieg in den Ford Fairlane und fuhr hinaus zum Haus der Cartwrights.


  Die Stimmung bei den Cartwrights hatte sich drastisch geändert; mit Grant in Gewahrsam wegen des Mordes an Jimmy, hing über den drei anderen Cartwrights, denen Cathys Tod plötzlich schrecklich klar wurde, eine Glocke von Trübsal. Die hochmütige Prinzessin Selma stand in der Küche und versuchte, ein Abendessen zuzubereiten, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und in eine Schüssel gekochter Makkaroni tropften. Verschiedene Sorten Käse standen neben einer Tüte Milch auf dem Tresen. Das Mädchen tat Carmine leid.


  »Reibe jeweils eine Tasse Cheddar, Romano und Parmesan«, sagte er, riss ein Stück Küchenpapier ab und gab es ihr. »Wisch dein Gesicht ab und putz dir die Nase, dann kannst du auch wieder gucken.« Er nahm eine Makkaroni, schob sie sich in den Mund und verzog das Gesicht. »Kein Salz im Kochwasser.«


  Das Mädchen hatte ihm gehorcht und starrte nun in einen Schrank. »Wie sieht eine Reibe aus?«, fragte sie schniefend.


  »So«, sagte Carmine und holte eine aus dem Schrank. »Halte den Block Käse dagegen und reibe nach unten – auf einen Teller, nicht auf den Tresen. Während du das machst, schaue ich nach deinem Vater. Wenn du fertig bist, warte auf mich, okay? Wir kriegen das schon hin.«


  Gerald Cartwright war oben in seinem Büro und weinte, genauso wie seine Tochter.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll, wie ich das alles hinbekomme«, sagte er hilflos, als Carmine hereinkam.


  »Holen Sie als Erstes Ihre Mutter her. Und eine Schwester, egal, welche. Sie können Ihre Tochter nicht ohne den geringsten Einblick in den Haushalt aufziehen und dann erwarten, dass sie den ganzen Laden hier schmeißt. Können Sie sich keine Haushaltshilfe leisten, Mr. Cartwright?«


  »Im Moment nicht, Captain«, sagte Cartwright, zu deprimiert, um sich zu verteidigen. »Michel hat gerade gekündigt – er ist in ein Restaurant nach Albany gegangen. Jetzt muss ich mich entscheiden, was ich mit dem l’Escargot mache – es schließen oder die Küche und den Namen ändern.«


  »Dabei kann ich Ihnen nicht helfen, Sir, aber ich würde vorschlagen, dass Sie etwas weniger über das Geschäft und mehr über Ihre Kinder nachdenken«, sagte Carmine knapp. Er setzte sich und blickte Gerald Cartwright düster an. »Wie auch immer, jetzt in diesem Moment will ich etwas über Ihre Frau wissen. Hatte sie Feinde?«


  »Nein!«, sagte Cartwright keuchend. »Nein!«


  »Haben Sie sich manchmal in Ruhe unterhalten, wenn Sie zu Hause waren?«


  »Doch, ja, sofern Jimmy uns gelassen hat.«


  »Wer von Ihnen hat geredet?«


  »Wir beide. Cathy war immer daran interessiert, was Michel machte. Sie fand, ich sei ihm gegenüber zu weich.« Cartwright machte eine Pause, um sich die Augen zu trocknen. »Sie hat über Jimmy geredet, wie unglücklich die anderen Kinder wären – und, ja, sie hat immer wieder um eine Hilfe gebeten. Aber ich habe gedacht, sie übertreibt. Wir hatten immer Mrs. Williams, die einmal die Woche gekommen ist, um die schwere Hausarbeit zu erledigen.«


  »Hat Mrs. Cartwright jemals erwähnt, dass sie jemand beobachtet oder sonst wie belästigt? Was ist mit Ihren Freunden? Kam sie gut mit ihnen aus?«


  »Cathy hatte gar keine Zeit für ein gesellschaftliches Leben. Vielleicht beschweren sich andere Frauen über gehässige Freundinnen oder erzählen von Schnäppchen, die sie irgendwo gemacht haben, aber nicht Cathy. Und irgendeinen Mann hat sie noch nie erwähnt.«


  »Also haben Sie keine Vorstellung, warum sie ermordet wurde?«


  »Nein, absolut nicht.«


  Carmine stand auf. »Fällen Sie schnell eine Entscheidung mit Ihrem Geschäft und holen Sie jemand von der Familie her. Ansonsten hat auch Junior bald Probleme mit dem Gesetz.«


  Gerald Cartwright wurde bleich wie ein Laken und senkte seinen Kopf.


  Junior klebte an dem gigantischen Bildschirm im Hobbyraum nebenan. Als Carmine vorbeikam, winkte er ihn streng zu sich.


  »Los, Junge, schalte das ab. Bis sie Unterstützung bekommt, braucht deine Schwester Hilfe in der Küche.«


  Der Junge tat wie befohlen, allerdings mürrisch, und folgte Carmine mit schleppendem Schritt die Treppe hinunter.


  Der Käse war gerieben, aber der Parmesan hatte sich als widerspenstig erwiesen. Selma lutschte an ihren blutigen Knöcheln.


  »Junior, hol ein Pflaster«, befahl Carmine und besah sich die Schürfwunde. »Regel Nummer eins beim Reiben: Pass auf deine Hände auf, wenn der Käse zu Ende geht.«


  Er streute Salz über die Makkaroni und zeigte Selma, wie man eine passable Käsesauce herstellte, ließ sie dann die Hälfte des Parmesankäses mit Brotkrumen mischen und sie über die Makkaroni mit Käsesauce geben. Ab in den Ofen damit. Dann ließ er sich auf einem Küchenhocker nieder, nahm sich Cathys Cartwrights Kochbuch The Joy of Cooking und wählte ein halbes Dutzend Rezepte für Selma aus. Sie zeigte eine gewisse Begeisterung, da sie bei ihrem ersten Versuch ein genießbares Essen zustande gebracht hatte.


  »Weißt du, ob deine Mutter irgendwelche Feinde hatte, Selma?«, fragte Carmine, während er durch die Seiten des Kochbuches blätterte.


  Das Mädchen schaute ungläubig. »Nein!« Der erste Anflug von Trauer erreichte ihre Augen. »Wie sollte sie Zeit für Feinde gehabt haben, Captain?«


  Er legte das Kochbuch zur Seite, glitt vom Hocker und drückte kurz ihre Schulter. Dann fiel sein Blick auf Junior, der gerade durch die Tür verschwinden wollte; seine Lippen wurden schmal.


  »Und du«, sagte Carmine zu Junior, als der die Gartentür öffnete, »wirst in Zukunft deinen Teil zur Hausarbeit beitragen. Wenn Selma kocht, wirst du dich um die Wäsche kümmern.«


  Zack. Die Tür schloss sich unter Juniors wütendem Protest.


  Als er zu seinem Wagen zurückging, grinste Carmine. Er mischte sich nur selten persönlich in eine Familie ein, aber die Cartwrights waren ein Sonderfall. Nicht ein, sondern zwei Morde. Sie würden überleben, aber eher dank Selma als durch einen der beiden Gerards. Obwohl sie überhaupt keine Erfahrung hatte, hatte sie bereits angefangen zu kochen, als Carmine ankam.


  


  Kapitel vier


  


  Carmine fuhr zurück ins Präsidium und zu einem Schreibtisch, auf dem sich die Akten türmten, setzte sich und dankte dem Himmel für seine Sekretärin, Delia Carstairs, die zufällig auch Commissioner John Silvestris Nichte war. Delia war ein Kleinod, das er zusammen mit seiner Ernennung zum Captain geerbt hatte. Einfache Lieutenants hatten keine Sekretärin.


  Delia kam aus ihrem winzigen Büro zu ihm, winzig nur deshalb, weil alle vier Wände von monströsen Aktenschränken eingenommen wurden.


  »Es wurde langsam Zeit«, sagte sie und verteilte weitere Papiere auf die verschiedenen Stapel.


  Sie war dreißig Jahre alt, klein und auf eine Art und Weise gekleidet, die sie selbst schick fand, Carmine dagegen eher fürchterlich. Heute trug sie ein Kostüm aus einem bunten Stoff, dessen Rock ihr nur knapp bis zu den Knien reichte. Zwei gänzlich unförmige Beine, die man sonst nur an großen Klavieren sah, trugen einen Körper wie ein Tönnchen und viel zu viel Modeschmuck. Auf ihrem Gesicht lag zentimeterdick Make-up, ihr wuscheliges Haar hatte einen unnatürlich rotblonden Ton, und ihre hellbraunen Augen waren von so viel Farbe umgeben, dass selbst Cleopatra neidisch geworden wäre. Delia war als einziger Spross einer Verbindung zwischen Commissioner Silvestris Schwester und einem Oxford-Professor in England geboren und aufgewachsen.


  Beide Eltern verzweifelten an ihr. Doch Delia brauchte keine wie auch immer geartete elterliche Führung; sie wusste ganz genau, was sie tun und wo sie das tun würde. Als Jahrgangsbeste absolvierte sie ein Sekretärinnen-Kolleg in London und stieg, sowie sie ihre Papiere hatte, ins nächste Flugzeug nach New York. Dort arbeitete sie zunächst im Sekretärinnenpool des NYPD-Präsidiums und wurde wenig später die Privatsekretärin eines Deputy Commissioners. Leider standen Sozialfälle und gesellschaftliche Außenseiter im Mittelpunkt seines Aufgabenbereichs, und Delia wurde schnell klar, dass sie überqualifiziert war für die Abteilung, zu der sie eigentlich wollte – zur Mordkommission. Das NYPD war einfach zu groß, und sie war zu gut in ihrem Job.


  Also setzte sie sich in den Zug nach Holloman und bat Onkel John um einen Job. Da das Telefon am Vortag ihretwegen ununterbrochen geklingelt hatte, ignorierte Silvestri sein eigenes Diktum bezüglich Vetternwirtschaft und zog sie sich an Land. Nicht für sich selbst, sondern für Danny Marciano, dessen Verwaltungsaufgaben wesentlich umfangreicher waren. Was Delia nicht über die Polizeiarbeit wusste, hätte locker auf einem Stecknadelkopf Platz gefunden, aber Onkel John kam gar nicht in den Sinn, dass seine Nichte sich eigentlich nach Mord und Totschlag sehnte, bis Carmine zum Captain befördert worden war. Bitte, bettelte Delia, dürfte sie wohl für Captain Delmonico arbeiten, den Spezialisten für Mord und Totschlag?


  »Das hier bedeutet aber stundenlanges Lesen«, sagte Carmine zu ihr.


  »Ich weiß«, sagte Delia in ihrem geschliffenen Oxford-Englisch, »aber es ist alles so schrecklich spannend. Zwölf Morde an einem einzigen Tag!«


  »Streu nicht noch Salz in die Wunde, du schreckliches Frauenzimmer!«


  Sie lachte nur, tippelte auf ihren sehr hohen Hacken hinaus und ließ ihren Chef mit den Papierbergen auf seinem Schreibtisch allein.


  Wo anfangen? Am besten mit den Larry Pisano-Fällen, den drei Schüssen und der Prostituierten.


  Drei verschiedene Handfeuerwaffen, alle gedämpft. Warum waren die Morde auf diese Weise durchgeführt worden? Was war mit den Opfern, dass den Einsatz drei verschiedener Waffen notwendig machte? Die Antworten führten alle ins Nichts. Schalldämpfer deuteten auf professionelle Killer hin, keine Schießerei, wie sie im Hollow oder der Argyle Avenue üblich war. Und das zeugte von viel Geld, um drei harmlose Schwarze zu erschießen … Was um alles in der Welt konnten sie gewusst haben, das so einen Aufwand rechtfertigte? Pisano und sein Team hatten beharrlich alles durchwühlt, ohne Ergebnis. Die Frau war schon älter und friedfertig, die beiden jungen Männer waren feine junge Menschen. Auch Blutanalysen befanden sich unter den Unterlagen, die jedoch nichts preisgaben. Die Opfer schienen Leute zu sein, die zufällig ausgewählt und getötet worden waren.


  Okay, dachte Carmine und schob die Schießerei beiseite, ich nehme einfach mal an, es handelt sich um einen Killer von außerhalb, und werde Larry und seine Jungs auf ein neues Feld ansetzen, sowie mir klar ist, wo intensive Ermittlungen am fruchtbarsten sind.


  Als Nächstes nahm er sich Larrys letzten Fall vor: die Prostituierte. Jeder kannte Dee-Dee Hall, nicht nur, weil sie ständig in Schwierigkeiten gewesen war. Im Gegenteil. Obwohl sie auf den Strich ging, hatte sie ihren festen Zuhälter und ging nie fremd. Ihr Lude hieß Marty Fane und war einer der Gründe, dass sie nicht in Schwierigkeiten geriet. Er war für einen Zuhälter recht locker und schätzte Dee-Dee zu sehr, um sie schlecht zu behandeln. Obwohl sie inzwischen zweiunddreißig Jahre alt war, hatte sie ihre achtzehn Jahre auf dem Strich besser überstanden als die meisten und ihr umwerfendes Aussehen behalten. Es war schade, dachte Carmine, dass sie nicht ein paar Jahre jünger war. Dann wäre sie eher ein Callgirl als eine Nutte geworden, aber zu dem Zeitpunkt, als Callgirls üblich wurden, hatte Dee-Dee bereits ihren Zenit überschritten. Ihre Haare waren kupferfarben, sie hatte grüne Augen, und ihre Haut besaß die Farbe von Milchkaffee. All das verschaffte ihr zwar viele Freier, war aber nicht der eigentliche Grund ihrer Beliebtheit. Sie war beliebt, weil sie einen super Blowjob liefern konnte. Ihr Zuhälter verwöhnte sie, indem er ihre Heroinsucht finanzierte und dafür sorgte, dass ihr Zimmer mit Bad und Küchenecke stets einen Putz- und Wäscheservice hatte.


  Larry zufolge, der sich Dee-Dees Fall persönlich angenommen hatte, war Marty Fane wegen ihres Todes am Boden zerstört. Egal, wie intensiv Larry die Gestalten dieser zwielichtigen Welt, in der Dee-Dee und Marty lebten, verhörte, fand er keine Hinweise darauf, dass sich der Zuhälter und die Nutte gestritten hätten. Die beiden waren gesehen worden, wie sie zusammen kicherten, als sie gegen zwei Uhr gemeinsam eine Pause machten. Was Marty zu der letzten Person machte, die sie lebend gesehen hatte. Dee Dees Revier lag hinter der Holloman City Hall, wo die Nachbarschaft weitaus weniger schäbig war als an der Vorderfront. Es war eine Gegend mit Parkplätzen, Werkstätten, Lagerhäusern und einfachen Büros.


  Verbittert über den Mord und tieftraurig, war Marty Fane schnell dabei, mit den Namen ihrer regulären Freier herauszurücken, sofern er sie kannte, was zu einigen sehr peinlichen Befragungen von Männern geführt hatte, die zu dumm waren, die Verbindung zu verleugnen. Die jungen Chubb-Studenten fanden das eher spannend, bevor es ihnen dämmerte, dass sie Verdächtige in einem Mordfall waren, woraufhin die mit einflussreichen Daddys plötzlich verlangten, ihren Rechtsanwalt zu sehen, und nichts mehr sagten. Als sie die Rechtsanwälte endlich davon überzeugt hatten, dass ihre Klienten eher Informationsquellen denn Verdächtige waren, kooperierten sie, allerdings ohne brauchbares Resultat. Dee-Dees Tod blieb ein Rätsel.


  Null, sagte Carmine zu sich selbst und legte die Prostituierte zu den drei Erschossenen. Wer auch immer es getan hatte, war so kalt wie Dr. Pauline Denbigh. Der Killer hatte gewusst, wo er die unglücksseligen Opfer fand. Vielleicht jemand, dem Dee-Dee in der Vergangenheit einen ihrer berühmten Blowjobs verabreicht hatte?


  Cathy Cartwright, ermordet, während ihr behindertes Kind noch lebte. Wie Desmond Skeps, nur ganz anders. Das mit Medikamenten versetzte Glas Bourbon – was für eine traurige Vorstellung, dass die arme Frau ins Bett gehen musste, um sich einen anständigen Drink zu genehmigen. Als sie die Auswirkungen des Chloralhydrats spürte, wird sie sich wahrscheinlich nicht dagegen gewehrt haben, in Anbetracht dessen, dass sie hundemüde war und sich nach ein paar Stunden friedlichen Schlafes gesehnt hat, bis Jimmy sie wieder wecken würde, um gewickelt zu werden. Patrick nahm an, das Pentobarbital sei direkt injiziert worden; sie war vielleicht das erste Opfer, das an diesem Abend starb, sehr schnell und schmerzlos. Die lebenswichtigen Zentren in ihrem Hirnstamm hatten sanft ihre Tätigkeit eingestellt, und sie war fortgeglitten. Warum hatte man mit ihr Mitleid gehabt?


  


  Carmine, Carmine! Er setzte sich auf und spürte, wie ihm der Schweiß über den Nacken lief. Du denkst so, als gäbe es nur einen Mörder. Aber das kann nicht sein. Zu viele Morde an zu vielen Orten, ungefähr um dieselbe Zeit. Außer, einige der Morde waren Auftragsjobs. Aber das erforderte riesige Summen Geld und ein Superhirn. Schau dir alles unvoreingenommen an, und du wirst sehen, wie falsch du liegst … So ungefähr der einzige Grund für eine solche Mordorgie ist Bosheit, was lächerlich ist. Absolut lächerlich. Denk an die Risiken.


  Gib’s zu, Carmine, der Gedanke kam dir erst, nachdem du erfahren hast, dass Desmond Skeps unter den Toten ist. Wie brillant, die Bedeutung eines solchen Mordes unter einer Lawine anderer Morde zu verstecken. Die Idee hätte wasserdicht sein können, wenn es weniger Morde gewesen wären. Aber zehn andere? Jimmy Cartwright war eine falsche Spur, doch der Rest wirkte wie geplant. Vier andere Morde wären ideal gewesen und plausibel. Zehn andere? Wahnsinn.


  Außer … außer, Carmine, alle diese Menschen mussten sterben. Das heißt, zwischen dem neunundzwanzigsten März und dem dritten April passierte etwas, das diese eine Lösung erforderte. Nur, was? Oh, Carmine, verkompliziere deine Aufgabe doch nicht so irrsinnig. Und wage es ja nicht, jemandem gegenüber deine Vermutungen zu äußern, noch nicht einmal gegenüber John Silvestri.


  Carmine griff sich Coreys Akte über Bianca Tolano.


  Bianca, zweiundzwanzig Jahre alt, war vor zehn Monaten aus Pennsylvania nach Holloman gekommen. Als Wirtschafts-Absolventin der Penn State wollte sie an der Harvard Business School ihren MBA machen, hatte Corey der Korrespondenz und den andern Papieren in ihrem Apartment entnommen. Aber da es ihr an Geld fehlte, hatte sie einen Job als Assistentin der Geschäftsleitung bei Carrington Machine Parts angenommen, eine der vielen Cornucopia-Firmen, die verstreut um Holloman herum lagen. Die Firma zahlte gut, und Bianca war erfolgreich; ihre Ersparnisse auf ihrem Konto bei der Holloman National Bank wuchsen schnell. Das oberste Geschoss eines Dreifamilien-Hauses in der Sycamore Street lag weniger als einen Block von dem alten Apartment seiner Frau entfernt, stellte Carmine mit einem Schaudern fest.


  Biancas Vermieter hatte die offene Haustür bemerkt, gerufen und war dann, als er keine Antwort erhielt, hineingegangen, wo er sie nackt auf dem Wohnzimmerfußboden fand. Patricks Aussagen zufolge war sie gefoltert worden; sie war mit einer Zigarette verbrannt und mit einer Strumpfhose stranguliert worden, hatte Schnitte von einer Schere, war grausam mit einer Pinzette malträtiert und dann mit einer zerbrochenen Glasflasche, die ihr in die Vagina gerammt wurde, umgebracht worden.


  Die Nachforschungen bei ihren Kollegen hatten ergeben, dass Bianca zwar eher für sich blieb, aber durchaus nicht schüchtern war. Ihre Beziehung zu ihrem Chef, James Dorley, war auf eine professionelle Art angenehm und freundlich. Sie war attraktiv, erhielt Einladungen ins Kino oder zum Essen und hatte einige davon angenommen, ohne romantische Konsequenzen. Die Männer beeilten sich zu beteuern, dass Bianca sehr distanziert gewesen sei und ihr Verhalten nie zu irgendetwas ermutigt habe. Ihr Vermieter, ein neugieriger alter Mann, sagte, er schwöre auf einen Stapel Bibeln, dass sie nie irgendwelche männlichen Besucher gehabt hätte. Ruhig, das war Miss Tolano. Auch von den Frauen, mit denen sie zusammenarbeitete, bekam Corey keinerlei Hinweise. Bianca nahm an dem einen oder anderen Kaffeeklatsch teil, trug ihren Teil zum Gekicher bei, hinterließ aber bei den anderen Mädchen den Eindruck, dass sich nichts zwischen sie und diesen Magister der Betriebswirtschaftslehre von Harvard schieben konnte. War sie je ausgegangen?, hatte Corey gefragt. Manchmal, hatten die Frauen geantwortet, für gewöhnlich, weil sie von Mr. Dorley Karten fürs Theater oder andere Veranstaltungen erhielt, zu denen er selbst aus Zeitgründen nicht gehen konnte.


  Eine weitere dicke fette Null, dachte Carmine und legte Bianca Tolano auf den »Gesichtet«-Stapel. Falls Corey hoffte, dass Bianca Tolano ihm für das Auswahlkomitee Glanz und Gloria verlieh, so war das ein Trugschluss. Sein Fall war so unergiebig und schmucklos wie der von Abe.


  Abe hatte bei Beatrice Egmont sein Bestes gegeben: kein Stein, der nicht umgedreht worden war, von der Mülltonne über die Söhne bis hin zu den Nachbarn. Wohin man auch schaute: Jeder, der Beatrice Egmont gekannt hatte, mochte sie. Sie mischte sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute ein, aber sie war immer zur Hand mit einer passenden Geste, einem Vorschlag oder einem Geschenk. Und sie lebte auch nicht das Leben einer Einsiedlerin, nur weil sie seit vielen Jahren Witwe war. Sie wurde zu allen lokalen Feiern eingeladen, liebte es, mit dem Bus nach Manhattan zu fahren, wo sie zu Abend aß und sich eine Show ansah. Sie kaufte Pfadfinder-Kekse und Tombola-Lose und fehlte nie auf der Gästeliste einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Sie war gut bekannt mit dem Bürgermeister, was zu Anfragen seitens des Rathauses über ihren Mord geführt hatte. Soweit Abe sagen konnte, fehlte nichts aus ihrem Haus; ihre Ming-Vasen und ihr flämischer Gobelin waren unberührt, ihre Baume & Mercier immer noch an ihrem Handgelenk, als man sie fand. Sie hatte vor dem Schlafengehen keine Medikamente bekommen, aber ihr Herz hatte zu schnell aufgegeben, um sich noch wehren zu können. »Ich finde nicht den geringsten Grund für ihren Tod«, schrieb Abe.


  Adieu, Beatrice Egmont, du armes, altes Ding. Carmine legte ihre Akte auf den wachsenden Stapel. Nun blieben nur noch seine eigenen Fälle: Dean Denbigh, Peter Norton, Desmond Skeps, Cathy Cartwright und Evan Pugh.


  Unzweifelhaft hatte Dean Denbigh mit dem Feuer gespielt, aber seine Frau hatte recht: warum ein subtiler Tod wie Zyanid in seinem Arbeitszimmer? Er hätte in der Nähe von Joeys Pancake Diner erschossen, erstochen oder zu Tode geprügelt werden müssen. War das Diner eine Verbindung zwischen ihm und Gerald Cartwright, dem Besitzer? Patrick zufolge war das Paket, in dem der Teebeutel steckte, nur einmal aufgerissen worden, und zwar von dem Dekan. Ein starkes Mikroskop hatte keine Stiche offenbart, mit denen der Teebeutel wieder zugenäht worden wäre. Der Diebstahl der zwei Teebeutel hatte den Dean dazu gezwungen, den letzten in seiner Dose zu benutzen; er war ausersehen gewesen, an diesem Tag zu sterben und an keinem anderen, wodurch sich seine Vergiftung von den üblichen Vergiftungsfällen abhob. Einige Mörder nahmen eine gewisse Zufälligkeit hin, aber nicht dieser Mörder. Sterben sollst du heute, am dritten Tage des April und an keinem anderen Tage …, aber warum Zyanid? Um absolut sicherzugehen, dass der Dekan des Dante Colleges nicht überleben würde.


  Peter Charles Norton war anders. Obwohl Carmine es nur ein Mal geschafft hatte, das Haus der Nortons zu besuchen, hatte er die Idee, seine Frau zu verdächtigen, verworfen. Er hatte sie in Ruhe gelassen, weil sie als einzige erwachsene Zeugin unglaublich hysterisch gewesen war. Morgen würde er Abe oder Corey wieder hinschicken und erwarten, dass einige Fragen dann beantwortet werden würden. Trotzdem hatte er schon seine Schlussfolgerungen gezogen: Erstens, dass Peter Norton der Einzige war, der Orangensaft trank, denn im Kühlschrank stand eine Flasche Cranberry-Saft, der darauf hindeutete, dass die Frau und die Kinder ihn tranken. Zweitens: Sie presste nur ein Glas aus, für einen Mann, der ihn hinunterstürzte und seinen Toast im Gehen verschlang. Carmine wettete insgeheim, dass er bei Johns Pancake Diner ein zweites Frühstück eingenommen hatte. Der Toast und der Saft waren Beruhigungspillen für Mrs. Norton.


  Am dritten April war er gestorben, aber erst nach einer langen, entsetzlichen Qual. Das bedeutete, der Killer beabsichtigte, Norton mit maximalem visuellen Effekt sterben zu lassen. Wen hatte er bestraft, den Mann oder die Frau? Das hing davon ab, wie schnell Norton in seinem Todeskampf das Bewusstsein verloren hatte. Es gab keine Spuren irgendwelcher Substanzen in seinem Blut, obwohl sein Blutzucker signifikant erhöht war und seine Arterien bereits erste Anzeichen einer Hamburger-und-Fritten-Ernährung trugen, wie ein Polizist bei seiner Befragung der Nachbarschaft herausfand. Patsy war zurückgerast und hatte den Zucker in einer Schale und einer großen Dose getestet, da das Blut Hinweise darauf enthielt, dass Mrs. Norton den Saft süßte, und was, wenn die Kinder ihn auf ihre Cornflakes streuten? Aber es fand sich keinerlei Gift.


  Delia hatte Nortons Unterlagen Kontoauszüge beigefügt – sie war ein Juwel. Als Manager der Fourth National Bank hatte Norton eindeutig keine Geldprobleme. Er lebte innerhalb seiner finanziellen Möglichkeiten und hatte während des letzten Jahres keine größeren Summen abgehoben. Seine Familie in Ohio war wohlhabend, während Mrs. Norton Kind einer Arbeiterfamilie aus Waterbury war.


  Carmine warf die Akte beiseite und starrte mit einem Stirnrunzeln auf die von Evan Pugh. Wer war Quasselstrippe? Und was hatte solche bizarre Mordmethode provoziert? Eine Bärenfalle! Keine dieser Dinger, die dafür gemacht waren, den Bären an einem Ort zu halten, bis man sich das Vergnügen leistete, ihn zu schießen. Dies war eine Art Menschenfalle, groß genug, um Bären mit Sicherheit verbluten zu lassen.


  Evan Pughs Eltern waren auf ihrem Weg aus Florida, wo sie in einer dieser großen Villen an einem der künstlichen Kanäle lebten. Nachdem er im Elektronik-Einzelhandel genug verdient hatte, war sein Vater in Rente gegangen, um das Leben an einem Ort zu genießen, an dem es nie wirklich kalt wurde. Evan war ihr einziges Kind, wodurch die polizeilichen Untersuchungen deutlich unbequemer wurden; die Pughs brachten ihren Anwalt mit.


  Blieb nur noch ein Verbrechen, dessen Tatort Carmine aus Zeitgründen noch nicht aufgesucht hatte. Doch er wusste, es bestand keine Eile. Desmond Skeps’ Penthouse war versiegelt, sein Privatfahrstuhl verschlossen, die beiden Feuerleitern verbarrikadiert und mit einem Schloss versehen. Abe hatte keine Zeit damit verschwendet, dorthin zu gehen, sondern hatte sich in Skeps’ Büro die Informationen über die Untergebenen und Bekannten des Großindustriellen zusammengesammelt. Die grausigen Details seines Mordes hatte Carmine von Patsy. Wie Bianca Tolano war Skeps gefoltert worden, obwohl es kein Sexualverbrechen war, und wie Cathy Cartwright, Peter Norton und Dekan Denbigh war er vergiftet worden. Aber wo lag die wirkliche Bedeutung, in den Gemeinsamkeiten oder den Unterschieden?


  Und schon bist du wieder dabei, Carmine, und nimmst an, es sei nur ein Mörder. Du hast nicht den Funken eines Hinweises, um das zu belegen – aber andererseits hast du auch keine Beweise für mehrere Mörder. Genau genommen fühlten sich die angeheuerten Killer von außerhalb für die Hälfte der Opfer richtig an, und das deutete auf ein Superhirn hin, zumindest für diese Morde. Warum dann keinen Todesschützen für alle? Gab es irgendetwas, was einen handgreiflichen Mord erforderte? Ja, aber nur in zwei Fällen – Desmond Skeps und Evan Pugh. Dieser schale Geschmack von persönlichem Vergnügen. Und wenn Pughs Erpressung die Morde betraf, ergab das einen Sinn, selbst wenn man bedachte, dass keine schriftlichen Beweise existierten. Alles, was Pugh tun musste, war, zu sprechen, und das gleißende Licht der polizeilichen Ermittlung würde auf einen neuen Punkt gelenkt. Was Skeps als das Hauptopfer zurück ins Spiel brachte. Aber warum mussten die anderen überhaupt sterben?


  Die Zeit wird es verraten, dachte Carmine. Morgen kehre ich zurück zu meiner gewohnten Weise; jeden Fall selbst bearbeiten, mit Abe und Corey im Schlepptau. Zu dumm, dass die beiden keinen eigenen Fall bekommen, aber ich bin ohne Abe und Corey wie amputiert. Ich brauche drei Paar Augen, drei Paar Ohren und drei Gehirne.


  Er warf einen Blick auf die große Uhr über Delias Tür. Schon halb sieben. Bei ihr brannte Licht, also steckte er seinen Kopf durch die offene Tür.


  »Geh nach Hause, sonst baggert dich noch ein lustvoller Bulle an.«


  »In einer Minute«, kam die abwesende Antwort. »Ich will nur noch diese Bankdaten abgleichen. Ich habe den ganzen Tag gebraucht, um sie zu bekommen.«


  »Okay, aber bleib keine Ewigkeiten. Und ruf bitte alle zu einer Besprechung morgen um neun Uhr in Silvestris Büro zusammen.«


  


  Nun, da Myron in der East Circle weilte, ging er besser nach Hause.


  Es gab nur ein paar Männer, denen Carmine von Herzen zugetan war. Der erste Platz wurde von Patrick O’Donnell belegt, aber der nächste auf der Liste war der zweite Ehemann seiner Exfrau. Keiner der beiden Männer hatte noch viel für Sandra übrig, die Frau, die sie verband, aber beide liebten die Tochter Sophia hingebungsvoll, die aus der Beziehung von Carmine und Sandra entstanden war. Obwohl Myron sie schrecklich vermisste, hatte er keine Sekunde gezögert, sie nach Osten zu schicken, nachdem Carmine und Desdemona geheiratet hatten. Er wusste, dass ihr Leben in dem bescheidenen Haus in der East Circle für sie weitaus besser sein würde als in seinem eigenen, einem Nachbau des Hampton Court Palace, in dem ihre Mutter kein Interesse an ihr zeigte und Myron zu viele Verpflichtungen hatte. Ein Ehevertrag, 1952 noch recht unüblich, hatte sichergestellt, dass Sandra nach seinem Tod nicht mehr als ein paar Millionen bekäme und Sophia seine einzige Erbin war. Und er wollte dem Mädchen ein großes Vermögen hinterlassen. Keine Sekunde lang kam ihm in den Sinn, Sophia könnte ihr ganzes Erbe verjubeln; er war fest davon überzeugt, seine geliebte Stieftochter könnte damit ausgezeichnet umgehen. Obwohl sie in allen angesehenen Fächern von Mathematik bis zu Englischer Literatur unterrichtet worden war, hatte er Sophia in eine seiner Geschäftsaktivitäten eingeweiht, die Beschaffung von Geldmitteln für die Spielfilmproduktion und die Finanzaufsicht der Vorproduktion, bis der Film im Kasten war und an die Kinos ausgegeben wurde. Bis zu Sophias zweiundzwanzigstem Lebensjahr, hatte Myron beschlossen, würde sie fit genug sein, selbst in Hollywood im Produzentenstuhl zu sitzen, wenn das ihren Neigungen entsprach.


  Myron wusste, dass Carmine solche Pläne vermutete, aber sie hatten nie darüber gesprochen; Carmine war zu empfindsam, was Sophias Position anging, und Myron zu verschlossen. Wenn sein lieber Freund Carmine eine wirkliche Vorstellung von dem Umfang seines Vermögens hätte, wusste er, würde er nicht wollen, dass Sophia auch nur mit einem Zehntel davon belastet würde. Aber die Sophia, die Carmine kannte, war eine Nebelfigur; es war Myron, der sie zwischen ihrem zweiten und sechzehnten Lebensjahr als Vater aufgezogen hatte.


  Außerdem war Myron immer noch gesund und rüstig und hegte die unbekümmerte Erwartung, noch viele Jahre zu leben. Deswegen erschien es ihm überflüssig, Carmine ins Vertrauen zu ziehen, während die Sechzehnjährige in einem liebevollen Zuhause und einer guten Schule ein zufriedenes Leben führte. Ihm fiel allerdings nicht auf, dass er, seines geliebten Kindes beraubt und unbeschreiblich einsam, reif für jemand Unternehmungslustigen war, der ihn pflückte.


  Da er jederzeit in Carmines Haus willkommen war, nahm Myron sich jedes Mal, wenn er in New York war, ein paar Tage frei und besuchte das Haus an der East Circle. Dieser Besuch war allerdings eine Überraschung; der letzte Film, in dem nicht weniger als drei Topstars mitspielten, war noch in der Mache. Seine Ausrede war, das Geld säße in New York, aber Carmine glaubte ihm irgendwie nicht. Nein, Myron war hier, weil der Tod von Desmond Skeps Schlagzeilen gemacht hatte.


  Als Carmine hereinkam, saß Myron in einem dicken Sessel im Wohnzimmer mit einem Glas Kentucky Bourbon mit Soda in der Hand und las die neueste Ausgabe des New’s Magazine.


  Mit fünfzig war seine berühmte Fähigkeit, attraktive Frauen anzuziehen, eher ein Nebenprodukt seines Einflussreichtums als seines besonders guten Aussehens. Er war kahl genug, um seinen Rest Haare sehr kurz geschnitten zu halten; er hatte einen festen Mund und grüngraue Augen, von denen Sophia behauptete, sie blickten einem direkt in die Seele. Als er aufstand, um Carmine zu umarmen, stellte man fest, dass er ein recht kleiner, aber schlanker Mann war.


  Nach der Umarmung fuchtelte er mit der Zeitschrift vor Carmines Nase herum. »Hast du das hier gelesen?«, fragte er.


  »Nur kurz«, sagte Carmine und küsste seine Frau, die kam, um ihnen Gesellschaft zu leisten, ihren eigenen Gin Tonic in der Hand. Sophia folgte ihr und gab ihm ein Glas Bourbon genauso, wie er es gern hatte, mit Soda verdünnt.


  »Du musst Karnowskis Artikel über die Roten lesen«, sagte Myron und sank wieder in seinen Sessel. »Es ist Jahre her, seit ich etwas so Gutes gelesen habe, besonders aus historischer Sicht. Er liefert detaillierte Beschreibungen jedes Mitgliedes des Zentralkomitees, das je das Amt des Generalsekretärs angestrebt hat, seit Stalins Tod, und sein Porträt von Stalin selbst ist absolut fesselnd. Ich würde wahnsinnig gern die Quellen kennen – da stehen Dinge drin, von denen ich noch nie etwas gehört habe.«


  »Unter normalen Umständen hätte ich es schon verschlungen«, sagte Carmine reuevoll, »aber nicht im Moment. Zu viel zu tun.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Kleine Klatschtante«, warnte Carmine und rollte die Augen Richtung Sophia. »Welche New Yorker Bank ärgert dich, Myron?«


  »Keine, die du kennst.« Myron sah beklommen aus und zuckte dann die Schultern. »Ich vermute, ich kann es ebenso gut gleich erzählen«, sagte er verteidigend. »Ich werde mich von Sandra scheiden lassen.«


  »Myron!«, sagte Desdemona aufgebracht. »Was um Himmels willen hat diese arme Kreatur dir getan, nach all den Jahren?«


  »Eigentlich gar nichts. Ich habe nur ihren ganzen Unfug satt«, antwortete Myron.


  »Was wird Sandra machen?«, fragte Desdemona und blickte zur Seite auf Sophia, die mit ausdruckslosem Gesicht vor einem Glas Leitungswasser saß, das sie nicht anrührte.


  »Es wird ihr gutgehen, ehrlich. Ich habe zwanzig Millionen für sie festgelegt, aber auf eine Weise, das kein geldgieriger Kerl es sich grabschen kann, selbst nicht durch Heirat und Gütergemeinschaft. Sie bekommt die Hauswirtschafterin und die Putzfrau, also braucht sie sich nicht umzustellen.«


  Sophia fand ihre Sprache wieder. »Aber, Daddy, warum?«


  Carmine wusste, dass nicht er gemeint war, denn Sophia nannte beide Männer »Daddy«.


  »Ich habe es dir doch schon gesagt, Liebes. Ich habe genug von ihr.«


  »Das glaube ich dir nicht! Du hast doch schon seit Jahren genug von Sandra. Was ist anders?«


  Nun kommt es, dachte Carmine und nippte an seinem Drink.


  Myron hustete und sah verlegen aus. »Nun … ich habe eine Dame kennengelernt. Eine wirkliche Dame.«


  »Ohhh!« Sophias Augen wurden rund, und dann blitzte in ihnen etwas Wildes, Besitzergreifendes auf; doch im nächsten Moment war es verschwunden und durch blanke Neugierde ersetzt worden. »Erzähl, Daddy, bitte!«


  »Sie heißt Dr. Erica Davenport und ist die Leiterin der Rechtsabteilung bei Cornucopia. Sie wohnt direkt hier in Holloman. Wir kennen uns noch nicht sehr lange, aber ich dachte, wegen des Todes von ihrem Boss, Desmond Skeps, könnte sie etwas moralische Unterstützung gebrauchen. Als ich sie aus L. A. angerufen habe, klang sie mitgenommen. Sie hat mich nicht gebeten zu kommen, aber ich hätte es sowieso getan.«


  Carmine schluckte. »Myron, das könnte Konflikte geben. Du hättest an der Westküste bleiben sollen«, sagte er.


  »Aber Erica ist meine Freundin«, protestierte Myron.


  »Und eine mögliche Verdächtige im Mordfall ihres Bosses. Ich kann nicht verhindern, dass du dich mit ihr triffst, Myron, aber sie kann unter keinen Umständen in die Nähe meines Hauses kommen.«


  »Ach, verdammt«, sagte Myron.


  »Du bist verliebt, deswegen willst du die Scheidung«, sagte Desdemona und sammelte die leeren Gläser zusammen.


  »Meinst du?«


  »Das tue ich. Noch ein Drink, dann essen wir. Lammkeule aus Neuseeland.«


  Sie und Sophia gingen in die Küche. Carmine starrte seinen geliebten Freund an. »Myron, diese Komplikationen kann ich momentan überhaupt nicht gebrauchen.«


  »Das tut mir leid, Carmine. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Ich wollte nur an Ericas Seite sein.«


  »Solange du Verständnis für die Einschränkungen hast.«


  »Das tue ich, jetzt, nachdem du es erwähnt hast. Ich werde Erica morgen zum Mittagessen ausführen und ihr alles erklären.«


  »Nein, wirst du nicht. Wie alle anderen Verdächtigen muss sie morgen im Cornucopia-Gebäude sein. Vielleicht bis tief in die Nacht. Ich schlage vor, du erklärst ihr die Sache am Telefon und hoffst, dass ich rechtzeitig mit ihr durch bin, damit du sie noch zum Abendessen ausführen kannst.«


  »Scheiße!«


  »Da hast du selbst schuld, Myron. Und erwarte nicht zu viel Mitleid von Sophia.«


  »Kacke.«


  »Dein Vokabular geht den Bach runter, alter Freund. Also, was ist so aufregend an diesem Artikel im New’s Magazine?


  »Hast du gar nicht zugehört? Nur, dass es der beste Artikel über die Kommunisten seit Jahren ist, besonders über die Mitglieder des Zentralkomitees. Nur, falls du es vergessen hast, dieses Land befindet sich mitten im Kalten Krieg mit der Sowjetunion.«


  »Nein, das hatte ich nicht vergessen. Aber momentan scheint sich die Stadt mitten in einem heißen Krieg gegen unbekannte Personen zu befinden. Und hier kommt unser zweiter Drink. Also, lass uns wieder über den Artikel im New’s Magazine reden.«


  


  Da jeder in der Besprechung Anwesende wusste, wie wenig Fortschritte gemacht worden waren, war Carmine der Einzige, der nicht über die Einberufung des Meetings überrascht war. Delia Carstairs hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, was nicht gut lief, aber sie war dazu da, Protokoll zu führen, und nicht, Kommentare abzugeben.


  »Wir packen es auf die falsche Art an«, sagte Carmine, nachdem John Silvestri die Besprechung eröffnet hatte. »Von heute an kehrt die Abteilung zur Normalität zurück. Larry, du und deine Jungs werdet Hollomans alltägliche Verbrechen übernehmen – wobei ich die Verbrechen meine, die nichts mit den zwölf Toten vom dritten April zu tun haben. Geht raus und lasst die Ganoven wissen, dass wir sie nicht übersehen haben. Du hast großartige Arbeit bei den drei Erschossenen und der Prostituierten geleistet, Larry, aber das ist Grund genug, einen Stopp einzulegen, denn ich werde unsere Manpower nicht damit verschwenden, Fährten zu verfolgen, die ins Nichts führen. Vielen Dank, Jungs, doch ich brauche euch nicht mehr.«


  Bezeichnenderweise sahen Larry Pisano und seine Jungs überhaupt nicht verärgert aus. Eher erleichtert. Zurück zu Hollomans Routineverbrechen geschickt zu werden erhöhte ihre Erfolgschancen. Genau genommen war Larry so erpicht darauf, seine neue Aufgabe zu übernehmen, dass er aufstand, ohne aus der Besprechung entlassen worden zu sein.


  »Dann brauchst du mich hier nicht mehr, oder, Carmine?«


  »Richtig.«


  Carmine wartete, bis die drei Männer gegangen waren. »Was ich jetzt sage, verlässt diesen Raum nicht, verstanden?«


  »Natürlich nicht«, sagte Commissioner Silvestri. »Sind Sie zu irgendwelchen Schlussfolgerungen gelangt?«


  »Ja, Sir, bin ich. Einige der elf Morde – von jetzt an ignorieren wir Jimmy Cartwright – wurden von jemandem von außerhalb durchgeführt. Die drei Erschießungen auf alle Fälle. Vielleicht auch Peter Nortons Vergiftung, Bianca Toledos Vergewaltigung, der Mord an Cathy Cartwright und das Ersticken von Beatrice Egmont. Jeder Mord wurde professionell durchgeführt, und ich schließe den Sexualmord ein.«


  »Du sprichst über sieben Morde, Carmine«, sagte Patsy stirnrunzelnd.


  »Ja.«


  »Was ist mit Dee-Dee Hall?«


  »Nein, ich glaube, sie war ein privater Mord. Genauso wie Evan Pugh und Desmond Skeps.«


  »Du vergisst Dean Denbigh. Wie passt er ins Bild?«


  »Ich bin noch nicht ganz sicher, Patsy. Mein Instinkt sagt mir, es ist ein Auftrag, aber wenn es das ist, warum betreibt er dann solchen umständlichen Aufwand mit dem Paket und dem Teebeutel? Vielleicht ist er ein Irrläufer.«


  »Ich weigere mich, das zu glauben«, sagte Danny Marciano. »An jedem anderen Tag, aber nicht am dritten April. Sie haben Ihren Irrläufer mit Jimmy Cartwright aufgebraucht, Carmine.«


  »Ich weiß.«


  Ein Schweigen breitete sich aus, das so tief war, dass das Surren von Silvestris moderner Klimaanlage wie ein Brausen klang.


  Silvestri brach die Stille. »Sie vermuten, es ist nur ein Mörder, Carmine.«


  »Ja. Und wenn es stimmt, hat er einen großen Fehler damit begangen, alle Opfer am selben Tag zu erledigen. Das bedeutete, er musste die meisten in Auftrag geben. Aber wir haben es nicht mit einem Dummkopf zu tun, sondern mit einem Superhirn. Deswegen wusste er, dass er einen Fehler machte, was bedeutete, er hatte keine andere Wahl. Aus irgendeinem Grunde mussten sie alle an einem Tag sterben.« Carmines Gesicht sah grimmig und ermutigt aus, ein Ausdruck, den hier jeder kannte: Er freute sich auf die Jagd – und fürchtete sie gleichzeitig.


  Silvestri schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie Sie das immer hinbekommen, Carmine, uns in die Richtung Ihres Denkens zu steuern, bevor wir wirklich wissen, worauf Sie hinauswollen. Nur ein einziger Mörder? Das ist doch irre!«


  »Ich bin Ihrer Meinung, Sir, aber lassen wir es dabei. Ist es verrückter als zwölf Mörder an einem Tag in einer Stadt so klein wie Holloman? Eigentlich ist es für mich die einzige Antwort darauf, die einen Sinn ergibt. Wenn elf Leute auf so verschiedene Weise an einem Tag sterben, schreit das nicht geradezu nach einem einzigen Mörder? Massenmorde kommen vor, aber das sind meistens irgendwelche Psychos mit einem Maschinengewehr an einem belebten Ort oder ein Entführer, der ein Flugzeug zum Absturz bringt. Das hier ist etwas anderes.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte der Commissioner. »Reden Sie weiter.«


  »Professionelle Killer anzuheuern bedeutet, das Superhirn – kein Wort, das ich mag – hat unbegrenzt Geld. Warum mir das Wort ›Superhirn‹ nicht gefällt? Weil er bei der letzten Gelegenheit sehr unvorsichtig war und sich selbst den Spitznamen Quasselstrippe bei Evan Pugh verdient hat. Deswegen haben wir keine Spuren von etwas gefunden, das Evan Pugh für seine Erpressung benutzt haben könnte. Der Inhalt der Erpressung ist einfach etwas, das die Quasselstrippe gesagt hat und alle anderen vergessen haben.«


  »Das ist zu weit hergeholt«, meinte Danny Marciano.


  »Es ist weit hergeholt, aber nicht zu weit hergeholt. Geben Sie mir einen besseren Grund für drei Erschießungen von außerhalb, Danny. Diese harmlosen Menschen waren für die Exekution handverlesen, von Männern, die Schalldämpfer benutzten und mit einer schnellen, unauffälligen Flucht vertraut waren. Viel zu anspruchsvoll für Holloman. Ein Fall, ja. Aber drei, alle zum selben Zeitpunkt? Ist noch nie passiert. Ich habe den Eindruck, dass der Kerl, der die Morde in Auftrag gegeben hat, uns als Provinzidioten auslacht.«


  »Dann kennt er dich nicht, Carmine«, sagte Abe loyal.


  »Oh, ich denke, das tut er, Abe. Das hier ist eine kleine Stadt, und ich komme viel rum.«


  »Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Silvestri.


  »Auf meine übliche Art, Sir. Ich nehme die elf Fälle wieder an mich, plus Abe und Corey. Entschuldigt, Jungs, aber ich komme ohne euch nicht aus. Wenn ich einen von euch losschicke, um Fragen zu stellen, kann ich sicher sein, dass es genauso gemacht wird, wie ich es auch tun würde. Das gilt auch für den Blick auf Indizien. Heute konzentrieren wir uns auf Desmond Skeps. Abe hat die Vorbereitungen getroffen, aber jetzt ziehen wir die Schlinge um Cornucopia enger.«


  Carmine sah seinen Boss direkt an. »Sie werden eventuell deswegen Druck aus Hartford bekommen, wenn wir zu viele Fragen stellen. Oder vielleicht sogar aus Washington. Ich muss Sie auch darüber informieren, dass mein trotteliger Freund, Myron Mandelbaum, ganz bezaubert von Cornucopias Leiterin der Rechtsabteilung ist, einer Frau namens Erica Davenport. Ich habe ihn gewarnt, und er kann sie nicht zu mir nach Hause einladen, aber ich möchte nicht, dass Sie seinetwegen unter Beschuss geraten.«


  Silvestri blieb ungerührt. »Was sind ein paar mehr Schüsse aus Hartford oder Washington, wenn ich in ein paar Minuten eine Pressekonferenz habe? Die Haie sind wegen dem Mord an Skeps im Blutrausch, also gedenke ich, ihnen ein paar Brocken von Skeps vorzuwerfen. Zwölf Morde? Was für zwölf Morde? Ich werde fest darauf beharren, dass wir für den Mord an Skeps keinen Tatverdächtigen haben, natürlich nicht. Deswegen ist das FBI hier. Wir suchen in New York und anderen Finanzhauptstädten. Genauso werde ich es durchziehen, eine Pressekonferenz nach der anderen. Die Haie von Holloman fernhalten.« Er winkte mit der Hand. »Geht jetzt. Ich muss nachdenken.«


  Carmine ging, stirnrunzelnd. FBI? Was meinte Silvestri damit?


  


  Kapitel fünf


  


  Das Cornucopia-Gebäude stand an der Ecke Maple und Cornwall, Downtown, im Einkaufs- und Büroviertel, und war erst ein Jahr alt. Mit vierzig Stockwerken war es das höchste Gebäude von Holloman. Desmond Skeps residierte im Penthouse, während die darunterliegenden Stockwerke die Hauptverwaltungen der vielen Firmen Cornucopias beherbergten, mit Desmond Skeps’ eigenem Büro auf der achtunddreißigsten Etage. Eigenartigerweise hatte er keinen direkten Zugang von seinem Büro in seine Wohnung. Um ins Penthouse zu kommen, musste er das Büro verlassen, mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss fahren und mit seinem privaten Aufzug wieder bis ganz nach oben. Ich vermute, dachte Carmine, er hat Arbeit und Vergnügen eindeutig voneinander getrennt.


  Der Eingangsbereich im Erdgeschoss war in Marmor gehalten und mit üppigen Palmen in handgemachten Marmortöpfen dekoriert. Es gab einen Informationstresen und einen Besuchertresen mit einem Wächter, dessen Aufgabe darin bestand, den Besuchern ein Schild anzuheften. Die, die in dem Gebäude arbeiteten, achteten gar nicht darauf, wer kam und ging. Der Penthouse-Fahrstuhl stand allein am Ende des Ganges und hatte ein hölzernes KEIN-ZUGANG-Schild vor seinen glänzenden Kupfertüren.


  Mit einem Schlüssel löste Carmine den Öffnungsmechanismus aus, und sie betraten eine üppig ausgestattete Einrichtung mit rötlich-braunem Leder, rosafarbenem Marmorfußboden und geschnitzten, vergoldeten Zierleisten. Auf der Schalttafel gab es nur zwei Knöpfe: OG und EG. Wie arrogant, dachte er amüsiert. Oben öffneten sich die Türen direkt in ein Apartment, das riesig war. Als Erstes kam das Foyer von der Größe eines durchschnittlichen Wohnzimmers, dann das Wohnzimmer, so groß wie ein durchschnittliches Haus, mit Glasfronten zu zwei Seiten; zur einen Seite blickte man über North Holloman, zur anderen auf den Long Island Sound und den Hafen. Carmine konnte ganz deutlich seinen eigenen Anlegesteg und den eckigen Turm seines Hauses mit der kleinen Aussichtsplattform erkennen. Angesichts eines Teleskops auf einem Stativ fragte Carmine sich, was Desmond Skeps noch bei ihm gesehen hatte und was in anderen Häusern. Mr. Skeps, dachte er, ich mag Sie nicht. Privatsphäre ist unsere letzte Burg gegen die Barbaren.


  Die Inneneinrichtung war in Beige gehalten. Es lagen auch keine kostbaren Objekte herum, die davon zeugten, dass Skeps Kunst sammelte. Die Bilder an der Wand waren zweitklassige Aquarelle, die der Innenausstatter vermutlich als erstklassig angepriesen hatte.


  Skeps war nicht in seinem Bett ermordet worden, sondern auf seiner Massagecouch. Entweder war er freiwillig hinaufgeklettert, oder der Killer war stark genug gewesen, um ihn gewaltsam dort hinaufzuheben, nachdem Skeps das Glas Glenlivet Single Malt mit Chloralhydrat getrunken hatte. Sicher hatte er den Scotch nicht im Liegen getrunken. Ein kräftiger Mörder, sagte Carmine zu sich und dachte an die Bärenfalle. Diese beiden Morde hatte er persönlich durchgeführt, und sie sprachen von großer physischer Kraft. Wenn du nach jemanden suchst, der Geld hat wie Heu und gebaut ist wie Mr. Universe, liegst du wahrscheinlich gar nicht so falsch.


  Patsys Jungs hatten sich den Tatort akribisch vorgeknöpft, also ging Carmine ihn nicht noch einmal durch. Was er wollte, war, eine Vorstellung von Desmond Skeps zu bekommen, wenn er sah, wie er lebte.


  Er wusste, was dem Rest der Welt bereits klar war, und das aus denselben Quellen: Klatschmagazinen, Kolumnen und den gelegentlichen seriösen Artikeln aus dem Wall Street Journal oder der New York Times. Skeps’ Vater, ein erfolgreicher Hersteller von Automobilteilen, hatte gesehen, wie sich die Wolken 1938 über Europa zusammenzogen, und hatte auch Asien im Blick gehabt. Er hatte Cornucopia (was, wie er sagte, schlicht und einfach »Füllhorn« bedeutete) gegründet, um Geschütze herzustellen, und diversifizierte dann zu Flugzeugmotoren und anderem Kriegsgerät. Nach Pearl Harbor expandierte sein Imperium und hörte nie mehr auf zu wachsen.


  Jetzt, 1967, produzierte Cornucopia chirurgische Instrumente und Apparaturen, Kanonen und Haubitzen, Turbinenmotoren, Generatoren, Atomreaktoren, Raketen und Handfeuerwaffen und hatte sich ebenfalls in die Kunststoffsparte ausgedehnt, mit Schwerpunkt auf Kunststoffe für militärische Nutzung. Cornucopia verfügte über eine riesige Forschungseinrichtung und war bei all seinen Produkten auf dem neuesten Stand der Technik; zusätzlich besaß man eine große Zahl von Verträgen mit den Streitkräften.


  Skeps Job war gigantisch, aber er packte nirgendwo selbst an. Er hatte ungefähr fünfzig Geschäftsführer, und auch sie wurden nirgendwo selbst tätig. Die Beschreibung von Skeps lautete: groß, dünn, dunkel und ungelenk, mit einer magischen Anziehungskraft auf Frauen. Das war natürlich die Macht, genauso wie bei Myron Mandelbaum. Skeps war einmal mit einer sehr hübschen Frau verheiratet gewesen und hatte sie mit seiner Eifersucht vertrieben. Danach hatte er nicht wieder geheiratet. Es gab einen Sohn, dreizehn Jahre alt, der die Trinity Grey School besuchte. Er hieß – welch Überraschung – Desmond Skeps III. Seine Mutter hatte das volle Sorgerecht, was darauf hinwies, dass Desmond Skeps sich ziemlich danebenbenommen haben musste.


  Was Skeps über seinen Sohn oder die Mutter des Jungen dachte, war schwer zu sagen, da kein Foto oder Porträt von einem der beiden in seinem Apartment hing. Carmine musste die Mutter aufsuchen, aber das bedurfte einer Reise nach Orleans, Cape Cod, wo Philomena Skeps wohnte. Wie Carmine erfahren hatte, erholte sich der Junge gerade von einer schweren Krankheit. Er war bereits seit fünf Wochen nicht mehr in der Schule und wurde nicht vor Ende des akademischen Jahres am Trinity Grey zurückerwartet. Was wahrscheinlich bedeutete, dass er wiederholen musste.


  »Was meint ihr?«, fragte Carmine Abe und Corey nach ihrer Tour.


  »Das hier jemand schneller war als die Jungs des Rechtsmediziners«, sagte Corey.


  »Stimmt«, sagte Abe und zeigte auf eine Vase, die zweimal für Fingerabdrücke bepudert worden war, was man an den Farben des Puders erkennen konnte.


  Carmine blickte finster drein. »Mein Fehler«, sagte er. »Ich dachte, wir täten besser daran, die kleinen Fische aus dem Weg zu räumen, bevor wir uns an Mr. Skeps machen, den dicken Wal. Ich befürchte, das wird uns für die Zukunft kaum Spielraum geben. Die Frage ist: Wurde etwas entfernt, und wenn ja, was, warum und durch wen?«


  »Ein Arm des Justizministeriums«, meinte Abe.


  »Das FBI – der Commissioner hat etwas läuten gehört, er hat so eine Andeutung fallenlassen. Aber er hat’s nicht aus einer offiziellen Quelle. Mein Gott, wie ich das hasse!«, stöhnte Carmine. »Warum kommen sie nicht zu uns und sagen, dass es sie interessiert, statt herumzustrampeln wie Kakerlaken auf einem Hochzeitskuchen?«


  »Sie werden unten in den Büros sein«, meinte Corey wütend.


  »Wir spielen die Unbeteiligten, Jungs«, sagte Carmine.


  


  Die fragliche Behörde, so erfuhren sie, als sie sich unter der Polizeiabsperrung am Eingang von Skeps’ Büro durch duckten, war in der Tat das FBI. Er stand, mit knapp zwei Metern und seinen ganzen zweieinhalb Zentnern, in der Mitte des Hauptbüros und überwachte, wie zwei Cornucopia-Hausmeister einen Aktenschrank mit vier Schubladen unbeholfen auf einer Sackkarre wegschafften. Er war ein gutaussehender Mann mit dichtem Haar und dunklen Augen, aber wie er ein Agent werden konnte, war den drei Holloman-Polizisten schleierhaft; durch seine enorme Größe erinnerte man sich viel zu gut an ihn, als dass er verdeckte Ermittlungen hätte durchführen können.


  »Bei Ihrer Größe, Sir, warum nehmen Sie den Schrank nicht einfach und tragen ihn weg? Oder ist das unter Ihrer Würde?«, fragte Carmine leutselig.


  »Ich hoffe, Sie werden nicht anfangen, hinderlich zu sein«, sagte der Riese und zückte seine Dienstmarke. »Special Agent Ted Kelly vom FBI, und das hier sind wichtige Beweismittel.«


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte Carmine.


  »Nein, aber den bekomme ich schneller, als Ihre Katze ihre Pfoten lecken kann«, sagte er.


  »Die Pfoten meiner Katze sind blitzblank, Special Agent Kelly. Ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl, also werde ich die wichtigen Beweismittel dank der mir verliehenen Macht durch den Staat Connecticut, County of Holloman, an mich nehmen. Ich bin Carmine Delmonico. Das sind Abe Goldberg und Corey Marshall. Jungs, karrt meine Beweismittel raus. Und Sie, Special Agent Kelly, verunreinigen meinen Tatort. Warum gehen Sie nicht und holen sich Ihre Papiere? Und dann kommen Sie zurück und legalisieren Ihre Beschlagnahmung.«


  »Es war klar, dass ich ausgerechnet Sie erwische«, sagte Kelly mit hochrotem Kopf. »Und ich kann nicht mal sagen, man hätte mich nicht gewarnt.«


  Carmine hob das Seil. »Auf Wiedersehen, Mr. Kelly. Und kommen Sie nicht wieder, bevor Sie nicht bereit sind, alles, was Sie haben, mit dem Holloman Police Department zu teilen.«


  Verdammt! dachte er, als ihm als Sieger das Feld überlassen wurde. Der Aktenschrank bedeutet, dass ich heute Abend nicht früh zu Hause sein werde, egal, was Myron im Schilde führt. Bis morgen haben die Feds genug Strippen gezogen, um ihr Beweismittel zurückzuholen. Sie waren auf keinen anderen Aktenschrank aus, also wird das, was auch immer Special Agent Kelly haben wollte, genau in diesem Schrank liegen. Und warum glaube ich, dass mehr an der Sache dran ist als ein Routine-Besuch des FBI? Carmine ging zum nächstgelegenen Telefon und wählte.


  »Delia? Sei ein braves Mädchen und grabe unsere Sicherheitsfreigaben heraus. Behalte deine bei dir und schicke mir meine direkt rüber. Ich werde besser nicht mit einem staatlichen Haftbefehl eingebuchtet, es ist zu schwer, eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte zu ziehen.«


  Er legte trotz des Gelächters auf, grinste und wählte dann erneut. »Danny? Die Feds sind hier, und ich rieche, dass etwas faul ist im Staate Cornucopia. Sagen Sie Silvestri, ihm stünde ein härterer Kampf bevor, als wir erwartet haben. Jetzt verbinden Sie mich bitte wieder mit Delia.«


  Sie hatte aufgehört zu lachen. »Deine Ausweise sind auf dem Weg«, sagte sie, »und meine stecken in meiner Handtasche, direkt neben meiner Knarre. Was noch, Captain?«


  »Corey und Abe sollten jede Minute einen Aktenschrank hereinrollen. Es ist ein dicker Zankapfel, und man wird ihn uns vielleicht wieder abnehmen. In dem Moment, in dem er ankommt, will ich, dass er in mein Büro gestellt wird, mit so vielen Fotokopierern, wie unser Stromnetz aushält. Hol alle Mädels aus der Schreibstube und lass sie die Inhalte fotokopieren« – er grinste – »schneller, als deine Katze ihre Pfoten lecken kann. Die erwähnten Inhalte sind nur für deine und meine Augen bestimmt.«


  »Was ist mit den Mädchen?«, fragte sie besorgt.


  »Ich glaube, darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Sie werden so schnell arbeiten, dass sie gar nicht mitbekommen, was sie da kopieren.«


  »Und«, fügte sie hinzu, »es sind liebe Mädels, aber sie können eine Polymerkette nicht von einer Kettenreaktion unterscheiden.«


  »Stimmt.«


  Das sollte gehen, dachte er, als er den Hörer auflegte. Bringt den Aktenschrank flott ins County Services, Jungs. Es ist ein Mythos, dass dicke Männer langsam sind, aber es besteht Hoffnung, dass ich Mr. Ted Kelly auf dem falschen seiner großen Füße erwischt habe. Wenn er darauf kommt, dass er es sich auf dem Weg schnappen könnte, ist es zu spät. Ich hoffe, der Aktenschrank lässt den Rücksitz meines Fairlane einigermaßen heil.


  Dann ging Carmine von Raum zu Raum und registrierte das übliche Zubehör: Schreibtische, Stühle, Schreibmaschinen, Telex, Xerox-Kopierer, Rechenmaschinen. Ganz fasziniert, fand er zwei kleine Räume, deren Schreibtische von riesigen Steuerpulten und Tastaturen eingenommen wurden, die er nur deswegen einordnen konnte, weil er manchmal eingeladen wurde, sich die neuen Computer der Chubb anzusehen. Dies waren genau die gleichen Terminals, also existierte irgendwo in den Tiefen des Gebäudes eine arktisch klimatisierte Stahlkammer, in der der Computer selbst stand. Es leuchtete ein, dass Cornucopia seine eigenen Computer besaß.


  Das Absperrband umschloss nur Desmond Skeps’ Büro, welches das halbe Stockwerk einnahm. An der anderen Seite waren noch mehr Büros, in denen weiter gearbeitet wurde. Graue Wände zäunten etwa brusthoch kleine Bürozellen voneinander ab und nötigten jeden Bewohner, aufzustehen, wenn er darüber hinwegschauen wollte. Heute standen eine Menge Leute herum; das waren wahrscheinlich die Nerven. Am anderen Ende fand Carmine ein größeres Büro mit festen Wänden, das einem gewissen M. D. Sykes gehörte. Als er die Tür öffnete, entdeckte er einen kleinen Mann mittleren Alters hinter einem Schreibtisch, der ihn wie einen Zwerg wirken ließ.


  »Captain Carmine Delmonico, Polizei Holloman. Wofür steht das M. D., Sir, und was ist Ihre Funktion?«


  Entsetzt stand der kleine Kerl auf, fiel dann wieder zurück in den Sitz und schluckte ein paarmal. »Michael Donald Sykes«, sagte er quiekend. »Ich bin der General Manager von Cornucopia Central.«


  »Und das ist was?«


  »Die zentrale Firma, Captain. Sie führt die Aufsicht über alle anderen Firmen von Cornucopia«, sagte Mr. Sykes mit neuem Mut.


  »Ich verstehe. Bedeutet das, zum Beispiel, dass Landmark Machines nicht sich selbst gehört? Dass Cornucopia der Besitzer ist?«


  »Ja, das tut es. Keine Cornucopia-Firma verfügt über große Autonomie.«


  »Also sind Sie zuständig, jetzt, wo Mr. Skeps tot ist?«


  Das runde Gesicht verzog sich, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Oh, nein, Captain, nein. Ich hänge irgendwo zwischen dem mittleren und dem Top-Management. Mr. Philip Smith ist der Senior Vice President und der nominelle Geschäftsführer. Ich vermute, dass er die Führung übernehmen wird.«


  »Wo finde ich diesen Mr. Philip Smith?«


  »Ein Stockwerk tiefer. Sein Büro ist direkt unter dem von Mr. Skeps – der Blick, Sie verstehen?«


  »Plus dem Schlüssel zur Toilette der Führungskräfte?«


  »Mr. Smith hat seine eigene Toilette.«


  Wow! sagte Carmine stumm. Er nahm den Fahrstuhl und fuhr ein Stockwerk tiefer, folgte den Schildern und wurde von einer älteren Dame abgefangen, die ihn von oben bis unten musterte, als wäre er ein Hausmeister, bevor sie widerwillig seinem Besuch bei Mr. Smith zustimmte.


  Dessen Büro hatte denselben wundervollen Blick zu zwei Seiten, nur ohne Teleskop. Philip Smith war groß und trug einen tadellos sitzenden grauen Anzug und eine Krawatte, von der Carmine nur gehört, die er aber noch nie gesehen hatte: eine handgearbeitete Version der Chubb-Krawatte, die von einem italienischen Designer hergestellt wurde. Sein Hemd hatte Umschlagmanschetten, die Manschettenknöpfe waren aus purem Gold und seine Schuhe handgefertigte Modelle von St. James in London. Er war hellhäutig und hatte graue Augen, die ständig zu seinem eigenen Bild im Spiegel jagten.


  »Schrecklich, einfach furchtbar!«, sagte er zu Carmine und offerierte ihm eine Zigarre. Als Carmine ablehnte, bot er ihm Kaffee an, der angenommen wurde.


  »Welchen echten Unterschied macht der Tod von Mr. Skeps in Bezug auf die Geschäfte von Cornucopia?«, fragte Carmine.


  Diese Frage hatte Smith nicht erwartet; er blinzelte und musste kurz innehalten, um eine Antwort zu formulieren. »Eigentlich keinen großen«, sagte er schließlich. »Das Tagesgeschäft der verschiedenen Cornucopia-Firmen ist ihren eigenen Geschäftsführerteams überlassen. Cornucopia Central ist ein bisschen wie der Vater einer großen Horde Kinder – er macht all die Dinge, die die Kinder nicht selbst tun können.«


  Du herablassendes Arschloch, dachte Carmine mit höflich interessiertem Gesicht.


  Der Kaffee kam und gab Smith Zeit zum Luftholen, während die hochnäsige Sekretärin einschenkte – undenkbar, dass er sich selbst eine Tasse eingeschenkt hätte.


  »Warum schnüffelt ein FBI-Agent hier herum, Mr. Smith?«, fragte Carmine, sobald sie wieder allein waren.


  Aber auf diese Frage war der nominelle Geschäftsführer vorbereitet. »Unvermeidbar, wegen unserer zahlreichen Rüstungsaufträge«, erklärte er aalglatt. »Ich vermute, D. C. und das Pentagon haben Interesse an dem gewaltsamen Tod eines wichtigen Mannes.«


  »Wie gewaltsam, glauben Sie, war Mr. Skeps’ Tod?«


  »Nun, ich weiß nicht recht. Man nimmt automatisch an, ein Mord sei gewaltsam.«


  »Wann ist Mr. Kelly angekommen?«


  »Gestern Mittag.«


  »Was hat Special Agent Kelly getan, nachdem er angekommen war?«


  »Er wollte Desmonds Penthaus und die Büros sehen. Natürlich haben wir in vollem Umfang kooperiert.«


  »Ist es niemandem in den Sinn gekommen, Commissioner Silvestri anzurufen und ihn von der Anwesenheit des FBIs am Tatort eines Mordes in Kenntnis zu setzen?«


  »Nein.«


  »Das ist schade.«


  »Ich verstehe nicht, warum. Sie sind doch alle auf derselben Seite.«


  »Sind wir das? Das ist gut zu wissen. Wie auch immer, wenn Mr. Kelly von irgendwo etwas mitgenommen hat, sollte das der Polizei Hollomans mitgeteilt werden, was nicht geschehen ist. Wenn Sie persönlich wissen, dass irgendetwas fehlt, sollten Sie es mir jetzt sagen.«


  »Oh – abgesehen von Desmonds eigenem Aktenschrank, nichts«, sagte Smith unruhig. »Er hatte ihn in seinem begehbaren Safe, aber Mr. Kelly hatte einen Schlüssel und kannte die Kombination. Nichts darin ist von Interesse für die Polizei von Holloman – zu geheim. Die Akten enthielten alle sensiblen Aspekte unserer Rüstungsaufträge. Sie verfügen gar nicht über die notwendigen Sicherheitsfreigaben, Captain Delmonico.«


  »Sie würden überrascht sein, Mr. Smith.«


  Smith lachte höhnisch. »Ach, kommen Sie, Captain. Sie sind ein dicker Fisch in einem sehr kleinen Tümpel. Lassen Sie sich das nicht zu Kopf steigen.«


  »Danke, dass Sie mich daran erinnern. In der Zwischenzeit wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie eine Vorstandsanweisung in die Wege leiten würden, dass die ganze Belegschaft von Cornucopia mit mir und meinen Leuten zusammenarbeiten soll.« Carmine erhob sich. »Vielen Dank für den Kaffee.« Er ging hinüber zum Fenster und schaute grimmig auf sein Haus. »Wenn Sie sich nun bitte hinter Ihren Schreibtisch setzen würden, Sir, dann können wir mit unserer richtigen Arbeit beginnen.«


  Smith gehorchte, doch offensichtlich ungern.


  »Erzählen Sie mir, was Sie über Desmond Skeps wissen.«


  »Er war widerwärtig«, antwortete Smith, beide Handflächen flach auf dem Schreibtisch. »Ich bezweifle, dass Sie von irgendjemandem, der ihn kennt – ihn kannte –, eine gegenteilige Meinung bekommen werden. Obwohl Cornucopia an der Börse gelistet ist, hielt Desmond eine klare Mehrheit der Aktien, weswegen er so ziemlich alles tun und lassen konnte, was er wollte. Was er auch gemacht hat.«


  »Können Sie mir ein Beispiel von so einem Fall geben?«


  »Sicherlich. Cornucopia Research. Wir waren alle dagegen, unsere eigenen Forschungslabors aufzubauen, in erster Linie, weil unser Unternehmen aus so einer großen Bandbreite von Firmen besteht, aber er wollte es so. Es bedeutete riesige Einrichtungen, die Hunderte von Millionen kosteten. Auf eine Art hatte er recht – wir mussten nicht mehr bei anderen Labors auf der Matte stehen. Die Forschung bleibt hier bei uns in Holloman. Als er Duncan MacDougall von PetroBrit abwarb, war Cornucopia Research komplett. MacDougall ist einer von drei Männern auf der Welt, die eine Einheit dieser Größe leiten können. Warum ich mich beschwere? Weil wir die Ausgaben nie wieder hereinbekommen haben. Die Dividenden gingen in den Keller.«


  »Bestand zwischen Ihnen und Mr. Skeps eine persönliche Verbindung?«


  »Natürlich. Noch stärker, als er mit Philomena verheiratet war. Die ideale Frau für einen Großindustriellen. Gebildet, hübsch, charmant und bescheiden, wie Frauen sein sollten, aber selten sind. Desmond war von ihr besessen, besonders, nachdem Desmond III auf der Welt war, aber er konnte seine Eifersucht nicht überwinden. Der Mann, der den Pool reinigte, war angeblich ihr Liebhaber, der Gärtner, der Telefontechniker und selbst der Zeitungsjunge. Am Ende wollte sich ihr kein Mann mehr nähern, der seinen Job behalten wollte, und die arme Frau hatte einen Nervenzusammenbruch. Als sie ihn überstanden hatte, hat sie Desmond für immer verlassen, obwohl sie keinen Cent besaß. Ich hatte Respekt vor ihr, wirklich Respekt.«


  Carmine warf einen kurzen Blick in seine Unterlagen. »Hier steht, Mrs. Skeps lebt in Orleans, Massachusetts. Sieht so aus, als wäre sie nicht gerade ein Sozialfall. Würden Sie erklären, warum sie keinen Cent besaß?«


  »Desmond hat die Grenzen übertreten, als sie die Scheidung eingereicht hat«, erklärte Philip Smith. »Er hat sie schikaniert – hat zwielichtige Privatdetektive angeheuert, die sie verfolgten, und hat sogar Desmond III gekidnappt, obwohl sie ihm den Zugang zum Kind nicht verweigert hatte. Zu dem Zeitpunkt der Gerichtsverhandlungen hatte sie einen Anwalt, der sein Gewicht in Gold wert war, Anthony Bera. Kurz gesagt, sie erhielt astronomische Unterhaltszahlungen und das alleinige Sorgerecht für Desmond III. Sie hat ein Anwesen in Orleans gekauft und den Jungen letztes Jahr auf die Trinity Grey School geschickt. Abgesehen davon, dass sie Mr. Bera behalten hat, um ihre Interessen zu wahren, ist sie keine rachsüchtige Person. Desmond hatte weiterhin Zugang zu seinem Sohn, der auch nicht gegen seinen Vater aufgehetzt wurde.«


  »Wie lange ist die Scheidung her?«


  »Im letzten November fünf Jahre.«


  »Und hatte Mr. Skeps seitdem intime Zusammenkünfte mit anderen Frauen? Hatte er eine Geliebte? Eine Freundin?«


  Philip Smith schaute verwirrt. »Woher soll ich das wissen?«


  »Sie hatten engen Kontakt mit ihm.«


  »Nicht, wenn es darum ging, mit wem er flirtet, Captain. Ich bin bekannt dafür, dass ich nichts von solchen Aktivitäten halte.« Er holte Luft. »Gehen Sie und fragen Sie Erica Davenport.«


  Myrons Angebetete! »Warum? Ist sie diejenige welche?«


  »Nein, definitiv nicht. Diese Frau ist ein Eisberg. Aber sie weiß vielleicht etwas mehr über die lasziven Aspekte von Desmonds Leben.«


  »Erklären Sie mir das mit dem Eisberg, Mr. Smith.«


  »Das ist wie, die Klassenpetze zu sein.«


  »Petzen Sie weiter, Mr. Smith.«


  »Erica ist die Geschäftsführerin von Cornucopia Legal, die die Aufsicht über alle Aktivitäten führt, Verträge und anderes.«


  »Definieren Sie ›anderes‹, Sir.«


  »Oh, wie soll ich das genau wissen? Dinge wie mündliche Indiskretion, potentielle Verleumdungen und Beleidigungen, kompromittierendes Verhalten bei Vorgesetzten.«


  »Wow! Mr. Skeps hielt alles straff an der Leine.«


  »Das musste er. Wir arbeiten viel für das Pentagon.«


  »Also könnte man durchaus sagen, dass Miss Davenport Cornucopias privates KGB leitete?«


  »Oh, das wäre zu hart! Sie hat sogar einen ›Doktor‹. Dr. Erica Davenport. Sie ist seit zehn Jahren bei uns. Ihr Vorstudium hat sie in Wirtschaft an der Smith absolviert und ist dann auf die Harvard Law gegangen. Danach hat sie die übliche trostlose Lehre gemacht, die alle Rechtsanwälte machen – in einer Firma in Boston. Als sie zu uns kam, haben wir ihre Promotion in Unternehmensrecht an der Chubb finanziert. Eine unglaublich intelligente Frau. Vor zehn Jahren hat sie Cornucopia Legal von Walter Symonds übernommen. Diese Jahre in Boston waren keine Verschwendung, Sir. Wir haben einen geschliffenen Brillanten bekommen.«


  »Was wissen Sie über ihre Kindheit, Mr. Smith?«


  »WASPs, weiße, angelsächsische Protestanten, aus Massachusetts – mit viel Geld in der Familie.« Smith begutachtete seine polierten Nägel. »Sie kennt die richtigen Leute – mir wurde erzählt, sie war die hübscheste Debütantin ihres Jahrgangs.«


  Wie passt sie in das Ganze hinein? fragte sich Carmine. Debütantinnen enden normalerweise nicht in trostlosen Bostoner Rechtsanwaltskanzleien.


  »Vielen Dank für Ihre Zeit, Mr. Smith. Bitte denken Sie daran, dass das hier in erster Linie eine Mordermittlung ist.« Auf seinem Weg hinaus fragte er: »Wo finde ich Cornucopia Legal?«


  »Direkt unter uns.«


  Wieder diese Hackordnung. Mit Sicherheit hatte auch Dr. Davenport ein Panorama-Eckbüro.


  Ja, hatte sie. Man sah deutlich die Handschrift der Bewohnerin: Vasen mit Frühlingsblumen, zarte pastellfarbene Tapete an den Wänden, Schreinerarbeiten in Hellgrün, passend zu den Lederbezügen, ein pink gefärbter Orientteppich auf dem hellen Holzfußboden. Ein Raum, der den Eindruck einer weichen, schönen, unglaublich femininen Frau vermittelte. Schwachsinn, dachte Carmine. Die Frau, die Philip Smith beschrieben hatte, sollte eigentlich mit schwarzem Leder und Ketten protzen.


  Erica Davenport kam, um ihn zu begrüßen, was ihm eine gute Gelegenheit gab, sie zu mustern. Ja, die Privatschul-Prinzessin in voller Blüte. Er wusste, dass sie am 15. Februar 1927 geboren war, sie also vierzig Jahre alt war, aber sie wäre auch für dreißig durchgegangen. Mittelgroß, mit sehr anmutigen Bewegungen, einem gertenschlanken Körper und ausgesprochen wohlgeformten Beinen. Ihre Kleidung war makellos, vom kobaltblauen Kleid mit einem etwas längeren Rock bis zu den extrem hochhackigen französischen Schuhen. Ihre Ohrstecker bestanden aus zweikarätigen Diamanten, und ein einzelner Diamant an einer Kette um ihren Hals fügte noch einmal weitere vier Karat hinzu. Ihr blondes Haar war fast so kurz geschnitten wie das eines Mannes und nach vorne gekämmt, um ihr braunes, kantiges Gesicht zu umrahmen; ihr Mund war rot und voll, und ihre großen Augen hatten die Farbe ihres kobaltblauen Kleides. Sie war die Bienenkönigin; wie hatte Desmond Skeps es geschafft, sie zu beherrschen?


  Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Captain Delmonico, Polizei Holloman«, sagte er. Auf den ersten Blick hatte er begonnen, sein Urteil, wie sie zur Spitze von Cornucopia Legal aufgestiegen war, zu revidieren; eine Frau so schön wie sie konnte es in Rückenlage geschafft haben. Dann trafen sich ihre Blicke, und er verwarf die Idee der horizontalen Beförderung. Durchtriebenheit, Rücksichtslosigkeit und Herzlosigkeit – alles war da und wurde entsprechend eingesetzt.


  Ihr Händedruck war der eines Mannes; sie bat ihn, im Stuhl des Klienten Platz zu nehmen, und nahm selbst hinter dem Schreibtisch Platz. Erica Davenport würde sich niemals in eine Situation begeben, in der sie einen Funken ihrer hart erarbeiteten Autorität verlieren könnte.


  »Ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Freund«, sagte er.


  »Myron Mandelbaum? Ja. Wie schade, dass ich ihn nicht in seinem eigenen Umfeld treffen darf, aber ich verstehe das natürlich. Wer hätte jemals Desmonds Tod vorhersehen können?«


  »Sie nicht, nehme ich an, Dr. Davenport?«


  »Nein. Es war ein schrecklicher Schock.«


  »Glauben Sie, dass es etwas mit seinen Geschäftsaktivitäten zu tun hat?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Was passiert jetzt – an der Geschäftsfront, meine ich?«


  »Wir warten auf Desmonds Testament, denn er hielt die Mehrheit über die Aktien und war der Eigentümer von Cornucopia.« Wie Smith begutachtete sie ihre Nägel, die lang und hellrosa lackiert waren.


  »Wann wird sein Letzter Wille verlesen?«


  »Das hängt von seinem Rechtsanwalt ab, der in New York City ansässig ist. Ich vermute, morgen kommt jemand mit dem Testament vorbei. Sein Sohn wird vermutlich der Erbe sein, und wer auch immer zum gesetzlichen Vormund des kleinen Des ernannt wird, wird nicht Desmonds Anordnungen manipulieren können.«


  »Trotzdem hätte ich dann gerne eine Kopie des Testaments«, sagte Carmine. Er änderte den Kurs. »War in den letzten Monaten irgendetwas anders, Dr. Davenport? Seine Laune zum Beispiel?«


  Sie runzelte konzentriert die Stirn. »Nein, ich denke nicht.«


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer die Frau in seinem Leben ist?«


  Sie lachte. »Ich glaube kaum, dass es eine gab.«


  »Sie sind sehr attraktiv. Sie waren es also nicht?«


  »Ich war es sicher nicht«, sagte sie in ruhigem Ton. »Er stand nicht auf Blondinen, was Sie herausfinden werden, wenn Sie Mrs. Skeps sehen.«


  »Keiner von beiden ist wieder verheiratet.«


  »Nein. Oder hat jemanden anderen angesehen, ist meine Theorie.«


  »Warum ist das FBI hier?«


  »Ich vermute, wegen unserer Pentagon-Verträge.«


  »Hat es bei Cornucopia Legal für Beklemmungen gesorgt?«


  Ihre dünnen, gezupften Brauen hoben sich. »Warum sollte es? Cornucopia hat nichts falsch gemacht. Mir wurde versichert, die Anwesenheit des FBI sei reine Routine.«


  »Sie erscheinen mir nicht wie ein gutgläubiger Mensch.«


  Erica Davenport erstarrte. »Was meinen Sie damit?«


  »Nur so eine Ahnung. Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?«


  »Nein«, erwiderte sie, setzte dann wieder ihr charmantes Lächeln auf, weil ihr wahrscheinlich gerade Myron einfiel, den sie sehr mochte und der mit Carmine Delmonico über Stränge verbunden war, die tief ins Herz reichten.


  »Dann überlasse ich Sie Ihrer Arbeit.«


  Draußen im Foyer fand er Abe und Corey. »Habt ihr den Safe sicher nach Hause bekommen?«, fragte er.


  »Carmine, er steht jetzt bei Delia.«


  »Gut.«


  »Wer war die schöne Frau?«, fragte Corey.


  »Dr. Erica Davenport. Schön, aber tödlich.«


  »Ist sie nicht Myrons neue Freundin?«


  »Leider ja.«


  »Ach, komm Carmine. Myron ist nicht so leicht zu beeindrucken«, meinte Abe.


  »Ich würde mir keine Sorgen machen, wenn sie ein weiteres goldsuchendes Dummchen wäre, aber das ist sie nicht. Ihr Gesicht hat vielleicht nicht gerade die Macht, einen vom Hocker zu hauen, aber zusammen mit ihrem Job und ihrer Intelligenz könnte das doch passieren. Aber das geht mich auch gar nichts an. Was macht denn Special Agent Kelly?«


  Corey und Abe lachten. »Er war nicht besonders erfreut, als er herausgefunden hat, dass sein Aktenschrank auf unzugänglichem Boden steht, er ihn ohne richterliche Anordnung nicht bekommt und er nach Hartford muss, um einen Bundesrichter zu finden. Also haben wir ihn zum Zweifler Doug Thwaites geschickt.«


  Carmine stimmte in ihr breites Grinsen ein. »Brillant! Da bleibt er ein paar Stunden.«


  


  Carmine, Corey und Abe entschieden sich, in der Cornucopia-Cafeteria zu essen, wo Carmine sie, zu Coreys und Abes Überraschung, zu einem großen Tisch führte, an dem Michael Donald Sykes ein einsames Mahl zu sich nahm. Carmines Beute – denn das war sie ganz offensichtlich – schaute zuerst unruhig, aber dann sogar erfreut.


  »Haben Sie denn keinen Zutritt für den Speisesaal der Führungskräfte?«, fragte Carmine und lud sein Huhn mit Reis ab.


  »Wenn ich wollte, schon«, sagte Sykes verteidigend.


  »Ist das Essen dort oben nicht viel besser?«


  »Ja, das ist es. Und auch viel teurer. Ich esse lieber einfach. Außerdem, Sie haben Philip Smith kennengelernt – würden Sie ihm zuhören wollen, wenn er diskutiert, welchen Wein er zu seinem Kalbsschnitzel trinken soll? Dieser Mann ist die Pest.«


  »Sie sind kein Weinliebhaber, Mr. Sykes?«, fragte Corey.


  »Ich bin überhaupt kein Liebhaber, was Essen und Trinken angeht«, sagte Mr. Sykes. »Aber Zinnsoldaten, das ist was anderes.«


  »Die Shilo-Ranch im Keller, was?«, fragte Abe.


  Sykes schaute verächtlich. »Nein. Ich bin ein Mann der Napoleonischen Ära. Austerlitz und Marengo.«


  »Und Waterloo?«, fragte Carmine.


  »Waterloo ist wie Bürgerkrieg – gewöhnlich.«


  »Wie gewöhnlich ist Reichtum in der Führungsebene Cornucopias?«, wollte Carmine wissen und fragte sich, ob Mr. Sykes Kriegsspielchen auch die militärische Übernahme großer Industriekonzerne beinhaltete.


  »Abgesehen von mir und Erica Davenport sind alle so reich wie Krösus. Es ist ein Netzwerk alter Männerfreundschaften – Mayflower-Familien, noble Schulen, Universität Chubb. Es würde mich gar nicht wundern, wenn alle miteinander verwandt wären. Desmond Skeps’ Vater war gut bei Kasse, sonst hätte er nie das Kapital gehabt, um Cornucopia zu gründen. Bis 1938 hat er Automobilteile hergestellt, doch das war nur Kleingeld und hätte nie zur Gründung von Cornucopia gereicht. Trotzdem hatte er so viel Schlagkraft, dass er sich genug private Darlehen von Freunden aus Familie und Schule leihen konnte. Aber er war zu schlau, die Aktien aus der Hand zu geben. Sowie er mit dem Zweiten Weltkrieg anfing, das dicke Geld zu machen, zahlte er die Darlehen mit Zinsen zurück und hockte auf der Firma wie ein Hund auf einem Dinosaurierknochen.«


  Carmine lehnte sich zurück. Mr. Sykes mochte zwar irgendwo zwischen dem mittleren und dem Top-Management hängen, aber er kannte die ganzen schmutzigen Geschichten.


  »Und wie passt Philip Smith dort hinein?«, fragte er.


  »Sicherlich eine Skeps-Verbindung durch Blut oder Heirat. Gigantisch reich. Man weiß immer, wie reich sie sind, wenn man ihre Gehälter und Vergünstigungen ansieht. Als würde riesiger Reichtum zu noch mehr Geld berechtigen. Nehmen Sie Gus Purvey, den Geschäftsführer von Landmark Machines – das ist die freundliche Bezeichnung für Feld- und Marinegeschütze. Keine der größten oder profitabelsten Tochtergesellschaften, aber Gus Purvey verdient fast so viel wie Phil Smith. Gleich viel wie Fred Collins von Polycorn Plastics und Wallace Grierson von Dormus – Turbinenmotoren. Das Gehalt, das sie mit nach Hause nehmen, würde Sie taumeln lassen, Captain. Es würde den Präsidenten der Vereinigten Staaten taumeln lassen, wenn man’s genau nimmt. Für was auch immer sie arbeiten, es geht ihnen nicht ums Geld. Jeder einzelne von ihnen könnte bis zum Tod das Leben eines Playboys führen, ohne sein Vermögen anzurühren.«


  »Puritanische Arbeitsethik?«, schlug Abe vor.


  »Oder der Impuls, einfach immer mehr zu wollen?«, fragte Corey.


  »Puh«, sagte Michael Donald Sykes. »Ich glaube nicht, dass es einer dieser Gründe ist. Ich glaube, dass sie das Leben eines Playboys langweilen würde, und sie halten es nicht aus, den ganzen Tag zu Hause bei ihren Frauen zu sein. Sie weichen ihren Frauen aus, ohne die Schmerzen der Untreue. Ich meine, können Sie sich Philip Smith vorstellen, wie er beim Ficken ins Schwitzen kommt? Pah! Kein Gedanke.«


  »Sykes ist ein Blödmann«, sagte Corey, als sie gingen.


  »Vielleicht, aber wir wissen jetzt mehr über die Männer an der Spitze dieses Cornucopia-Haufens«, sagte Carmine zufrieden. »Philip Smith, Gus Purvey, Fred Collins und Wallace Grierson. Feine, alte WASP-Namen, offensichtlich begleitet von Vermögen in der Liga des alten Dagobert Duck. Ich weiß, dass ich tief in Special Agent Kellys Aktenschrank wühlen muss, aber ich muss auch diese vier Gentlemen unter die Lupe nehmen, die alle genug Geld haben, um Auftragsmörder zu bezahlen.«


  


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Carmine keine Minute später, als Special Agent Kelly aus dem Fahrstuhl trat. »Wie läuft’s? Haben Sie Ihre richterliche Anordnung?«


  »Sagen Sie mal, Captain, ist in diesem Mini-Staat jeder so exzentrisch? Meine Bosse sind der Ansicht, Commissioner Silvestri ist reif für die Klapsmühle, und der Richter, der mir schließlich die Anordnung ausgestellt hat, war wie jemand aus einem Roman von Longfellow.«


  »Longfellow ist ein Poet«, sagte Carmine, »der keine Verse über Exzentriker schmiedet. Aber ich bin froh, dass Sie Ihre richterliche Anordnung haben.«


  »Ja, und meinen Aktenschrank«, sagte Kelly triumphierend. »Zu schnell, als dass Sie darin herumstöbern konnten. Aber eine Sache noch – wie sind Sie an Delia Carstairs gekommen? Als der Direktor hörte, dass sie das NYPD verließ, hat er versucht, sie zu bekommen, aber sie war irgendwo durch eine Lücke gerutscht.«


  »Eine Lücke namens Holloman. Sie ist eine totale Exzentrikerin, wissen Sie«, sagte Carmine ernst. Er deutete mit dem Kopf in Richtung eines freien Tisches in der sich schnell leerenden Cafeteria. »Hier hinein, Agent Kelly, und es ist das letzte Mal, dass ich Sie so hölzern nenne. Von jetzt ist es du und Ted. Und ich bin Carmine, ohne Kurzform. Corey und Abe gehen zurück in Desmond Skeps’ Büro, während wir beide ein kleines Schwätzchen halten.«


  Sie setzten sich.


  »Okay, Spionage«, sagte Carmine. »Für mich bedeutet dieses Wort Verkauf von Staatsgeheimnissen an eine feindliche Macht oder feindliche Nation, und ich wage sogar zu behaupten, es könnte auf feindliche Individuen ausgedehnt werden. Wenn Cornucopia involviert ist, dann nehme ich an, bezieht sich die Spionage nicht auf Orte. Ich würde mal vermuten, es handelt sich um ganz handfeste Firmengeheimnisse – Fortschritte bei Atomreaktoren, analytische Apparate, Kunststoffe – die ganze Latte dieser Sachen. Habe ich recht?«


  Kelly starrte ihn sprachlos an. »Wie hast du das herausbekommen?«


  »Ich hätte gedacht, das wäre für jeden, der halbwegs ein Gehirn in der Birne hat, offensichtlich, Ted. Ich kenne dich – beziehungsweise weiß von dir. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mir einfiel, dass du Spionageagent bist. Und weswegen sollte das FBI sonst hier sein? Wegen eines Mordes? Nein, egal wie wichtig das Opfer ist. Wegen der sensiblen Natur der Cornucopia-Verträge? Nur, wenn die Firma bereits unter Beobachtung stand und der Mord an Skeps staatliche Vermutungen bestätigt. Habe ich recht, oder habe ich recht?«


  »Allerdings«, sagte Kelly grimmig. »Irgendjemand lässt seit zwei Jahren Firmengeheimnisse an die Kommunisten durchsickern.«


  »Wie habt ihr das herausgefunden?«


  »Als ein streng geheimer Raketentreibstoff-Regler unter großem Aufwand von den Russen gestohlen wurde. Es stellte sich heraus, dass der Regler von uns kam, erfunden von Cornucopia. Die Roten hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, ihn zu modifizieren.«


  »Und jemand von Cornucopia Research ist dieser Schurke?«


  »Wenn ja, dann können wir keine Spur von ihm finden. Es ist nicht Duncan McDougall. Er hatte bei PetroBrit denselben Job, und ihnen sind noch nicht einmal die Modellzeichnungen eines Anspitzers verlorengegangen. Das Problem ist dasselbe, das wir immer mit der Privatindustrie haben – die Leute kommen und gehen, wenn sie einen gewissen Rang haben. Sicherheitsregeln? Stehen auf einem Stück Papier, das man in den Safe legt.«


  »Du redest von den Bonzen an der Spitze?«


  »Klar.«


  »Warum sollten sie für die Roten klauen? Die haben das Geld gar nicht nötig, und an ihrem Patriotismus gibt es kaum einen Zweifel.«


  »Es ist schwer, den Patriotismus von irgendwem anzuzweifeln, Carmine, aber Hochverrat kommt immer wieder vor. Er ist ideologisch, wenn dabei kein Geld im Spiel ist. Ich sage ›Spiel‹, weil ich zwei Spezies kennengelernt habe, die es gemacht haben, um zu zeigen, wie clever sie sind.«


  »Aber am Ende ist ihnen doch ein Fehler unterlaufen. Was wurde noch geklaut?«


  »Schwer zu sagen, aber wenn man erst einmal weiß, dass irgendwo ein Leck existiert, guckt man genau hin, wenn die russische oder chinesische Technik plötzlich einen Sprung nach vorne macht. Auch andere Firmen haben etwas verloren, und immer aus gemeinsamen Projekten mit Cornucopia.«


  »Ich bin überrascht, dass ihr weiter mit Cornucopia zusammenarbeitet.«


  »Ach, komm, Captain, halte mich doch nicht zum Narren. Firmen, die geheime Bauteile produzieren, sind dünn gesät. Und wer immer der Verräter ist – unser Codename für ihn ist Odysseus –, er passt gut auf, dass sich seine Diebstähle nur auf Dinge oder Teile beschränken, die das Verteidigungsministerium nirgendwo anders beziehen kann. Und außerdem gibt es die Beweislast. Cornucopia Legal hat sehr überzeugend argumentiert, dass das Leck irgendwo in Washington außerhalb des Pentagon sein müsste, wie zum Beispiel bei Sachbearbeitern, und das ist schwer zu widerlegen. Das stärkste Argument, das gegen Cornucopia spricht, ist, dass sie mit allem in Verbindung gebracht werden können, was gestohlen wurde oder worüber Vermutungen bestehen.«


  »Und du glaubst, in Desmond Skeps’ Aktenschrank die Antworten darauf zu finden, Ted?«


  »Nein, tue ich nicht. Der Mord an Skeps weist darauf hin, dass er herausgefunden hat, wer Odysseus ist.«


  »Na ja, unter normalen Umständen würde ich dir raten, dazubleiben und einem Mordexperten in Aktion zuzusehen, aber du weißt wahrscheinlich, dass Holloman von einer Mordwelle erfasst wurde, und dein Job ist es, einen Spion zu suchen. Ich habe zwar Leute, die mich unterstützen, aber Skeps ist nur eine von elf Leichen, und ich kann nicht sicher sein, ob irgendeiner der Morde etwas mit Odysseus zu tun hat, Skeps eingeschlossen.«


  »Du kannst deine Morde behalten«, sagte Ted Kelly mit einem Grinsen. »Wie wär’s, wenn wir uns morgen hier wieder auf einen Kaffee treffen, sagen wir, gegen zehn?«


  »Einverstanden«, antwortete Carmine.


  


  Dann ging es sieben Stockwerke hinunter zu Polycorn Plastics und Frederick H. Collins, dem Geschäftsführer. Der genauso wie Philip Smith war, mit gewissen Nuancen. Der Anzug aus reiner Wolle kam aus der Savile Row, die Krawatte war dieselbe seidene Chubb-Ausgabe, die Manschettenknöpfe Repliken seines alten College-Wappens aus Platin und Emaille, die Schuhe handgefertigt aus London. Auch Collins wirkte wie aus den Fünfzigern, tadellos rasiert und manikürt, aber ihm fehlte die Ausstrahlung von Smith. Eigentlich, dachte Carmine, hatte er das Gesicht eines Metzgers, und seine dunklen Augen ließen sich nirgendwo nieder, aber nicht, weil sie auf der Jagd nach einem Spiegel waren, sondern weil sie etwas zu verbergen hatten.


  »Schrecklich, fürchterlich«, sagte er und rutschte in seinem Sessel hin und her.s‘


  »Waren Sie und Mr. Skeps Freunde, Sir?«


  »Oh, ja. Sehr enge. Wir alle im Vorstand sind das. Wir sind einen Hauch älter als Des – aus seinem Jahrgang gab es niemanden, zu dem er eine engere Beziehung hatte.«


  »Warum, glauben Sie, war das so?«


  »Keine Ahnung, obwohl ich gehört habe, dass seine Klassenkameraden ihn nicht mochten. Er hat damals viel getrunken, und wenn er betrunken war, konnte er ziemlich grob werden. Desmond Skeps senior starb eine Woche, nachdem Des sein Examen gemacht hatte, also trat Des in seine Fußstapfen bei Cornucopia als Vorstandsvorsitzender und Hauptanteilseigner. Ohne die geringste Erfahrung. Drei von uns arbeiteten bereits als Junior-Manager – Gus Purvey, Wal Grierson und ich. Alles Chubber. Smith wurde uns von Des als sein Cousin vorgesetzt. Ich glaube, er bewunderte, wie Phil aussieht und spricht. Da Phil das Wort ›Arbeit‹ genauso fremd ist wie das Wort ›Ficken‹, haben wir uns an ihn als eine Art Deko gewöhnt. Er ist ungefähr sechzig Jahre alt, also kannte er Desmonds Vater gut. Auch ein Chubber, aber vor unserer Zeit.«


  »Wie viele von Ihnen sind im Vorstand, Mr. Collins?«


  »Phil Smith, Gus Purvey, Wal Grierson, Erica Davenport und meine Wenigkeit, mit Des als Vorsitzendem und Phil als sein Stellvertreter.«


  »Ein ziemlich kleiner Vorstand, oder?«


  »Es gibt kein Gesetz bezüglich der Größe von Vorständen, Captain.«


  »Was ist mit den externen Anteilseignern?«


  »Es gibt uns vier und hunderttausende überall verstreute Aktionäre. Erica repräsentiert die Verstreuten.«


  »Heißt das, sie liegt immer im Clinch mit dem Rest von Ihnen?«


  Collins lachte. »Himmel, nein. Stellen Sie sich uns als eine Art IBM vor – zwanzig Aktien sind ein kleines Vermögen, aber andererseits auch Peanuts.«


  »Über wie viel von den hochgeheimen Aufträgen sprechen Sie miteinander?«


  »Über alles«, sagte Frederick H. Collins und sah überrascht aus.


  »Sie sind der Geschäftsführer von Polycorn Plastics. Wo machen Sie Ihre innovativen Fortschritte, Sir? In Ihrer Fabrik?«


  Das Metzgergesicht verzog sich zu einer weiteren heiteren Grimasse. »Nein, Sir. Alles, was ich tue, ist, getestete, echte Kunststoffe zu produzieren. Die Forschung ist dort, wo sie hingehört – bei Cornucopia Research.«


  »Also haben Sie keine hochgeheimen Formeln bei sich herumliegen?«


  »Nein, habe ich nicht. Wenn ich das erste Mal einen neuen Kunststoff sehe, ist er schon komplett durchgetestet worden und sieht für alle bei Polycorn nicht anders aus als jeder andere Kunststoff. Ich posaune keine Fortschritte aus.«


  »Was macht einen neuen Kunststoff so begehrenswert für die Roten, Sir?«


  »Haben Sie eine Sicherheitsfreigabe, Captain?«, wollte Collins wissen.


  Carmine reichte ihm das Papier.


  Nach einer gründlichen Inspektion zuckte Collins die Achseln. »Superharter Kunststoff, der bei der Produktion von Schulter- und Handfeuerwaffen Verwendung findet«, sagte er. »Außerdem verschiedene superharte Kunststoffe für Panzerungen und Motorblöcke. Genügt das?«


  »Danke, das reicht vollkommen. Ist irgendetwas von Ihren Forschungsergebnissen an die Kommunisten durchgesickert?«


  Collins keuchte und presste seine Hände gegen die Schläfen. »Oh, Himmel! Nicht, dass ich wüsste. Der erste Durchbruch, seit wir von Odysseus wissen, kam vor weniger als einem Monat, und ich habe mich geweigert, die Formel in Empfang zu nehmen. Ich habe sogar Dr. MacDougall befohlen, sie in seinem Tresor unter Verschluss zu halten, gemeinsam mit dem gesamten Testmaterial. Die Roten sind keine Dummköpfe, Captain, sie betreiben auch Forschung. Aber es wird keinen Kommunisten geben, der von meiner Forschung profitieren wird! Kein neuer Kunststoff wird in die Produktion gehen, bevor Odysseus nicht gefasst ist.«


  Okay, dachte Carmine, ich glaube, er meint es ernst. Kein besonders sympathischer Kerl, aber anscheinend ein echter Patriot.


  »Was sagt Agent Kelly dazu?«, fragte er.


  »Absolut gar nichts«, erwiderte Frederick H. Collins bitter.


  Zeit, das Thema zu wechseln. »Sind Sie verheiratet, Sir?«


  »Ja«, sagte Collins mit leerem Gesichtsausdruck.


  »Seit wann?«


  »Inzwischen seit zwei Jahren. Ich war vorher schon dreimal verheiratet.«


  »Mit irgendeiner Frau länger als zwei Jahre?«


  »Mit meiner ersten, Aki. Wir waren einundzwanzig Jahre verheiratet.«


  »Haben Sie Familie?«


  »Zwei Jungs mit Aki, einen Jungen mit Michelle, einen Jungen mit Debbie und einen weiteren Jungen mit Candy, meiner jetzigen Frau.«


  »Ganz schön viel Unterhalt.«


  »Ich kann’s mir leisten.«


  Er hat’s mit Flittchen, dachte Carmine und fragte sich, was den Mann wohl nach einundzwanzig Jahren aus der Bahn geworfen hatte. Offensichtlich hatte Collins das Geld, einen professionellen Killer anzuheuern, aber es wäre sicher nicht im Dienst der Erben von Onkel Joe Stalin.


  Dann ging Carmine zwei Stockwerke tiefer in die Büros von Landmark Machines, dessen Geschäftsführer ein gewisser Mr. Augustus Barraclough Purvey war. Ganz anders als die anderen war Purvey von Kopf bis Fuß in einen Anzug von Brooks Brothers gekleidet, trug eine gepunktete Krawatte und sehr teure Slipper. Sein dichtes, gewelltes Haar war schon leicht grau, er hatte ein attraktives Gesicht mit glatter Haut, und seine dunkelblauen Augen blickten einen direkt an. Er gefiel Carmine auf Anhieb besser als Smith oder Collins.


  Die einzige hochgeheime Modifikation, die Landmark an die Kommunisten verloren hatte, sei ein neues Zielfernrohr, sagte Purvey.


  »Unser wirkliches Ziel«, erzählte er weiter, »ist noch Jahre entfernt – nämlich, Artilleriegeschütze mit Computern zu verbinden, die in der Lage sind, ihr Ziel genau zu berechnen. Es ist total kompliziert, und wir werden Satelliten hochschicken müssen, mit der Aufgabe, den Erdball zu vermessen. Also keine exklusive Herausforderung für Cornucopia. Tatsächlich sind wir nur in kleinem Maße beteiligt. Jeder hat da seine Finger im Spiel, von der NASA abwärts.«


  »Welche Konsequenzen hätte konkretes Wissen über diese Pläne für die russischen oder chinesischen Abwehrpläne?«, fragte Carmine.


  »Ernste, sehr ernste. Sie vermuten irgendetwas, aber sie stochern im Nebel.«


  »Was, wenn Odysseus davon weiß?«


  »Wovon weiß? Das, was ich gerade umrissen habe, Captain, ist so spekulativ, dass ich persönlich nicht an unsere Fähigkeit glaube, die Sache umzusetzen.«


  »Danke für Ihre Offenheit, Mr. Purvey. Jetzt zu anderen Dingen. Sind Sie verheiratet?«


  »Ich war es, aber die letzten zehn Jahre nicht mehr.« Purvey grinste. »Meiner Meinung nach sind die Frauen die Mühe nicht wert. Ich möchte in Ruhe zu Hause zu Abend essen, sie will zu einer Party oder auf einen Empfang, damit ihr Bild in der Klatschpresse erscheint. Mein eigener Fehler. Ich hätte jemanden von meiner Sorte heiraten sollen. Stattdessen habe ich eine Cocktail-Kellnerin geehelicht. Ich meine, ich habe nichts gegen eine Party oder einen Empfang, aber nicht jeden gottverdammten Abend.«


  »Kinder?«


  »Nein. Das hätte ihr Tempo verlangsamt.«


  »Haben Sie eine Beziehung?«


  »Oh, sicher.«


  »Jemanden, den ich kenne?«


  »Erica Davenport. Meine feste Freundin. Salonfähig und ein guter Deckmantel für einen Typen wie mich, der die Finger nicht von Cocktail-Kellnerinnen lassen kann. Erica ist keine Spielverderberin.«


  »Wofür geben Sie Ihr Geld aus, Mr. Purvey?«


  »Motorboote. Ich habe eine Blockhütte oben am Moosehead Lake in Maine – die Seen in Connecticut sind mir zu voll.«


  »Wie schaffen Sie es, am Wochenende bis hoch nach Maine zu kommen?«


  »Indem ich mit meinem Sikorsky-Helikopter fliege – ich bin den lokalen Herstellern treu.«


  »Reisen Sie sonst noch regelmäßig irgendwo hin?«


  »New York City. Ich habe ein Apartment auf der East Seventy-eight.«


  »Haben Sie eine Lieblings-Cocktail-Kellnerin?«


  »Nein, Sir. Ich habe Lehrgeld gezahlt. Heutzutage lasse ich mich treiben.«


  »Danke, Mr. Purvey.«


  Carmine fuhr drei Stockwerke tiefer zu Dormus, offensichtlich so erfolgreich, dass die Firma drei Etagen belegte.


  Hier traf er auf Jeans, Holzfällerstiefel, ein verblichenes Hemd und überhaupt keine Krawatte. Mr. Wallace Grierson kleidete sich wie ein Mechaniker. Er war ähnlich gebaut wie Ted Kelly – sehr groß und muskulös –, aber er hatte blondes Haar, Sommersprossen und kluge graue Augen. Er gefiel Carmine auf den ersten Blick.


  »Ich bin nur hier, Captain, weil man mir befohlen hat, hier zu sein«, kündigte er über seine Stiefel hinweg an, die auf dem Schreibtisch lagen. »Eigentlich sollte ich in meiner Fabrik sein.«


  »Tut mir leid, Mr. Grierson«, sagte Carmine und setzte sich. »Ich wusste nicht, dass es hier Manager gibt, die noch selbst Hand anlegen, besonders nicht im Vorstand. Was ist denn so anders an Dormus?«


  »Nichts. Ich bin der Unterschied. Im Gegensatz zu diesen Schneiderpuppen bin ich ausgebildeter Ingenieur, und niemand anderes wird Dormus leiten, auch nicht in der Fabrikhalle.«


  »Haben Sie irgendwelche hochgeheimen Sachen an die Roten verloren?«


  Die Frage beunruhigte Grierson nicht im Geringsten. »In zwei verschiedenen Abteilungen, Captain. Da ist zum einen die Entwicklung eines Staustrahltriebwerks, das normale Flügelflugzeuge auf eine Geschwindigkeit von über Mach zwei bringt. Das zweite ist in unserer Raketenabteilung passiert, wo es richtig heftig rausgesickert ist. Es war die Entdeckung meines Reglers an einer russischen Rakete, was diese ganzen Probleme ja erst ans Licht gebracht hat, und ich könnte kochen vor Wut! Wenn Odysseus nicht schnellstens aus dem Markt gedrängt wird, ist Cornucopia erledigt.«


  »Sind die Rüstungsaufträge für Cornucopia denn so lebenswichtig?«


  »Zum Teufel, ja! Skeps wollte es so – er war begeistert davon, Amerikas Verteidigungswaffen herzustellen. Aber selbst wenn wir in neue Bereiche außerhalb der Verteidigung vorstoßen, Captain, sind wir für Spionage genauso anfällig. Industriespionage ist für jeden Hersteller, der neues Territorium betritt, ein noch ernst zu nehmenderes Problem als üblicher Hochverrat. In dieser Welt kämpft jeder gegen jeden, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.«


  »Aber von Hochverrat profitieren die echten Feinde Amerikas.« Carmine wechselte das Thema. »Sie wirken nicht wie ein Millionär.«


  »Ganz im Gegensatz zu den Schneiderpuppen. Aber ich könnte Phil Smith oder Fred Collins kaufen und verkaufen, und ich liege Kopf an Kopf mit Gus Purvey.«


  »Sind Sie verheiratet?«


  »Natürlich. Wir hatten vor fünf Monaten Silberhochzeit. Wir haben uns am CalTech kennengelernt, wo wir beide als Ingenieure gearbeitet haben.«


  »Gemeinsame Interessen, mhm?«


  »Der Doppelhammer, Captain. Margaret ist obendrein wunderschön.«


  »Kinder?«


  »Vier. Zwei Mädchen, zwei Jungs. Die zwei Ältesten sind auf der Brown.«


  »Für was geben Sie Ihr Geld aus, Sir?«


  »Wir haben ein schönes Haus draußen Richtung Sleeping Giant, aber es ist keine Villa. Haben Sie schon mal versucht, eine Villa und vier Kinder zu unterhalten? Wir haben eine Jagdhütte in Maine, aber wir jagen nicht. Wir wandern. Mustangs – alle vier Kinder haben einen Führerschein, also haben wir eine ganze Flotte von den Dingern. Und eine Ranch am Fuße der Grand Tetons in Wyoming. Dort verbringen wir unsere Sommerferien.«


  »Was ist für Sie das Wichtigste im Leben, Mr. Grierson?«


  »Meine Familie«, antwortete er ohne Zögern.


  »Und an zweiter Stelle?«


  »Dormus. Wenn Cornucopia untergeht, kaufe ich die Firma und mache direkt damit weiter, Turbinenmotoren für Boote und Flugzeuge herzustellen.«


  »Witzig«, sagte Carmine, als er aufstand. »Ich vergesse immer wieder, dass Schiffe heutzutage von Turbinen angetrieben werden.«


  »Das ist seit 1906 und den Schlachtschiffen so, Captain.«


  Blieb nur noch ein weiteres Gespräch mit Erica Davenport. Auf seinem Weg zu Cornucopia Legal begegnete Carmine Phil Smith, der gerade hinausging.


  »Einen Moment, Mr. Smith. Sind Sie verheiratet?«, fragte er.


  Smith schaute beleidigt. »Natürlich.«


  »Einmal? Zweimal? Dreimal? Öfter?«


  »Natalie ist meine einzige Frau, und das seit fünfunddreißig Jahren. Ich halte nichts von Scheidung oder Untreue. Und sie auch nicht! Würde es Ihre lüsternen Interessen befriedigen, wenn Sie sich ansehen, wie wir schlafen? Wenn Sie mit Ihren fettigen Fingern unsere Nachtwäsche durchwühlen könnten?«


  »Das wird nicht nötig sein. Irgendwelche Kinder?«


  »Ja, drei! Meine Tochter ist nicht auf die Universität gegangen. Meine beiden Söhne waren auf Harvard und dem MIT.«


  »Nicht auf der Chubb, mhm? Interessant.«


  »Was geht es Sie an, auf welchen Schulen meine Kinder waren? Ihre Fragen, Mr. Carmine Delmonico, gehen weit über das Maß eines akzeptablen Benehmens hinaus. Ich werde Sie bei Ihren Vorgesetzten melden, damit die Sie zurechtweisen, verstanden?« Er begann zu stottern. »Sie sind ein – ein – Gestapo-Inquisitor!«


  »Mr. Smith«, sagte Carmine freundlich, »ein Polizeibeamter, der in einem Mordfall ermittelt, benutzt viele Techniken, um an Informationen zu kommen. Während des ersten Interviews waren Sie unhöflich und überheblich, was mir die Freiheit gibt, Ihnen ordentlich auf die Füße zu treten, obwohl Ihre Füße in handgefertigte Schuhe gehüllt sind. Sie deuten an, dass Sie die Macht haben, mich – ›zurechtweisen‹ zu lassen, aber ich muss Sie davon in Kenntnis setzen, dass niemand meiner Vorgesetzten Ihren Beschwerden irgendwelche Aufmerksamkeit schenken wird, weil alle Vorgesetzten mich kennen. Ich habe mir meine Position verdient und nicht erkauft. Ein Mord bedeutet, dass alles in Ihrem Leben mich etwas angeht, bis ich Sie von meiner Liste der Verdächtigen streiche. Ist das klar?«


  Smith rauschte ohne eine Antwort an ihm vorbei. Carmine ging weiter in den ersten Teil von Erica Davenports Allerheiligstem, dessen Belegschaft, stellte Carmine fasziniert fest, aus einem jungen, dünnen Mann mit nichtssagendem Aussehen bestand.


  »Sie haben einen Mann als Sekretär«, sagte er und ging hinüber zum Fenster.


  »Ich finde, es wirkt bei einer Frau als Geschäftsführerin wunderbar süffisant. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen, Captain?«


  »Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie ein Vorstandsmitglied sind.«


  »Spielt das eine Rolle? Wenn ja, verstehe ich nicht, warum.«


  »In einer Mordermittlung spielt alles eine Rolle, Dr. Davenport. Und hatten Sie wirklich gedacht, ich würde nicht herausfinden, warum das FBI so an Cornucopia interessiert ist? Beide, Sie und Mr. Smith, haben es als irrelevant vom Tisch gewischt. Außerdem habe ich erfahren, dass Sie eine Beziehung mit Mr. Gus Purvey haben, dessen Vorliebe für junge Cocktail-Kellnerinnen Sie gerne vor seinen Kollegen zu verschleiern helfen.«


  Ihre Lippen wurden dünn. »Dann sollte ich Ihnen besser erzählen, Captain, dass Mr. Purveys Kellnerinnen Transvestiten sind. Er bevorzugt Achtzehn- oder Neunzehnjährige.«


  »Es ist nett, wenn sich die eigenen Vermutungen bestätigen«, sagte er lächelnd. »Nun, und was ist mit Mr. Kelly?«


  Ein roter Fleck war auf jeder Wange erschienen, und ihre Lippen waren ein einziger Strich. Sie antwortete ausweichend: »Für zwei Leute, die einander vielleicht noch häufig begegnen werden, Captain, kommen wir nicht gerade gut miteinander aus. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mich nie mit Ihnen angefreundet – Sie haben für meine Begriffe viel zu viel von einem Chauvinisten.«


  Carmine lachte und verstand sie. »Es ist schon lange her, seit ein Mann in der Position war, Ihnen unangenehme Fragen außerhalb Ihres Rechtsgebietes zu stellen, und nun steht er vor Ihnen, und das gefällt Ihnen nicht. Dies hier ist kein gesellschaftlicher Anlass, Dr. Davenport. Sie werden als Verdächtige in einem Mordfall verhört. Wenn wir uns irgendwann auf gesellschaftlicher Ebene treffen, muss das hier vergessen werden.«


  Die kobaltblauen Augen blickten ihn überrascht an. Sie seufzte dann und nickte. »Ja, ich verstehe, Captain. Es tut mir leid, Entschuldigung. Ja, ich bin ein Mitglied des Vorstandes, aber nur, weil Desmond Skeps das Gefühl hatte, er müsse jemanden aus der Rechtsabteilung im Vorstand haben. Und meine Treffen mit Gus Purvey sind keine richtigen Rendezvous. Sie beschränken sich auf einen Rahmen, den der Vorstand als unerlässlich betrachtet. Und was Mr. Kelly angeht – ich vermute, Sie haben inzwischen herausgefunden, dass er wegen Spionage ermittelt. Wie auch immer, dieses Wissen übersteigt mit Sicherheit die für Sie erforderlichen Informationen. Sie sind einfach nur ein unersättlich neugieriger Mensch, Captain Delmonico, einer dieser lästigen Typen, die es nicht ertragen können, wenn sie nicht jedes lüsterne Detail aus jedermanns Leben kennen.«


  »Was für eine wunderbare Analyse meines Charakters! Unersättlich neugierig. Trifft den Nagel auf dem Kopf, Dr. Davenport. Wie dem auch sei, ist es meine unersättliche Neugier, die für meine Fähigkeit, Lösungen zu finden, verantwortlich ist.«


  »Worin Sie, wie uns der Governor sagte, hervorragend sind.«


  Carmine verließ das Fenster mit dem Entschluss, dass während der Ermittlungen jede Gardine in seinem Haus vorgezogen bleiben würde.


  »Wir sehen uns morgen, Ma’am.«


  Schon war er fort und ließ sein gejagtes Wild, vor ihrem Schreibtisch stehend, zurück, die vollen Lippen immer noch zu einem Strich zusammengepresst.


  Der Aktenschrank enthielt alle Unterlagen Cornucopias in Bezug auf jedes Objekt, von dem Desmond Skeps Grund gehabt hatte, anzunehmen, dass es definitiv oder vielleicht in die Hände der Kommunisten gelangt war.


  Delia, deren Sicherheitsfreigaben genauso hoch waren wie Carmines, hatte sich bereits durch bergeweise Dokumente gearbeitet. Als Carmine sich ihr anschloss, war es vier Uhr nachmittags, und sie hatte bereits die obersten beiden Schubladen durch, die definitiven Diebstähle.


  »Himmel!«, rief er. »Hat Onkel Sam überhaupt noch irgendwelche Geheimnisse übrig?«


  »Kopf hoch, Carmine. Es ist gar nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Delia. »Was du hier siehst, ist der Papierkram von acht Dingen, von dem Raketentreibstoff-Regler bis zum Zielfernrohr. Außerdem gibt es noch zwei separate und eindeutige Verbesserungen an etwas, das sich Staustrahltriebwerk nennt, ein weiteres Raketenteil, die Entwürfe einer experimentellen Bordkanone, ein neuer Atmosphären-Analysator und die Formel für eine Art Stahl. Schlimm genug, aber zu Anfang dachte ich, es wäre alles viel schlimmer. Mr. Skeps hat alles in den Aktenschrank gestopft, einschließlich der Briefe und Notizen. Ich vermute, er wollte alle Unterlagen selbst durchsehen – oder vielleicht hatte er das schon, wenn sein Mord in Zusammenhang mit der Spionage steht.«


  »Was der Fall sein kann oder auch nicht. Was befindet sich in den untersten beiden Schubladen?«, fragte Carmine.


  »Sachen, die Mr. Skeps für gefährlicher hielt als die bestätigten Diebstähle. Sie beziehen sich auf Dinge, die innerhalb eines Jahrzehnts in die Produktion gegangen sind.«


  Carmine pfiff. »Das ist beängstigend. Wenn Skeps recht hatte, bedeutet das, dass Odysseus seit mindestens zehn Jahren innerhalb Cornucopias aktiv ist.«


  Delia setzte sich auf einen Bürostuhl, der unter ihr wegsauste, bis Carmine ihn lachend einfing. Doch ihr Gelächter verstummte genauso schnell, wie es ausgebrochen war. »Wenn das FBI es noch nicht weiß, wird es das in dem Moment wissen, in dem sie die untere Schublade öffnen. Jede Firma aus der Rüstungsindustrie hat etwas verloren«, sagte Delia.


  »Was mich daran am meisten verrückt macht, ist die Tatsache, dass ich die Extraarbeit, nach dem Spion von Cornucopia zu suchen, momentan wirklich nicht gebrauchen kann. Ich bin versucht, Odysseus als falsche Spur abzutun, nur dass es verdammt große Füße sind, die diese Spur hinterlassen haben, und ich nicht genug weiß, um sicherzugehen, dass Odysseus wirklich nichts mit den Morden zu tun hat. Ich fühle mich, als steckte ich bis zum Hals in Treibsand, Delia.«


  »Ich glaube, in Filmen ist Treibsand eigentlich nur Wasser, auf das man Sägemehl gestreut hat«, meinte Delia, die eine leidenschaftliche Kinogängerin war. »Vielleicht ist es hier genau dasselbe.«


  »Dann ist das Wasser zu tief, um mit den Füßen bis an den Grund zu kommen.«


  »Warum solltest du das, Carmine? Schwimm und spuck das Sägemehl aus.«


  »Du hast recht. Kelly ist der Spionageexperte, nicht ich. Ich suche einen Mörder, und wenn der zufällig ein Spion ist, dann ist es das Sahnehäubchen.« Er grinste. »Oder das Sägemehl.«


  


  Als er an diesem Abend um kurz nach sieben zur Haustür herein kam, erwartete Carmine die fröhlichen Klänge zu hören, von denen jeder Besuch Myrons begleitet wurde. Stattdessen war es ganz still. Als er das kleine Wohnzimmer betrat, in dem sie normalerweise vor dem Abendessen immer zusammensaßen, fand er drei der fünf Menschen, die er am meisten auf der Welt liebte, schweigend vor. Desdemona wirkte bekümmert, Sophias Gesicht war tränenverschmiert, und Myrons Miene zeigte eine Mischung aus Verdrossenheit und Leid.


  »Carmine, sag ihnen, dass ich ihnen nicht absichtlich weh tue!«, rief Myron und sprang auf.


  »Das würde ich ja gern, wenn ich wüsste, worum es hier geht.«


  »Daddy, er verlässt uns!«, sagte Sophia und fing erneut an zu schluchzen.


  »Verlässt uns?«, wiederholte Carmine erstaunt. »Aber du bist doch gerade erst gekommen, Myron.«


  »Er verlässt nicht Holloman«, sagte Desdemona und stand auf, um Carmine einen Drink einzuschenken. »Er zieht ins Cleveland Hotel.«


  »Du machst Witze.«


  »Nein, Carmine, ich mache keine Witze. Die Sache ist die: Ich möchte die Freiheit haben, Erica zu sehen, wann ich will und wann sie will. Ich verstehe ja, dass du sie zurzeit in deinem Haus nicht willkommen heißen kannst, das tue ich wirklich, aber so sehr ich auch Sophia liebe, sie ist nicht der Grund, warum ich diese Reise hierher in den Osten unternommen habe. Ich bin gekommen, um mit Erica zusammen zu sein, die momentan eine schwere Zeit durchmacht …« Myron stockte, war fix und fertig und starrte Carmine hilflos an.


  Himmel, er muss bis über beide Ohren in diese Frau verliebt sein, dachte Carmine. Ausgerechnet Myron war so von der Rolle, dass er Sophia mit unüberlegten Worten kränkte? Das musste das erste Mal überhaupt sein. Und Sophia heulte wie eine Fünfjährige, Desdemona war stinksauer über so viel Taktlosigkeit, und Myron zitterte so stark, als würde er jeden Moment aus den Latschen kippen – was sollte er nur tun? Eins nach dem anderen, dachte Carmine. Als Erstes musste er Myron loswerden.


  Er legte einen Arm um Myrons Schulter und drängte ihn aus dem Zimmer. »Hast du schon alles gepackt?«, fragte er.


  »Ja«, keuchte er. »Carmine, es tut mir ja so leid. Ich wusste nicht, wie ich es ihnen sagen sollte, und dann habe ich alles vermasselt – Sophia, meine Sophia!«


  »Mach dir um sie mal keine Sorgen. Sie wird dir verzeihen. Bis du sicher, dass du das jetzt wirklich tun willst?«


  »Ja.«


  »Dann rufe ich ein Taxi.« Er ging zum Telefon. »Nimm deine Koffer und warte oben an der Straße aufs Taxi. Ich bleibe hier bei Sophia und Desdemona.«


  »Danke, Carmine. Ich bin dir ewig zu Dank verpflichtet. Wenn ihr Erica erst einmal kennenlernt, werdet ihr sie alle lieben. Sie ist – wundervoll.«


  Hah, dachte Carmine und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Deine Erica ist hinterhältig und verschlagen, eine Männerhasserin, sie ist alles, was du bei Frauen verabscheust, nur leider siehst du das nicht. Worin besteht ihre Magie, und warum spüre ich es nicht?


  Es dauerte lange, bis sie Sophia beruhigt hatten, die völlig am Boden zerstört war. Was hatte Myron ihr in der Zeit zwischen seiner Ankunft und jetzt noch alles gesagt, das einen solchen Schmerz auslöste, als wäre es der Weltuntergang? Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, warum er gekommen war, und Sophia hatte die Neuigkeiten scheinbar gut aufgenommen. Aber jetzt heulte sie so laut, dass es sogar die Nachbarn hören konnten, und bis zu denen war es ein gutes Stück. Es gelang ihm auch nicht, zu ihr durchzukommen, beinahe als gäbe sie ihm eine Mitschuld an Myrons Verbrechen. Weil er auch ein Mann war oder weil er auch ein Daddy war? Carmine wusste es nicht, aber der Schmerz seiner Tochter traf ihn wie ein Stich ins Herz.


  Er hatte auch Desdemona noch nie so aufgebracht gesehen, obwohl ein Teil von ihm bei diesem Anblick frohlockte; es bedeutete, dass sie Sophia mit Leib und Seele liebte und sie mit Zähnen und Klauen verteidigen würde.


  »Aber in ein Hotel!«, presste sie durch zusammengebissene Zähne. »Was untersteht er sich? Das Cleveland ist fast hundert Jahre alt.«


  »Wenn ihm nicht gefällt, wie die Toilettenspülung funktioniert, kann er es sich leisten, einen Klempner kommen zu lassen. Außerdem haben sie die Suiten erst letztes Jahr renoviert, und du kennst Myron – kein winzig kleines Einzelzimmer mit Blick auf die Rückseite von Macy’s. Er schläft mit ihr, Desdemona.«


  Als schließlich Sophia sich ohne Abendessen zu Bett begab und Desdemona sich etwas beruhigt hatte, bekam er seinen Drink.


  »Ich frage mich, wo er sie wohl kennengelernt hat«, sagte Desdemona.


  »Ist erst einmal einige Zeit ins Land gegangen, meine Süße, werden wir es schon herausfinden.«


  »Drücken Politiker sich wirklich so aus? Ich meine, es klingt so schrecklich aufgeblasen.«


  »Meines Wissens tun sie das, ja. Was aber viel wichtiger ist, wie geht es Julian? Dieses Kind würde selbst beim großen Erdbeben von San Francisco seelenruhig weiterschlafen – zumindest so weit es den Lärm betrifft. Ich hatte völlig vergessen, wie laut Sophia heulen kann. Armer, kleiner Zwerg.«


  »Erica hin oder her, Myron kann Sophia durchaus zum Mittagessen einladen und ihr dann den Peridot-Schmuck kaufen, auf den sie schon so lange ein Auge geworfen hat.«


  »Ist das nicht viel zu kostspielig?«


  »Nein, Liebster. Peridot ist ein Halbedelstein, apfelgrün, mittlerer Härtegrad, und gefasst ist er in vierzehn Karat Gold.«


  »Kann er sie denn so einfach kaufen?«


  »Oh, nein. Weil sie ihn wie ihren Vater liebt, wird sie ihm verzeihen, aber sie muss ihm beibringen, dass Vergebung seinen Preis hat. Heute hat sie den schmalen Steg über den Abgrund überquert und den letzten Rest der Kindheit hinter sich gelassen. Wir sind Zeugen der großen Tragödie des Lebens geworden – dass selbst die stärksten Bindungen anfangen auszufransen. Myron gehört ihr auf eine Art, wie es bei dir nie war, Carmine. In Zukunft wird sie Myron noch genauso sehr lieben, aber nie mehr in vollkommenem Vertrauen. Er hat sie verraten, indem er ihr gezeigt hat, dass ihm diese neue Frau wichtiger ist als sie.«


  »Aber das ist so, als wolle man den Kuchen behalten und gleichzeitig essen«, protestierte Carmine. »Wenn sie nicht zu uns gekommen wäre, wäre Myron nicht so einsam geworden. Er war eine leichte Beute.«


  »Ja, das wissen wir beide – und sie weiß es auch. Aber sie hatte noch genug Kind in sich, um zu glauben, sie könnte ihren Kuchen behalten und ihn gleichzeitig aufessen. Jetzt weiß sie es besser, und ein Teil von ihr ist traurig, weil sie ihn verlassen hat«, sagte Desdemona.


  »Meine Kinder können sich glücklich schätzen«, sagte er, zog sie zu sich in den Sessel und küsste sie zärtlich. »Sie haben eine weise Mutter.«


  »Nein, eher eine ältliche.« Sie erwiderte seinen Kuss und machte es sich auf seinem Schoß bequem. »Unser Abendessen ist ruiniert, und wir wagen es nicht, Emilia zum Babysitten kommen zu lassen, wenn Sophia leicht selbstmörderische Neigungen hat – nein, nein, sie wird schon nichts Dummes tun, aber sie wird darüber nachdenken, und dann wäre ich lieber hier. Du hast also die Wahl zwischen Mortadella oder Käse auf deinem Brot. Oder du könntest auch beides haben.«


  


  Kapitel sechs


  


  Der Mord an Desmond Skeps beschäftigte Carmine weiterhin, der sich ohne Abe und Corey mit Ted Kelly in einer ruhigen Ecke der Cornucopia Cafeteria traf.


  »Der Inhalt des Aktenschrankes war enttäuschend«, sagte er, während er Rührei auf Toast, ein Dutzend Streifen gebratenen Speck und einen Haufen gebackene Bohnen aß. Mortadella-Brote hatten kein Abendessen ersetzen können, und gerade, als Desdemona die Bratpfanne herausholen wollte, hatte Julian beschlossen, eine Kolik zu bekommen.


  »Woher weißt du, was in dem Aktenschrank war?«, wollte Kelly wissen. »Ich habe ihn zurückbekommen, bevor du Zeit hattest, ihn durchzusehen.«


  »Oh … Fotokopierer?«


  Kelly schnappte nach Luft. »Du kannst doch keine strenggeheimen Unterlagen fotokopieren. Dafür droht einem der Strick!«


  »Das war mir bei unserer Todesstrafe noch nie klar – hängt ihr sie, erschießt sie oder verbrutzelt ihr sie? Ist schon eine ganze Weile her, seit das letzte Mal in den Zeitungen über Hochverrat berichtet wurde. Was jedoch deine Bemerkung angeht, Ted: Niemand hat meine Fotokopien gesehen, seit sie aus dem Kopierer gekommen sind, natürlich außer Delia Carstairs und mir, und wir haben die entsprechenden Unbedenklichkeitserklärungen. Und außerdem, kannst du dir vorstellen, dass Odysseus sich auf der Suche nach Geheimnissen in die Bezirksverwaltung einschleicht? Unsere Kopien sind in der Asservatenkammer eingeschlossen, zusammen mit allem anderen Kram, von blutigen Äxten bis zu ein paar Kilo Heroin. Wir sind nur eine kleine Behörde, was bedeutet, dass die für unsere Asservate zuständigen Sergeants das Gesicht jedes einzelnen Cops kennen, der durch die Tür kommt. Tatsache ist, dass der Sicherheitsstandard des Holloman PD deutlich besser ist als der Sicherheitsstandard von Cornucopia. Diese Deppen, die du bei Cornucopia quasi unbesehen als Sicherheitspersonal durchgewinkt hast, sind ja noch nicht mal in der Lage, mit beiden Händen in der Hose den eigenen Arsch zu finden. Bei einem guten Sicherheitsdienst kommt es ganz entscheidend darauf an, dass jedes Gesicht bekannt ist, das durch die Tür kommt, und dass jede einzelne dieser Personen in ein Protokoll eingetragen wird. Wenn das so gemacht worden wäre, wüsstest du jetzt, wer Odysseus ist, selbst wenn es Desmond Skeps selbst gewesen wäre, denn nicht jeder Besuch wäre auf Treu und Glauben verlaufen. Menschen sind faul, Ted! Sie nehmen Abkürzungen. Und leider sind bei Unternehmen wie Cornucopia hohe Gehälter allein dem Vorstand vorbehalten. Aber wenn man nur Peanuts bezahlt, dann bekommt man eben auch nur Affen. Wenn es Logbücher gibt, wie häufig werden sie benutzt? Ja, ja, ich weiß, das unterliegt nicht deiner direkten Kontrolle, aber das sollte es. Du hast zwar eine Statur wie Herkules, aber dieser spezielle Augiasstall füllt sich schneller mit Scheiße, als du schaufeln kannst.«


  Während dieses langen Monologs hatte Carmine sich durch den Teller gemampft und war dabei von einem faszinierten Ted Kelly beobachtet worden; man könnte meinen, dieser Kerl hätte nichts zum Abendessen bekommen.


  »Da ist was dran, Carmine. Was wir brauchen, sind strengere Gesetze und Strafen, und in dieser Hinsicht kommt Odysseus gerade recht.« Er lächelte reumütig. »Und ich bin froh, dass du einen Blick in den Aktenschrank geworfen hast. So weiß ich zumindest, dass er eine Enttäuschung ist.«


  »Warum? Wo ist er denn?«


  »Unter bewaffneter Begleitung auf dem Weg nach Washington. Wenn er dort angekommen ist, wird es Wochen dauern, bis mich irgendwelche Informationen über seinen Inhalt erreichen.«


  »Na ja, beim FBI ist es wie bei allem anderen in der Hauptstadt unseres schönen Landes – es wimmelt von Bürokraten, die irgendwie ihre Existenz rechtfertigen müssen.«


  Der Teller war blitzblank. Carmine trank einen Schluck Kaffee und betrachtete Ted Kelly zufrieden. »Ich wüsste noch gern, was du aus Desmond Skeps’ Apartment hast mitgehen lassen.«


  »Ich habe gar nichts mitgehen lassen!«


  »Blödsinn. Das hast du, und zwar bevor mein Rechtsmediziner mit seinem Team am Tatort eingetroffen ist.«


  »Für diese Behauptung hast du keine Beweise.«


  »Doch, habe ich. Sonst, mein Freund, hättest du meinen Tatort nicht vor meinem Rechtsmediziner berührt. Du kennst die Regeln genauso gut wie ich, und du weißt, in wessen Zuständigkeit ein Mordfall innerhalb einer Staatsgrenze fällt, der nicht im konkreten Zusammenhang mit solch delikaten Dingen wie Spionage steht. Es gab etwas in Skeps Penthaus, von dem du nicht wolltest, dass wir Provinzidioten es sehen, und ich werde herausfinden, was es war.«


  »Ich habe noch nicht einmal eine Büroklammer mitgenommen! Ich habe nur einen Blick auf die Leiche geworfen und bin herumgegangen.«


  »Du hast die Leiche also nicht angefasst?«


  »Nein!«


  »Beschreibe sie.«


  »Nach mehr als vierundzwanzig Stunden? Nun halt mal die Luft an.«


  »Unsinn! Du bist ein ausgebildeter Beobachter. Beschreib sie.«


  Special Agent Kelly schloss die Augen. »Skeps lag auf dem Rücken auf der Massagebank, an seinem Arm die Einstichwunde einer Infusionsnadel. Ein kleiner Tropfen einer klaren, pinkfarbenen Flüssigkeit, kein Blut, war herausgeflossen, und, ja, ich habe mit einem Tupfer eine Probe genommen, die den Tropfen aufgesogen hat. Skeps war nackt. Jemand hatte ihn grob bis hinunter zum Penis rasiert, aber nicht weiter, und in einen Brandfleck war sein Name geschrieben worden. Es gab noch weitere Verbrennungen. Seine Brustwarzen waren abgeschnitten worden. An seinen Hand- und Fußgelenken waren Abschnürungsmale. Das ist alles.«


  »Himmel, du bist ein Lügner, Kelly! Hast die Leiche nicht angefasst, was? Wie viel Zeit ist vergangen zwischen deinem Verlassen des Penthouses und der Ankunft von Dr. O’Donnell?«


  »Eine halbe Stunde.«


  »Bist du in der Nähe geblieben?«


  »Nein, ich bin hinunter in Skeps’ Büro gegangen.«


  »Und du weigerst dich weiterhin, mir zu sagen, was du hast mitgehen lassen?«


  »Ich habe nichts mitgehen lassen.«


  »Nun, so weit es mich angeht, Ted, ist dieser Spionagefall verdammt lästig. Wenn du alles in Ruhe gelassen hättest, hätten wir unser Wissen mit dir geteilt. Es ist schade, dass das Pendel nur in eine Richtung schwingt. Ich warne dich, ich werde keine beruflichen Höflichkeiten mit dir austauschen.«


  »Skeps ist von Odysseus ermordet worden, das hier ist ein Fall für den Staat.«


  »Dann zeig mir dafür handfeste Beweise.«


  »Kann ich nicht.«


  »Hast du wohl nicht.«


  »Ehrlich, Carmine, mir sind die Hände gebunden.«


  »Mir glücklicherweise nicht.« Carmine stand auf. »Tröstet irgendwie, zu wissen, dass der Kaffee in allen Cafeterias schlecht ist, oder? Wenn du ein gutes Essen und einen guten Kaffee willst, während du dich in unserem Miniaturstaat voller Exzentriker aufhältst, Ted, dann geh in Malvolio’s Diner. Es ist direkt neben dem County Services Building.« Er hielt inne. »Bist du verheiratet?«


  »War ich mal«, sagte Kelly säuerlich. »Sie hasste es, dass ich so oft von zu Hause fort war, und dachte, ich hätte eine andere Frau.«


  »Haben sie dich je als verdeckten Ermittler eingesetzt?«


  »Bei meiner Größe?«


  Carmine grinste und ging zur Tür. »Gut zu wissen, dass zumindest irgendwer beim FBI ein Hirn hat. Man sieht sich.«


  


  »An der Einstichstelle der Infusionsnadel konnte eigentlich gar kein Tropfen hängen«, sagte Patsy, als Carmine ihm erzählte, was Ted Kelly getan hatte. »Ich weiß, wir waren spät dran, aber als er entdeckt wurde, war Skeps schon viel zu lange tot, als dass Flüssigkeit hätte heraussickern können, die Kelly hätte abtupfen können. Unabsichtlich hat er damit zugegeben, mit einer ganzen Ausrüstung von Probegläsern, Röhrchen, Tupfern, eben der ganzen Ladung da gewesen zu sein. Er muss jede Körperöffnung abgetupft haben und die Leiche überall dort, wo er hinkam, mit einem Vergrößerungsglas unter die Lupe genommen haben. Ich wette, niemandem dort ist überhaupt aufgefallen, dass er eine Ausrüstung dabei hatte.«


  »Ich werde das FBI auf Herausgabe der Analyseergebnisse verklagen«, sagte Carmine. »Judge Thwaites wird es lieben. Wirklich ein Longfellow-Exzentriker. Kelly wusste noch nicht einmal, dass Longfellow ein Dichter war, dieses ignorante Stück Dreck. Obwohl ich mich manchmal frage, wie viel von seiner Schauspielerei wirklich Theater ist.«


  »Ich grübele immer noch, was das für eine Flüssigkeit gewesen sein könnte«, sagte Patsy.


  »Heparin?«


  »Warum um alles in der Welt? Skeps war bewegungsunfähig. Wenn die Infusionsnadel wieder herausgekommen ist, gab es noch andere Venen. Es sei denn, unser Mörder ist kein Experte. Vielleicht hatte er mit der ersten Vene Glück und entschied, kein weiteres Risiko einzugehen, deswegen das Heparin. Ich werde den Bereich selbst noch mal abtupfen und Proben nehmen.« Er schaute unglücklich drein. »Was mir aber zweifellos zeigt, dass ich mir Skeps’ Leiche noch einmal vornehmen muss. Ich war nicht gründlich genug.«


  »Patsy, Skeps war einer von zwölf Fällen.«


  »Ich weiß, und das macht mir wirklich Angst. Bei wie vielen von ihnen habe ich mein Bestes gegeben? Das Baby und seine Mutter … Ich werde mir neun von elf noch mal vorknöpfen, Carmine, und dieses Mal gebe ich bei jedem mein Allerbestes.«


  Es hatte keinen Sinn, zu diskutieren, Patrick hatte es sich in den Kopf gesetzt. »Dann fang mit Evan Pugh an«, sagte Carmine.


  »Der Wichtigste, glaubst du?«


  »Glaube ich nicht. Weiß ich.«


  »Also dann, mit Evan Pugh. Übrigens«, sagte Patsy etwas zu beiläufig, »habe ich gehört, dass Myron bei euch ausgezogen ist?«


  »Wo zum Teufel hast du das denn wieder her?«


  »Vom Flurfunk, der ein besonders langes Kabel um die Bullen gewunden hat. Tante Emilia ist auf hundertachtzig.«


  Da es sich bei Tante Emilia um Carmines Mutter handelte, zuckte er auf sehr italienische Manier die Achseln. »Dann weißt du genauso viel wie ich.«


  »Wahrscheinlich sogar noch mehr. Er hat die gesamte obere Etage des Cleveland Hotels gemietet und plant, seine liebe Erica der gesamten High Society Hollomans vorzustellen.«


  »Er meint es ernst.«


  »Ich hoffe nur, sie auch.«


  »Ich hoffe eher, sie ist in dem Mordfall unschuldig.«


  »Steht sie weit oben auf deiner Liste?«


  »Nein. Ungefähr auf der Hälfte.«


  Carmine überließ Patrick das Zusammentrommeln seiner Streitkräfte für eine neue Attacke auf Evan Pugh und ging in sein Büro, wo ihn ein Stapel Papiere erwartete. Die meisten davon waren Aktennotizen, ein paar förmliche Briefe, die aber Delia ins Auge gesprungen waren, weil sie so ordentlich getippt waren, weder Unterschrift noch Initialen trugen und es keinen Hinweis auf ihre Herkunft gab.


  »Sir«, hieß es auf dem obersten Blatt, einer Notiz, »hiermit möchte ich Sie daran erinnern, dass Sie zugesagt hatten, sich mit mir zu treffen, um die vorgeschlagenen Verbesserungen am Design unseres Atomreaktors zu diskutieren. Dieselbe Zeit, derselbe Ort wie immer, bitte.«


  Bei allen fünfzehn – vier Briefe, elf Notizen – sei irgendetwas faul, meinte Delia.


  »Sie wirken, als seien sie auf derselben Maschine getippt worden, aber das ist viel schwieriger festzustellen, wenn in der ganzen Firma Kugelkopf-Schreibmaschinen von IBM benutzt werden, deren Buchstaben nicht abgenutzt oder verbogen sind, und mir scheint, als hätten alle Sekretärinnen der Geschäftsführer neue oder fast neue Schreibmaschinen. Das Farbband wurde immer nur einmal benutzt, und es gibt keine Tippfehler, was auf eine sehr gute Sekretärin hindeutet. Ich mag es kaum sagen, Carmine, aber Mr. Kelly sollte sich eher die Sekretärinnen genau ansehen als die Geschäftsführer. Ich kennen keinen Manager, der auch nur ansatzweise vernünftig tippen könnte.«


  »Was ist mit weiblichen Geschäftsführern?«, fragte Carmine.


  »Außer, sie haben als Sekretärin angefangen. Dr. Davenport war aber nie Sekretärin. Am College hat sie eine Sekretärin dafür bezahlt, ihre Arbeiten abzutippen.«


  »Ich vermute mal, das ist eine Erleichterung.« Carmine dachte an Myron.


  »Hast du deine Einladung schon bekommen?«


  »Einladung wozu?«


  »Mr. Mandelbaum gibt einen Empfang und ein Abendessen am Samstagabend im Cleveland Hotel. Onkel John ist eingeladen, genauso wie Danny und ich«, sagte Delia.


  »Dann vermute ich mal, dass Desdemona, Sophia und ich dich dort treffen werden. Gab es in der Zwischenzeit aus dem Aktenschrank noch etwas, was ich mir vornehmen sollte, oder kann ich dir das überlassen?«


  »Ich denke, wir können problemlos den restlichen Inhalt verbrennen.«


  »Dann lass uns nicht Kelly die Arbeit abnehmen, diesem verlogenen Hurensohn. Wir widmen uns wieder unseren Mordfällen. Heute ist Donnerstag, aber es ist zu spät, um nach Orleans zu fahren und rechtzeitig zum Abendessen wieder zurück zu sein. Also muss Mrs. Skeps bis morgen warten. Lass sie bitte wissen, dass wir kommen, ja? Und wo sind Abe und Corey?«


  »Im Zeitungsarchiv. Soll ich sie anrufen?«


  »Nicht nötig. Ich hole sie auf dem Weg ab.«


  Die öffentliche Bibliothek hatte ihre eigenen Räumlichkeiten, etwas weiter die Cedar Street hinunter, aber das Zeitungsarchiv lag im County Services Building, was praktischer für alle war, von der Polizei bis zur Feuerwehr. Es wurde auch von der Öffentlichkeit genutzt, und es gab zahlreiche regelmäßige Besucher, die selbstvergessen durch die großen Seiten uralter Ausgaben der Holloman Post blätterten, wo sich immer wieder interessante Berichte aus der damaligen Zeit fanden. Das Archiv wurde langsam und stetig auf Mikrofilm gesichert, und Carmine fragte sich, wie es ihnen wohl gefiel, auf einen schwarzweißen Bildschirm zu starren. Sie werden es hassen, beschloss er und runzelte fragend die Stirn Richtung Abe und Corey.


  »Fortschritt«, sagte er beiläufig zu seinen verblüfften Kollegen, »kann einem mächtig den Spaß verderben.« Und dann, als sie das Gebäude verließen: »Was gefunden?«


  »Einiges zu den Denbighs, die sich der guten Sache verschrieben haben. Mrs. Dr. Denbigh ist eine Bildungs-Fanatikerin. Der Dekan hatte es mit der Renaissance. Beide förderten Wohltätigkeitsorganisationen zugunsten kranker Kinder. Mrs. Dr. Denbigh ist außerdem eine ziemlich aktive Frauenrechtlerin. Desmond Skeps ist häufig in der Presse, aber das war ja zu erwarten. Wir haben die Artikel notiert, die ihn erwähnen, und die fotokopiert, bei denen es direkt um ihn ging. Seltsamerweise war wenig über die Scheidung dabei.«


  »Na ja, sie fand außerhalb des Bundesstaates statt, und Cornucopia wird versucht haben, die Sache herunterzuspielen.« Carmine lächelte Corey zu, der Bericht erstattet hatte, aber bemühte sich, auch Abe Aufmerksamkeit zu schenken – diese Sache mit der Beförderung nervte, und als er versucht hatte, das Komitee zu verlassen, hatte Silvestri darauf bestanden, dass er blieb.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Abe, als sie die South Green Street Richtung Mapel entlangfuhren.


  »Zum Cleveland Hotel, wo wir die Pughs treffen werden. Sie sind hier, um den Leichnam zu identifizieren, aber sie werden nicht eher wieder abreisen, bevor sie ihren Sohn mit nach Hause nehmen können. Ihr Anwalt ist bei ihnen.«


  »Ärger, Carmine?«


  »Ich glaube nicht. Danny Marciano hat den Anruf entgegengenommen und meinte, sie klängen wie anständige Leute.«


  Die Pughs waren in einer Suite auf der vorletzten Etage einquartiert worden, von wo sie die rote Felsnase des North Rock sehen konnten. Mit den Bäumen, die gerade erst ausgeschlagen waren, sah der Wald von Holloman aus, als wäre ein zerbrechlicher, durchsichtiger hellgrüner Vorhang darüber geworfen worden, aber Carmine wusste, dass David und Enid Pugh dafür im Moment kein Auge hatten.


  Sie waren in den Mittvierzigern und sahen deutlich besser aus als ihr Sohn. Wenn es so etwas wie einen Wechselbalg gäbe, dann wäre es jemand wie Evan Pugh, so arrogant, von sich eingenommen und ohne Moral. Die Pughs waren nichts dergleichen, und nach fünf Minuten in ihrer Gesellschaft wurde klar, dass der Rechtsanwalt nur dabei war, um ihnen bei irgendwelchen Formalitäten zu helfen. Ihr Kummer war still, aber doch unübersehbar. Wie konnte aus ihnen jemanden wie Evan entspringen? Sie bestanden darauf, die ganze Geschichte seines Mordes zu hören, eine sehr unschöne Angelegenheit für Carmine.


  »Ja, das war seine Art«, sagte Mrs. Pugh traurig. »Evan hatte Spaß daran, Schmetterlingen die Flügel abzureißen. Wir haben jede erdenkliche Heilmethode ausprobiert, Captain Delmonico, aber keiner von uns hat es geschafft, dass er menschlicher wurde. Die Psychiater haben ihn einen Psychopathen genannt und sagten, dafür gäbe es keine Behandlung. Davy und ich haben nur gehofft und gebetet, dass er menschlicher würde, wenn er erst einmal erwachsen war. Er war so brillant. Überall nur Bestnoten. Als er sich die Chubb ausgesucht hatte, mussten wir ihn ziehen lassen – wir hätten es lieber gehabt, wenn es irgendwo in unserer Nähe gewesen wäre, aber er hatte sich die Chubb in den Kopf gesetzt. Die beste medizinische Fakultät. Und für ihn kam nur das Medizinstudium in Frage.« Sie seufzte.


  »Es tut mir wirklich sehr leid, Mrs. Pugh, Mr. Pugh«, sagte Carmine.


  Er sprach erst wieder, nachdem sich die Fahrstuhltür hinter ihm und seinen Sergeants geschlossen hatte. »Ich nehme an, es ist ganz normal, dass einige dieser Kreaturen vorbildliche Eltern haben.«


  Als sie auf Myron trafen, der Erica Davenport durch das Hotelfoyer begleitete, fühlte sich Carmine ertappt. Dr. Davenport trug ein lilafarbenes Kostüm, das ihre Augen violett erschienen ließ, und, wie Carmine amüsiert feststellte, relativ flache Absätze; Myron war nicht besonders groß.


  »Wie geht es Sophia?«, war Myrons erste Frage.


  »Desdemona ist der Meinung, dass du eine Chance hast, wieder mit ihr ins Reine zu kommen, wenn du sie zum Essen ausführst – alleine – und ihr den Peridot-Schmuck schenkst, auf den sie schon so lange ein Auge geworfen hat«, sagte Carmine.


  »Dann mache ich das direkt morgen, sie hat ja Ferien.«


  »Das ist der zweite Punkt, Myron. Abgesehen davon, was du über Erica gesagt hast, hat Sophia es sich in den Kopf gesetzt, dass du eigentlich nur gekommen bist, um mit ihr einen Teil der Ferienzeit zu verbringen, während ich an einem schweren Fall arbeite. Sie liebt ihren kleinen Bruder, aber er nimmt den Großteil von Desdemonas Zeit in Anspruch.«


  Myron stöhnte. »Oh, Carmine, das tut mir wirklich leid.«


  »Sag das ihr, nicht mir.«


  »Ich werde ihr Diamanten kaufen.«


  »Das wirst du nicht. Desdemona sagt, Peridot-Steine sind das Passende für eine Sechzehnjährige, und ihrem Urteil traue ich einhundert Prozent.«


  Er nickte Erica Davenport wieder zu, die die ganze Zeit geschwiegen hatte, und folgte dann Abe und Corey hinaus.


  »Wer ist Desdemona?«, hörte er ihre helle, scharfe Stimme.


  Was auch immer Myron antwortete, konnte er nicht mehr hören, aber Carmine hatte eine ungefähre Vorstellung davon, dass er lachen, geheimnisvoll gucken und ihr sagen würde, sie solle abwarten und Tee trinken.


  »Alle reden über sie und Myron«, sagte Abe.


  »Kein Wunder, dass sie Diamanten trägt«, meinte Corey.


  Ja, kein Wunder, dachte Carmine. Wie lange kannte Myron sie schon, und wie können wir beide weiter Freunde sein, wenn ich diese Frau nicht ausstehen kann? Sie ist eine Hyäne, die lebendige Männer verschlingt.


  


  Der Rest des Tages verlief ergebnislos, und als Freitagmorgen die Sonne klar und strahlend aufging, seufzte Carmine erleichtert. Er brauchte eine Unterbrechung seiner Routine. Er setzte sich in den Wagen und nahm die I-95 nach Cape Cod, ein schwieriges Unterfangen, weil die Küstenroute immer wieder große Buchten umrunden musste. Egal, wie er fuhr, es war ein weiter Weg, also setzte er, während er noch in Connecticut war, sein Blaulicht aufs Dach des Fairlane, schaltete die Sirene ein und trat ohne Rücksicht auf Geschwindigkeitsbegrenzungen das Gaspedal durch.


  Orleans galt allgemein als das hübscheste vieler hübscher Städtchen Cape Cods, obwohl um diese Jahreszeit die meisten Häuschen unbewohnt waren. Häuser bestanden meistens aus Zedernholz und Schindeln, die man unbehandelt ließ, damit sie an der Seeluft zu einer silbernen Farbe verwitterten. Die Halbinsel war geformt wie der geknickte Arm eines Mannes, der seinen Bizeps zeigt, und umarmte das ruhige Gewässer der Cape Cod Bay.


  Carmine liebte Cape Cod, und wenn er einen Wunsch frei hätte, dann wäre es ein Sommerhaus irgendwo hier zwischen Hyannis und Provincetown.


  Das Haus von Philomena Skeps lag am Ende einer kleinen Straße. Es war ein Haus im traditionellen Kolonialstil, an dessen Grundstücksgröße man direkt erkannte, dass es sich um eine extrem teure Immobilie handelte. Es ging hinunter bis zur ruhigen Seeseite, mit eigenem Steg und Bootshaus. Jemand schien dort an Booten herumzuhantieren. An der einen Hauswand war eine Öffnung für den Öltank, der darauf hindeutete, dass hier jemand das ganze Jahr über wohnte. Während er sich fasziniert umsah, trottete Carmine den Kiesweg zur Haustür hoch.


  Mrs. Skeps persönlich öffnete ihm. Sie war eine dunkle Schönheit mit dichten, schwarzen Locken.


  »Kommen Sie herein, Captain«, sagte sie und führte ihn durch einen langen Flur zur Rückseite des Hauses, wo ein Wintergarten in englischem Stil angebaut war. Der Wintergarten war voller Pflanzen, von denen einige bis zum Glasdach reichten, aber es war genug Platz für einen weiß gestrichenen Tisch mit Stühlen und zwei kleinen Sofas mit weißen Kissen.


  Mrs. Skeps bot ihm Gebäck an. Da er auf dem Weg nicht angehalten und gefrühstückt hatte, machte Carmine kurzen Prozess mit den Leckereien und trank dazu einige Tassen Kaffee. Erst als er fertig war, kam er zur Sache.


  »Sie haben nie wieder geheiratet, oder?«


  »Nein. Desmond war meine große Liebe«, sagte sie und nannte Skeps bei seinem vollen Namen. »Wir waren auf dem Weg, uns wieder zu versöhnen.«


  Seine erstaunten Augen blieben an ihrem Gesicht hängen, das ruhig und unbeteiligt wirkte. »Waren Sie? Nach so langer Zeit?«


  »Ja, um Desmond juniors willen. Ich habe vor vier Monaten mit Desmond Kontakt aufgenommen, und wir hatten seitdem eine Reihe von Diskussionen. Es gab da eine andere Frau, wissen Sie.«


  »Wenn es sie gibt, Mrs. Skeps, haben wir keine Spur von ihr gefunden.«


  »Es ist natürlich Erica Davenport.«


  »Sie hat das entschieden zurückgewiesen.«


  »Natürlich. Es war allerdings keine große Liebesaffäre. Von keiner der beiden Seiten. Dennoch, Captain, bestand eine meiner Forderungen darin, dass er auf ihre Gefälligkeiten verzichtete.«


  »Und, verzichtete er auf sie?«


  »Ja, kurz nachdem ich das erste Mal zu ihm Kontakt aufgenommen hatte.«


  »Hat er ihr ein Abschiedsgeschenk in Form von Diamantohrringen und einem Diamant-Anhänger gemacht?«, fragte Carmine neugierig.


  Mrs. Skeps lachte, ehrlich amüsiert. »Desmond? Nein. Er ist vielleicht einer von Amerikas reichsten Männern, aber er ist ein Geizhals.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ach je, es ist so schwer, von Desmond in der Vergangenheit zu sprechen – oder zu denken. Nein, was Desmond Erica gab, war definitiv mehr wert als Diamanten, und es kostete ihn fast nichts.«


  »Unter anderem ein Platz im Vorstand.«


  »Genau. Das machte mir gar nichts aus. Wenn sie bei Desmond war, drangsalierte er mich nicht.«


  »Sie sind sehr gebildet.«


  »Ja, ich lese viel.«


  »Warum, Mrs. Skeps, haben Sie ihm den Vorschlag der Versöhnung gemacht? Die Eifersucht Ihres Mannes hat Ihre Ehe ruiniert.«


  »Das sagte ich Ihnen doch schon, wegen Desmond junior.«


  »Ist er nicht ohne die Schrecken, in die sein Vater Sie versetzte, besser dran? Ich musste die ganzen Unterlagen über die Scheidung lesen, deshalb weiß ich Bescheid.«


  »Ich habe ihn gezwungen, mir sein Wort zu geben, dass er sich nie wieder so aufführt«, sagte Mrs. Skeps. »Und sein Wort war Desmond heilig. Wissen Sie, Desmond junior kommt jetzt langsam in die Pubertät, und ein Junge in diesem Alter braucht einen Vater, egal, wie unzulänglich er ist. Ich würde für mein Kind sterben, Captain. Ich glaube auch, dass Desmond sein Wort gehalten hätte.«


  »Und nun sind alle Pläne in sich zusammengefallen.«


  »Ja, aber zumindest habe ich es probiert, und Desmond junior weiß, dass ich es versucht habe. Ohne seinen Vater können nun meine Brüder an diese Stelle treten – das haben sie nicht gewagt, während Desmond am Leben war. Er hat ihnen mit Auftragsmördern gedroht. Er sagte, jeder könnte sich einen Killer kaufen, wenn man wüsste, wohin man gehen müsste.«


  Ich frage mich, wer noch weiß, wo man einen Killer kaufen kann? Dr. Erica Davenport vielleicht? Philip Smith? Frederick Collins? dachte Carmine. Laut fragte er: »Wie geht es Ihrem Sohn?«


  »Er ist auf dem Weg der Besserung. Er hatte einen schrecklichen Anfall von etwas, das ich immer als harmlose Kinderkrankheit abgetan hatte – Windpocken. Er hatte Bläschen bis in den Rachen hinein. Das Schlimmste ist, dass er dieses Schuljahr wohl wiederholen muss.«


  »Nicht, wenn Sie Nachhilfelehrer engagieren und er die Sommerschule besucht«, sagte Carmine.


  »Nur, wenn er sich danach fühlt«, erwiderte Philomena mit eisiger Stimme.


  Eine überfürsorgliche Mutter. Carmine wechselte das Thema. »Erzählen Sie mir etwas über Erica Davenport, Mrs. Skeps.«


  »Als Mensch hasse ich sie, aber sie verdient einen Platz im Vorstand, was mehr ist, als ich über die anderen Faulpelze sagen kann. Oh, nicht Wally Grierson. Dieser Mann ist ein Geschenk. Als der alte Walter Seymonds die Rechtsabteilung leitete, war es erbärmlich. Cornucopia unterliefen ständig vertragliche Fehler und musste sich außergerichtlich mit großen Summen einigen, um Prozesse zu vermeiden. Aber nachdem Erica die Kontrolle übernommen hatte, ließ das mit der Zeit nach. Desmond hat sie verehrt, weil sie der Firma so viel Geld gespart hat.«


  In diesem Moment hörte man jemanden im vorderen Teil des Hauses rufen und eine helle Jungenstimme, die darauf antwortete. Nach einem kurzen Wortwechsel trat jemand ins Zimmer, aber Desmond III war nicht dabei. Der Mann wäre als Carmines Bruder durchgegangen, ein ähnlicher Körperbau, derselbe südländische Typ. Er hatte intelligente Augen, trug Jeans und einen weißen Pullover, aber schaffte es, darin förmlich auszusehen, und erweckte den Eindruck, als wäre er der Hausherr.


  »Tony Bera«, sagte er und streckte die Hand aus.


  »Carmine Delmonico.«


  »Mit dir alles okay, Philomena?«, fragte Bera.


  »Alles bestens, danke.« Sie wandte sich an Carmine. »Tony scheint zu denken, die ganze Welt sei hinter mir her.«


  »Verjagen Sie keinen guten Wachhund, Mrs. Skeps. Ich würde Ihnen keinen Besuch abstatten, wenn nicht ein Mörder frei herumliefe. Nicht, dass ich glaube, Sie wären in Gefahr. Trotzdem bin ich froh, Mr. Bera zu sehen. Wohnen Sie hier in der Gegend, Sir?«


  »Ja, einfach nur die Straße runter.«


  »Gut. Was Desmond Skeps’ Testament angeht, so erbt Desmond Skeps der Dritte alles. Ich sollte eigentlich eine Kopie bekommen, aber bisher ist sie nicht aufgetaucht. Dr. Davenport hat Captain Marciano angerufen und gesagt, Ihr Sohn wäre der Alleinerbe, hat aber keine weiteren Details mitgeteilt. Vielleicht können Sie mich auf den neuesten Stand bringen, Mr. Bera?«


  »Ich wünschte, ich könnte«, sagte der Rechtsanwalt mit gerunzelter Stirn, »aber bisher haben wir noch nicht einmal das gehört.«


  »Ich dachte, es müsse eine Testamentseröffnung geben«, sagte Carmine.


  »Nicht notwendigerweise. Es hängt alles davon ab, was der Letzte Wille genau vorschreibt. Die Anwälte von Mr. Skeps in New York werden den Inhalt gekannt haben. Wenn Desmond junior der Erbe ist, bin ich befugt, das Testament in Gänze zu sehen, da ich im Namen seiner Mutter handle und daher in seinem Auftrag.«


  »Steht das fest, Sir?«


  »Nun, nein, aber sie wird sein Vormund sein.«


  »Ja, natürlich.« Carmine blickte Philomena Skeps an. »Ich müsste da noch ein paar Dinge wissen. Könnten Sie mir das genaue Datum Ihres ersten Versöhnungsangebots an Ihren Exmann sagen?«


  »Wir haben darüber am Montag in der dritten Novemberwoche gesprochen.«


  »Und wann hat Mr. Skeps Mrs. Davenport den Abreisebefehl gegeben?«


  »Sehr bald danach. Sicher noch in derselben Woche.«


  Also wusste Erica Davenport bereits seit ungefähr vier Monaten von der Versöhnung. Kein Grund, jetzt zu morden. Eine verschmähte Frau, die Mordgedanken hegt, wartet nicht so lange. Es sah mehr so aus, als hätte sie, nachdem ihr der Fisch Skeps vom Haken gehüpft war, die Angel erneut ausgeworfen und Myron gefangen. Die Diamanten waren ein Geschenk von Myron, dem großzügigsten aller Männer. In der Annahme, dass es zusammen ungefähr acht Karat waren, hatten sie sicher zwischen einem Viertel und einer halben Million Dollar gekostet. Myron machte keine halben Sachen. Und es war ihm ernst.


  »Nun erzählen Sie mir bitte noch etwas über die Faulpelze, Mrs. Skeps.«


  Sie lächelte spöttisch, ein Ausdruck, der nicht zu ihrem Gesicht passte. »Desmond hat sie seine Jasager genannt, und das mit gutem Grund. Phil Smith gibt es offen zu – er macht sich noch nicht einmal die Mühe, die Geschäftsführung einer Firma zu übernehmen, was bedeutet, dass er mal wieder auf seinen Füßen gelandet ist, wie üblich. Er wird in Desmonds Fußstapfen treten, den Vorstandsvorsitz übernehmen. Dieser Heuchler. Man würde meinen, er sei adelig.«


  »Was ist mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit? Gibt es dubiose Aktivitäten? Zwielichtige Geschäfte? Halbseidene Frauen?«


  »Nicht, dass ich wüsste, außer vielleicht Gus Purvey, der so tut, als wäre er ein sehr männlicher Mann. Allerdings ist er homosexuell, mit einer Schwäche für Jungs in Frauenkleidern.«


  Carmine blickte Anthony Bera an. »Gibt es noch etwas hinzuzufügen?«


  »Nein, ich bin kein Teil der Cornucopia-Welt.«


  Vielleicht nicht, dachte Carmine und stand auf, aber ich werde Nachforschungen über dich anstellen, wo du dich am dritten April aufgehalten hast. Ein winterfestes Haus in Orleans weist darauf hin, dass deine Kanzlei ein gesundes Einkommen generiert. Du bist in Mrs. Skeps verliebt, aber sie sieht dich nur als Freund. Das ist eine ziemlich frustrierende Situation.


  


  Carmine wiederholte seinen Trick mit dem Blaulicht und der Sirene auf dem Heimweg. Vielleicht hatte der Besuch in Orleans seiner Seele gutgetan, aber seinen Ermittlungen hatte er nichts gebracht. Zeit, die Sache richtig anzupacken. Wenn keine Kopie des Testaments im Präsidium aufgetaucht war, würde er definitiv in Erica Davenports Höhle vordringen und sofort eine verlangen. Aber das Dokument wartete schon. Mit der Juristensprache vertraut, überflog er zügig die vielen Seiten und lehnte sich dann atemlos zurück. Jemand hatte geplaudert, dass er sich heute mit Philomena Skeps treffen wollte, und Erica Davenport hatte ihm und ihr wissentlich den Inhalt des Letzten Willens vorenthalten, bis das Treffen vorbei war. Kein Wunder. Es wären die Fetzen geflogen. Ein harter Schlag für Philomena Skeps und Anthony Bera. Was hätte sie in ihrer Wut wohl alles gesagt?


  Desmond Skeps junior war tatsächlich der Erbe, aber sein Vormund war Erica Davenport. Nicht im mütterlichen Sinne: Er würde nach wie vor bei Philomena wohnen, aber sie konnte nicht mehr über sein Schicksal bestimmen, sein Vermögen und die Zukunft Cornucopias. Was das Geld und Macht anging, entschied Erica Davenport in loco parentis. Und bis der Junge einundzwanzig Jahre alt war, war Erica Davenport die Vorstandsvorsitzende von Cornucopia. Carmine sah keine Möglichkeit, wie Anthony Bera diese Entscheidungen bei Gericht anfechten könnte. Philomena Skeps hatte keinerlei Geschäftspraxis, nichts, was sie einem richterlichem Gremium bieten konnte. Nein, der einzige Weg, wie Philomena Skeps gewinnen konnte, war, auf der Seite von Dr. Erica Davenport zu stehen.


  Armer Myron! Dieser Blitzschlag bedeutete, dass Erica keinen reichen Ehemann mehr zu finden brauchte, wenn es das war, weswegen sie den Angriff auf die Gefühle von Carmines Freund vorgenommen hatte. Sie konnte ihr eigenes Gehalt und die Boni festsetzen, ohne jemanden, der ihr widersprach. Nein, dachte Carmine, das Goldgräber-Image fühlte sich falsch an. Diese Frau war hinter Macht her, nicht hinter Geld, was ihm eine Seite an Myron verdeutlichte, die er nicht erwartet hätte. Myron war vor fünfzehn Jahren in sein Leben getreten, und er hatte ihn, ohne zu hinterfragen, als einen sehr wohlhabender Filmproduzenten angesehen. Es wäre Carmine nie in den Sinn gekommen, einen Blick in die geschäftlichen Angelegenheiten des geschätzten Mannes zu werfen. Nun, viel zu spät, als dass es noch eine Rolle spielte, dachte er, dass er das vielleicht hätte tun sollen.


  Und was war mit der Frau, der Desmond Skeps vor vier Monaten eine Abfuhr erteilt hatte? Sie hatte vielleicht das Handeln ihres Liebhabers als den Beginn ihres absoluten Endes interpretiert. Stattdessen hatte sie ihn als die Herrscherin über das Cornucopia-Reich überlebt. Also war die große Frage: Kannte Erica Davenport den Inhalt von Desmond Skeps Letztem Willen? Ein ungeheures Mordmotiv, wenn das der Fall wäre. Aber wie sollte sie herausgefunden haben, was sich im Tresor einer New Yorker Bank befand, der von einer Firma bewacht wurde, die sie gar nicht kannte? Der einzige Weg wäre gewesen, dass Skeps es ihr selbst erzählt hätte, aber würde er so etwas tun? Nein, würde er nicht, entschied Carmine instinktiv. Diese Sorte Mann war Skeps nicht.


  Wann war das Testament verfasst worden? Carmine schaute noch einmal nach, ob er sich nicht im Datum verlesen hätte. Nein, hatte er nicht. Es war vor zwei Monaten aufgesetzt worden, lange, nachdem sich Skeps von seiner Geliebten getrennt hatte. Das bedeutete, Skeps hatte sie einzig ihrer Fähigkeiten wegen eingesetzt.


  Er blickte auf die Uhr: noch genug Zeit, um Dr. Davenport einen Besuch abzustatten, bevor die Cornucopia-Büros schlossen. Er machte sich nicht die Mühe, sie vorher anzurufen.


  Carmine fand sie oben im Penthouse. In das, wie Abe herausgefunden hatte, eine kleine Wendeltreppe führte, die im Gäste-WC versteckt war. Die Rückwand öffnete sich nach innen, wenn man den zweiten in einer Reihe schicker Knöpfe drückte, und gab eine sehr enge, eiserne Wendeltreppe frei. Also nutzte Carmine diese und tauchte auf, als hätte er soeben das WC benutzt. Sein Erscheinen alarmierte Erica Davenport nicht, sondern störte sie nur.


  »Ich bin wohl jetzt Ihre Hauptverdächtige«, sagte sie.


  »Nein, wenn überhaupt. Außer, wenn er Ihnen gesagt hätte, was in seinem Testament stand.«


  »Desmond Skeps so indiskret? Das Einzige, was Desmonds Zunge lockerte, war Alkohol, aber als ich ihn kennenlernte, hatte er seinem Konsum bereits ernste Grenzen auferlegt. Ein Single-Malt Scotch pro Tag, das war’s, und er ist nie davon abgekommen. Er leitete eine der größten Firmen des Landes und kannte den Schaden, den zu viel Geplauder anrichten konnte. Am Anfang, kurz nachdem er die Firma übernommen hatte, setzte er Cornucopias eigenen Kostenvoranschlag für einen der ersten Atomreaktoren aufs Spiel, was es der Konkurrenzfirma ermöglichte, ihn mit Cornucopias eigenem Design zu unterbieten. Er hätte beinahe alles verloren. Wal Grierson hat damals für ihn die Kohlen aus dem Feuer geholt – wenn Des irgendjemanden liebte, dann war es Wal Grierson. Sein Vorstand war damals brandneu. Er hätte sie alle außer Grierson feuern sollen, aber er entschied, dass Jasager durchaus ihren Nutzen haben – vorausgesetzt, der Boss betrank sich nicht.«


  »Offensichtlich frönen Sie dem Bettgeflüster, Dr. Davenport.«


  »Oh, hat sie es Ihnen erzählt? Das ist typisch.«


  »Mochte Mr. Skeps Frauen? Kam er gut mit ihnen aus?«


  »Ach, kommen Sie, Captain, Sie wissen ganz genau, dass er Frauen hasste. Das ist der Grund, warum mich sein Letzter Wille tatsächlich überraschte. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass er meinen Geschäftssinn wirklich schätzte. Und nun, sehen Sie mich an! Ich bin Vorstandsvorsitzende und habe die komplette Kontrolle über Desmond juniors Anteile, Zinsen und Vermögen.« Sie schnaufte lachend. »Ich, Erica Davenport, bin der Hahn im Korb.«


  »Also werden Sie es Mrs. Skeps so richtig unter die Nase reiben.«


  »Überhaupt nicht.« Ihre Augen waren so ernst, dass sie fast blau wirkten. »Ich habe keinerlei Absicht, Philomena Skeps irgendwie zu beeinträchtigen, auch nicht in ihrer Funktion als Mutter.«


  »Ich habe noch eine andere Frage an Sie, Dr. Davenport. Was würde passieren, wenn Desmond der Dritte stirbt?«


  Sie erbleichte. »Denken Sie das nicht!«


  »Sie sind Anwältin, die Möglichkeit muss Ihnen in den Sinn gekommen sein. Also, was passiert dann?«


  »Es gibt noch weitere Mitglieder der Familie Skeps. Ich könnte mir denken, dass jemand aus der Verwandtschaft väterlicherseits erben würde.«


  Carmine ahnte Böses. »Mr. Philip Smith?«


  »Nein, definitiv nicht. Mr. Smith behauptet, er sei blutsverwandt, aber in welchem Grad wurde nie untersucht. Es gibt einen Neffen und einen Cousin ersten Grades. Sie wären die Nächsten, mit dem Cousin an erster Stelle. Der Neffe ist das Kind von Desmond Skeps’ Schwester. Der erste Cousin ist das Kind von Desmond Skeps seniors jüngerem Bruder. Wie auch immer, das Testament wurde unter dem New York State Law aufgesetzt, und darin bin ich keine Expertin.«


  »Ich danke Ihnen.« Carmine sah sich um. »Haben Sie vor, hier zu wohnen?«


  »Warum nicht? Obwohl ich mächtig ausmisten muss. Der arme Desmond hatte keinen Geschmack.«


  »Und Sie?«


  »Ich würde sagen, mein Geschmack ist sehr, sehr anders. Ich werde Gemälde als Altersvorsorge kaufen und sie hier aufhängen. Und ich werde dieses Monstrum loswerden.« Sie wies auf das Teleskop. »Er war ein leidenschaftlicher Spanner.«


  »Das habe ich auch bemerkt. Hatte er eine Kamera daran befestigt?«


  Sie zuckte. »Ja, das hatte er! Aber sie ist nicht mehr da.«


  »Sie war nicht mehr da, als seine Leiche noch auf der Massagebank lag«, sagte Carmine grimmig. »Nun weiß ich zumindest, was Ted Kelly mitgenommen hat.«


  »Oder vielleicht hat der Mörder sie mitgenommen«, meinte Erica Davenport.


  »Möglich.«


  Carmine ging Richtung Fahrstuhl.


  »Werden Sie und Ihre Familie morgen auf Myrons Party sein?«


  »Wenn wir eingeladen wurden, ja.«


  »Schön. Ich bin schon ganz gespannt, Ihre Frau kennenzulernen.«


  »Weswegen?«


  »Weil sie tapfer ist. Myron hat es mir erzählt. Das ist kein Charakterzug, den man normalerweise mit Frauen in Verbindung bringt.«


  »Blödsinn«, blaffte Carmine. »Frauen sind unglaublich tapfer, jeden Tag ihres Lebens. Frauen sind tapfer, weil sie Babys zur Welt bringen und Haushalt und Familie zusammenhalten – und das kann verdammt schwer sein.«


  »Sie sind ein Romantiker«, sagte Erica Davenport überrascht, aber ohne Empathie.


  »Nein, ich bin ein Realist. Guten Abend, Dr. Davenport.«


  


  »Du bist auch so ein Romantiker«, sagte Desdemona und gab ihm seinen Bourbon mit Soda.


  Er hatte es tatsächlich geschafft, so früh zu Hause zu sein, dass er einem hellwachen Julian begegnete. Die Augen des Jungen waren hellblau, und er hatte einen dunklen Lockenkopf, der jedem Mädchen zur Ehre gereicht hätte. Aber er hatte zu viel von Carmines Entschlossenheit und Hartnäckigkeit, als dass man ihn für ein Mädchen halten könnte. Seine Entstehung war immer wieder wie ein Wunder für Carmine, der sich nie hatte vorstellen können, einen Sohn zu zeugen. Vater und Sohn liebkosten sich so lange, bis Desdemona den Kleinen nahm und ins Bettchen steckte.


  »Er wehrt sich nie«, sagte Carmine, als sie wieder zurückkam und sich setzte, um ihren Gin Tonic zu trinken. »Ich erwarte immer, dass er anfängt zu schreien. Wir haben richtig Spaß und dann – wumm. Kommt Mummy und beendet das Ganze.«


  »Er ist schlau genug, zu wissen, dass er das Zubettgehen schon eine ganze Stunde hinausgezögert hat«, sagte sie lächelnd und hob ihr Glas zum Toast.


  »Wo ist Sophia?«


  »Zum Abendessen im Cleveland mit Myron und seiner Erica.«


  »Kein Witz?«


  »Kein Witz. Myron hat sie zum Mittagessen ausgeführt und ihr den Peridot-Schmuck geschenkt, obwohl er nicht Myron wäre, wenn er sich an die Vorgaben gehalten hätte. Sie hat auch noch ein sehr hübsches Set Schmuck bekommen.«


  »Ich vermute, der Bruch ist geheilt?«


  »Oh, ja. Dann hat dieses kleine Luder ihn so umschwärmt, bis er nicht anders konnte, als einverstanden zu sein, dass sie mit ihm und Erica zu Abend isst. Er hat nachgegeben, denn wenn Sophia mit der neuen Frau nicht auskommt, dann passiert das besser im kleinen Kreis als vor einer Million Leute auf dieser verdammten Feier, zu der Myron morgen einlädt. Ich habe in unserem Namen zugesagt.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich vermute, sie wäre schon lange zu Hause, wenn es nicht gut liefe.«


  »Erica Davenport ist ein Rätsel, Desdemona.«


  »Und eine Mörderin?«


  »Das glaube ich nicht, obwohl ihr Skeps durch seinen Tod zu großer Macht verholfen hat. Seinem Testament nach ist sie der Oberboss.«


  »Meine Güte! Was für ein Sieg für die Frauen«, sagte Desdemona und blickte Carmine voller Liebe an.


  »Was gibt es zum Abendessen?«, fragte er und hoffte auf etwas Italienisches.


  »Spaghetti mit Fleischbällchen à la Emilia Delmonico.«


  Was für ein Abend! Erst hatte er mit einem wachen und munteren Julian knuddeln können, sein Essenswunsch ging in Erfüllung – und später würden er und Desdemona vielleicht noch ein Brüderchen oder Schwesterchen für ihren Sohn zeugen.


  Er leerte sein Glas. »Dann lass uns essen«, sagte er. »Morgen Abend müssen wir all die Dinge essen, die uns Verdauungsprobleme bereiten werden – Hummer, Krabben, Kaviar. Myron hat einen Chefkoch einfliegen lassen.«


  


  Carmine mochte sich vielleicht nicht auf Myrons Party gefreut haben, aber alle anderen hatten es. Nach Ericas Beförderung war der Dresscode von Jackett und Krawatte auf Abendgarderobe geändert worden, wobei niemand wusste, ob das Myrons oder Ericas Laune entsprungen war.


  Sehr zur Erleichterung ihres Vaters entschied Sophia, nicht mitzugehen. Sie gab keinen Grund an, aber Desdemona vermutete, dass das Mädchen von Myrons neuer Freundin schwer eingeschüchtert worden war. Nach dem Essen war sie enthusiastisch nach Haus gekommen, voller »Erica hier« und »Erica dort«, aber es klang hohl. So viel adelige Schönheit, Perfektion, Intelligenz und Unnahbarkeit waren einfach zu viel, wenn sie in einer Person zusammentrafen. Sophia fühlte sich schachmatt gesetzt.


  Da Desdemona bei ihrer Größe kaum Kleider von der Stange kaufen konnte, blieb Carmine das Was-soll-ich-anziehen?-Dilemma erspart. Obwohl er nicht groß war, hatte seine Frau einen Kleiderschrank voller Sachen für jede Gelegenheit. Im Geheimen fand er, dass sie atemberaubend aussah in dem blauen Kleid, das sie selbst nach der Vorlage eines Kleides bestickt hatte, was Audrey Hepburn in dem Film Sabrina getragen hatte. Das erste Paar, dem Carmine und Desdemona begegneten – im Fahrstuhl –, waren Mawson McIntosh – M. M.– und dessen Frau Angela. Sie überließ die Chubb-Politik ihrem Mann und widmete sich höheren Dingen, von Yoga bis Astrologie. Es war eine gute Partnerschaft, denn Angela hatte ein hervorragendes Gedächtnis und vergaß nie einen Namen. Wie überaus praktisch für den Präsidenten des Chubb.


  »Heute Abend lernen wir also den neuen Boss von Cornucopia kenne«, sagte M. M.


  »Das tun wir in der Tat«, erwiderte Carmine und hielt sich zurück, hinzuzufügen, dass sie eine der Verdächtigen war. M. M. wusste es wahrscheinlich sowieso.


  »Liebling, wir haben sie doch schon kennengelernt«, sagte Angela. »Du erinnerst dich doch sicher? Auf einem Wohltätigkeitsbankett vor vier Monaten. Sie war mit Gus Purvey dort. Ich erinnere mich an sie, weil sie so wunderschön ist – ein Wassermann mit Aszendent Skorpion.«


  »Huh«, grummelte M.M und trat einen Schritt zurück, um den Damen Platz zum Aussteigen zu geben. »Sie sehen fabelhaft aus, Desdemona.«


  Sie stürzten sich direkt ins Gefecht, das von Myron und Erica angeführt wurde. Ihre Gastgeberin war in silbergrauen Taft und silbernes Gewebe gekleidet, mit Hacken unter vier Zentimetern, stellte Carmine fest. Myron war so stolz auf sie, so eifrig, sie jedem von Bedeutung vorzustellen, wobei er gar nicht bemerkte, dass sie selbst eine Hauptakteurin in diesem Machtspiel war.


  Myron stellte sie Desdemona vor, während Carmine alles beobachte. Da Erica Davenport genötigt war, ihren Kopf zu heben, um Desdemona ins Gesicht zu blicken, sah sie es nur von unten, was nicht gerade die schmeichelhafteste Perspektive war. Also fixierten ihre Augen einen bequemeren Punkt und ließen sich auf Desdemonas Ring nieder.


  »Zauberhaft«, sagte sie mit gezwungenem Lächeln. Wie konnte eine so große Frau mit ihrer Größe auch noch hohe Absätze tragen? Carmine Delmonico war ein großer Mann, aber mit den Schuhen wirkte er neben ihr wie ein Zwerg. Und das schien ihn gar nicht zu stören.


  »Der Diamant ist mein Verlobungsring, und der Saphir war zur Geburt unseres Sohnes.«


  »Sie sind Engländerin?«


  »Ja, aber inzwischen amerikanische Staatsbürgerin.« Desdemona lächelte und wandte sich ab. Inzwischen waren immer mehr Gäste gekommen.


  »Und, was hältst du von der Schneekönigin?«, fragte Carmine.


  »Nicht Schnee, Liebling. Schnee ist weich und nachgiebig. Eiskönigin.«


  »Guter Punkt. Sieht man ihr ihr Alter an?«


  »Ich schon. Sie ist sehr hart, auf eine Art, die man mit zwanzig oder dreißig noch nicht ist. Ich vermute, dass sie sich bald liften lassen wird – die Falten neben der Nase und an den Mundwinkeln werden langsam deutlicher.«


  »Ist sie fähig zu Mord?«


  »Gewiss, so wie ein Hai. Sie schnappt zu, bevor dir überhaupt klar wird, dass du dich in ihren Gewässern befindest. Aber ich kann sie mir nicht in irgendeiner Situation vorstellen, die einen Mord erfordern würde. Außer, jemand drängt sie so weit in die Ecke, dass ihr ein fürchterlicher Fehler unterläuft.«


  »Während du vor ihr gestanden hast, hat sie dich als Irre eingestuft, aber jetzt, wo wir auf der anderen Seite des Raumes stehen, lässt sie dich kaum aus den Augen.«


  »Nein, ich glaube, sie ist mehr an dir interessiert, Carmine. Sie hatte gehofft, dich verführen zu können, aber nachdem sie mich gesehen hat, erstarben ihre Hoffnungen. Sie kann mit Leuten außerhalb ihres Erfahrungsfeldes nichts anfangen. Für sie sind Männer solche armseligen, unsicheren Kreaturen, dass sie es zum Beispiel nicht ertragen können, wenn eine Frau sie überragt. Und nun weiß sie nicht, was sie denken soll.«


  »Das ist das, was ich in ihrem Gesicht gelesen habe, obwohl, nichts von der Verführung. Was hat das zu bedeuten, mein liebes Orakel?«


  »Dass sie sich zu dir hingezogen fühlt, du Dummerchen.«


  Delia kam, ganz ungewöhnlich, in pinkfarbenen Rüschen. Carmine überließ Desdemona und seine Sekretärin ihrem Geplauder und begann umherzustreifen. Soweit er sehen konnte, fehlte niemand.


  Er hielt bei Mr. Philip Smith inne, dessen Frau woanders war.


  »Woher kennen Sie Myron, Mr. Smith?«, fragte er.


  Er ließ sofort wieder den Angeber heraushängen. »Auf gesellschaftlichen Anlässen für Sie Phil, Carmine. Myron ist der Chef einer großen New Yorker Bank, mit der wir einen großen Teil unserer Geschäfte abwickeln, Hardinge’s. Eine reine Handelsbank, ohne normale Kontoinhaber, wie zum Beispiel die First National.«


  »Hat Myron so Dr. Davenport kennengelernt?«


  »Erica, Carmine, Erica. Ja, natürlich. Als Cornucopia Legal ist sie immer in unsere Bankgeschäfte involviert.«


  »Seit wann kennen sie sich?«


  Smith zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Eigentlich bin ich total erstaunt, wieso Sie das nicht wissen, wo Sie doch so gut mit Myron befreundet sind. Oder ist die enge Beziehung nur eine von Myrons Übertreibungen? Er ist manchmal ein solcher Witzbold.«


  »Fragen Sie ihn«, sagte Carmine leutselig, bevor er abdrehte.


  Als Nächstes traf er auf Dr. Pauline Denbigh und den momentanen Dekan des Dante Colleges, Dr. Marcus Ceruski. Sie aßen gerade Hummerpasteten.


  »Nicht in Trauer, Dr. Denbigh?«, fragte Carmine.


  Sie schnaubte unverfroren. »Ich sehe in Schwarz aus wie im finalen Stadium von Leberzirrhose, Captain. Außerdem konnte ich es kaum erwarten, die neue Vorstandsvorsitzende von Cornucopia kennenzulernen. Was für ein Sieg für die Frauen!«


  »Ja, das ist es. Besonders, weil es bei der Entscheidung ausschließlich um die Leistung ging. Warum bewerben Sie sich nicht als Dekanin des Dante? Das wäre doch genauso ein Sieg.«


  »Das Chubb würde den Job eher jemandem vom Mars geben. Ich werde es am Lysistrata versuchen, wenn es fertig ist.«


  »Ist es nicht seltsam, dass ein College ausschließlich für Frauen gebaut wird, wenn man reine Männer-Colleges als diskriminierend ablehnt?«


  »Natürlich. Wir werden unseren Anteil männlicher Studenten haben, da bin ich sicher. Der wirkliche Sieg wird eine von Frauen dominierte Verwaltung sein. Zumindest das ist uns das Chubb schuldig«, sagte Dr. Denbigh.


  »Was wäre, wenn Ihr Mann nicht ermordet worden wäre? Oder vielleicht sollte ich sagen: Was wäre passiert, wenn Ihr Mann noch am Leben gewesen wäre, zu dem Zeitpunkt, wenn das Lysistrata fertiggestellt ist?«, fragte Carmine.


  »Ich hätte mich trotzdem um den Posten als Dekanin beworben. Wenn John sich geweigert hätte, mit mir zu gehen, hätte ich mich von ihm scheiden lassen. Lysistrata, da bin ich sicher, wird nicht engstirnig sein, wenn es darum geht, ob man verheiratet ist oder nicht.«


  »Wie fühlen Sie sich angesichts dieses Zerfalls althergebrachter Sitten und Gebräuche, Dr. Ceruski?«


  Er errötete und sah verwirrt aus. »Ähh – damit habe ich nichts zu tun, Captain.«


  Carmine bedachte die beiden mit einem Lächeln und ging weiter. Der nächste Fisch, den er an der Angel hatte, waren eigentlich zwei Fische, nach Ansicht von M. M.’s astrologisch veranlagter Frau: an der Hüfte verwachsen, schwamm der eine flussaufwärts und der andere flussabwärts. Der Dekan Robert Highman mit seiner Frau Nancy. Sie war charmant und genauso alt wie der Dekan. Ihre Kinder waren schon erwachsen und bereits dem Nest entflogen, was eine ideale Voraussetzung war, um im Paracelsus College zu leben.


  »Ich hoffe, Sie finden heraus, wer den armen, unglücklichen jungen Mann umgebracht hat«, sagte Mrs. Highman und nippte an einem Glas Weißwein. »Die Eltern waren bei mir zum Lunch – reizende Leute. Was kann man nur tun, um ihnen den Schmerz etwas zu erleichtern? Und was Bob angeht – er steht vollkommen neben sich. Ich weiß nicht, wie es die Runde gemacht haben kann, aber alle Eltern der Studenten wissen über die Bärenfalle Bescheid. Es kostet Bob so viel Zeit, die Leute davon zu überzeugen, dass ihre Kinder nicht gefährdet sind. Ich vermute, wir dürfen den Eltern nichts von Evans Erpressungsversuch sagen, oder?«


  Wer, zum Teufel, hatte den Highmans davon erzählt? Die Pughs? »Ich fürchte nein, Mrs. Highman«, sagte Carmine freundlich. »Wenn jeder davon wüsste, würde es das Wasser trüben.«


  Sie seufzte. »Ich verstehe.« Dann leuchtete ihr Gesicht auf. »Aber ich habe ein paar Informationen, die Ihnen vielleicht weiterhelfen.«


  »Was denn?«, fragte er argwöhnisch.


  »Ich war an diesem Nachmittag dort. Normalerweise bin ich das nicht – ich besuche einen Zeichenkurs am Taft Institute. Aber unser Lehrer war krank, und die Stunde wurde abgesagt. Ich bin relativ spät zum Mittagessen gegangen, ungefähr Viertel nach eins. Die Eingangshalle war verlassen, aber da war so ein kleiner Kerl in einer braunen Uniform, der die Stufen zu den Zweitsemestern hochging. Er fiel mir erst heute Abend wieder ein, als ich herkam und diese Frau da drüben mit dem braunen Wappenrock und der glitzernden Gobelin-Tunika darunter gesehen habe. Die mit dem riesigen Pfannkuchen-Hut. Der Bursche trug etwas auf seinem Kopf, braun und rund – das braune Tuch erinnerte mich an eine Abdeckung für Musikinstrumente. Es war deutlich größer als der Hut, aber der Hut hat mich wieder daran erinnert. Sieht sie nicht aus wie eine Vogelscheuche? Warum trägt sie einen Hut zu einem formellen Anlass? Der Bursche in Braun hatte einen Werkzeuggürtel und eine Tasche, wie Zimmerleute sie haben, weswegen ich ganz vergessen hatte, ihn zu erwähnen.«


  Carmine war außer sich, aber unterdrückte diese Reaktion. Er lehnte sich etwas dichter zu Nancy Highman hinüber. »Ma’am, Sie wurden zweimal verhört. Jedes Mal haben Sie geschworen, Sie hätten niemanden gesehen – de facto haben Sie meinen Männern noch nicht einmal gesagt, dass Sie letzten Montag im College waren!«


  »Oh, mein Lieber! Ich bin eine schrecklich vergessliche Person, bis mich dann wieder etwas daran erinnert, wirklich! Wie dieser Hut dort drüben. Und dann – peng. Da war dieser Handwerker in Braun mit dem Pfannkuchen auf dem Kopf.«


  »War der Mann groß?«


  »Nein, er war sehr klein, wie ein Kind. Dünn … und er humpelte, aber mit welchem Bein, weiß ich nicht mehr. Wenn seine Stiefel schwarze Flecken auf dem Marmorboden hinterlassen hätten, hätte ich ihn zurückgerufen und ihn zurechtgewiesen, aber sie hatten nicht diese ekligen Gummisohlen. Also bin ich in den Speisesaal gegangen und habe ihn wieder vergessen.«


  »Haben Sie sein Gesicht gesehen?«


  »Nein, ich habe ihn nur von hinten gesehen.«


  »Sein Haar?«


  »Verdeckt durch den braunen Pfannkuchen.«


  »Was war mit seinen Händen? War es ein schwarzer oder ein weißer Mann?«


  »Ich glaube, er hatte Arbeiterhandschuhe an.«


  Himmel, der Typ hatte Nerven. Hier stehen wir, in der Annahme, der Kerl hätte sich eine Stunde ausgesucht, in der das College ganz verlassen war, und stattdessen ist er die ganze Zeit da, während im Speisesaal das Mittagessen serviert wird. Jederzeit hätte ein Student auf die Idee kommen können, hoch auf sein Zimmer zu gehen, und wäre diesem hinkenden, kleinen Mörder in die Arme gelaufen. Wie viele Überraschungen hielt Myrons Party noch für ihn bereit? Und, fragte sich Carmine, wer ist die Frau mit dem braunen Pfannkuchen-Hut?


  Gus Purvey, Wallace Grierson und Fred Collins standen im Kreis beieinander, doch Carmine hatte keine Probleme, die Formation aufzulösen. Inzwischen hatte er Desdemona wieder bei sich. Purvey war allein gekommen, und Collins wurde von seiner zwanzigjährigen Frau, Candy, begleitet. Griersons Frau Margaret, eine weitere hochgewachsene Dame, wirkte unendlich gelangweilt, als die Delmonicos sich zu ihnen gesellten, und beschlagnahmte Desdemona sogleich. Die beiden stellten sich ein wenig abseits und begannen eine angeregte Unterhaltung.


  »Ihre Frau hat wirklich Klasse«, sagte Grierson zu Carmine. »War sie – oder ist sie – vielleicht auch ein Detective?«


  »Nein, sie war Krankenhaus-Managerin«, sagte Carmine. »Krankenhäuser werden heutzutage wie Firmen geführt.«


  »Sehr bedauerlich. Gesundheit ist keine Handelsware, es ist ein Zustand.«


  »Wir sollten sie in den Vorstand des Chubb-Holloman Hospitals befördern.«


  »Meinetwegen gern.«


  »Ich beneide jede Frau mit einer Karriere«, sagte Candy mit einem Seufzer.


  »Dann machen Sie doch auch eine«, schlug Grierson freundlich vor.


  »Du hast deine Karriere«, blaffte Collins. »Hausfrau und Mutter.«


  Purvey lachte. »Du bist nur sauer, weil du auf den letzten Metern doch noch geschlagen worden bist, von einer alten grauen Mähre«, sagte er. »Grau steht unserer Erica gut. Aber, Kopf hoch, Fred. Vielleicht ist das Rennen ja noch nicht vorbei.«


  »Für mich ist es das. Und für dich auch. Und für Phil. Natürlich nicht für unseren guten alten Wallace hier. Er wird überleben«, sagte Collins.


  »Sie meinen, Sie werden sich alle draußen im eiskalten Schnee wiederfinden?«, meinte Carmine.


  »Ohne Frage«, antwortete Purvey.


  »Ich vermute, es war ein ziemlicher Schock«, kommentierte Carmine.


  »Was?«, fragte Collins.


  »Das Testament.«


  »Es war eine Beleidigung! Widerlich«, zischte Collins.


  »Hatte irgendjemand von Ihnen das erwartet?«


  Grierson beantwortete die Frage. »Noch nicht einmal Phil Smith, und er stand Desmond am nächsten. Ich würde behaupten, es wäre Urkundenfälschung, bis herauskam, dass Tombs, Hillyard, Spender und Hunter es entworfen, Desmonds Unterschrift bezeugt und es dann in ihren Tresor gelegt haben. Es kam in einem hochgesicherten Aktenkoffer, an das Handgelenk des Kuriers gekettet, nach Holloman, und Bernard Spencer hat es in unserer Anwesenheit geöffnet. Es ist mit Sicherheit echt. Ich hatte gehofft, irgendwo würde stehen, warum sich Desmond für Erica entschieden hat, aber das war nicht der Fall. Es gibt keine einzige persönliche Bemerkung.«


  »Glauben Sie nicht, dass Dr. Davenport eine gute Chefin abgeben wird?«


  »Ich denke, sie wird Cornucopia zugrunde richten. Deswegen will ich ihr eine Vereinbarung abringen, dass ich das Vorkaufsrecht für Dormus erhalte, wenn der Crash eintritt«, sagte Grierson.


  »Wie viele von Ihnen wissen, dass Dr. Davenport Mr. Skeps’ Geliebte war?«, fragte Carmine.


  Das verblüffte sie; anders war die Reaktion nicht zu deuten. Keiner von ihnen hatte es gewusst. Und hier stehe ich, Carmine der Störenfried, und streue Salz in die Wunde. »Ach, kommen Sie!«, sagte er spöttisch. »Das müssen Sie sich doch spätestens in dem Moment gefragt haben, als Sie den Inhalt des Testaments gehört haben.«


  »Ich zumindest habe ehrlich geglaubt, Desmond hätte sie wegen ihrer Fähigkeiten ausgewählt«, sagte Grierson. »Und eigentlich verstehe ich auch gar nicht, warum die Tatsache, dass sie eine Beziehung hatten, daran etwas ändert. Desmond war niemand, der von Emotionen beeinflusst wurde. Es war ein Fehler, sie für so fähig zu halten, aber dieses Urteil hat er nicht gefällt, weil sie seine Geliebte gewesen ist.«


  »Danke, Mr. Grierson. In der Tat hat sich Mr. Skeps schon vor vier Monaten von Dr. Davenport getrennt und hat sein Testament erst zwei Monate später verfasst. Was für Gefühle er auch immer hatte, sie haben seine Entscheidung eindeutig nicht beeinflusst, genau wie Sie behaupten. Was mich fasziniert, ist Ihre Überzeugung, entgegen der landläufigen Meinung, dass Dr. Davenport für den Posten nicht geeignet ist. Gibt es dafür einen Grund?«


  »Mein Bauchgefühl«, sagte Wallace Grierson. »Erica ist eine Hochstaplerin. Sie sind ein gescheiter Mann, Captain Delmonico. Es gibt immer ein Kind an der Spitze der Klasse mit nahezu perfekten Noten und einer brillanten Zukunft. Aber es gibt auch immer noch ein anderes Kind, das zu den Besten gehört, aber es nie bis an die Spitze schafft, weil ihre – wir benutzen mal das Femininum – Arbeiten zu individuell und zu unorthodox sind. Und wissen Sie was? Beim Klassentreffen nach zwanzig Jahren ist sie diejenige mit der brillanten Karriere. Aber Erica ist das perfekte Kind mit den perfekten Noten. Doch sie war noch nie etwas anderes als die Geschäftsführerin von Legal und hat deswegen einen Tunnelblick und einen Taschenrechner als Kopf.« Er runzelte die Stirn. »Mein Bauchgefühl sagt mir auch, dass sie nicht mit dem Herzen dabei ist, ein Firmenimperium zu leiten. Sie sehnt sich nach etwas anderem, aber wonach, weiß ich nicht.«


  »Ein Bauchgefühl, Mr. Grierson, ist eine wunderbare Sache«, sagte Carmine ernst und ging weiter, ohne Desdemona mitzunehmen.


  Partys, dachte er, können bessere Informationsquellen sein als Polizeiverhöre. Wenn Myron diese nicht gegeben hätte, hätte die Frau mit dem braunen Pfannkuchen-Hut nicht Mrs. Highmans Erinnerung wachgerufen, und der alte Cornucopia-Vorstand hätte nicht einen über den Durst getrunken.


  Und die Gastgeberin macht langsam schlapp, stellte er fest, als er in ihre Richtung wanderte. Natürlich macht sie schlapp, weil sie eben keine Partymaus ist. Wohingegen Myron, Westküste bis aufs Blut, Partys über alle Maßen liebt – nein, drück dich anders aus, Carmine. Er muss ständig von Glamour und Betriebsamkeit umgeben sein, von wunderhübschen Leuten, die um ihn herum Geschäfte abschließen. Partys sind nur ein Teil des Ganzen. Genauso wichtig sind Mittagessen in der Polo Lounge und Abendessen in dem Restaurant. Wenn Myron uns besucht, tut er Buße. Nein, Juden tun keine Buße. Er ist wie einer dieser Typen, die mit einem Bündel Zweige gepeitscht werden, bevor sie sich unter die kalte Dusche stellen oder ins Dampfbad gehen. Wir sind Myrons Bündel Zweige, damit er die Köstlichkeiten seiner eigenen Welt besser genießen kann. Warum mag ich ihn so sehr? Weil er ein wirklicher Gentleman ist, Sophias wirklicher Vater, die Freundlichkeit und Großzügigkeit in Person und ein rundum großartiger Kerl. Was mich umbringt, ist mein Bauchgefühl, dass Myron eine sehr ungemütliche Fahrt durch den Tunnel der Liebe bevorsteht. Erst Sandra, dann Erica. Er greift immer daneben.


  »Haben Sie genug?«, fragte er Erica, als er bei ihr ankam.


  Sie blickte ihn überrascht an. »Sieht man das?«


  »Nicht wirklich. Aber Sie haben nicht die Gabe des Smalltalks und sind auch nicht besonders motiviert, sie zu erlernen.«


  »Wollen Sie andeuten, dass ich versuchen sollte, mich zu motivieren?«


  »Wenn Sie es mit Myron ernst meinen, dann ja. Er lebt in einer Welt des Smalltalks, des Geplänkels und der Kungelei. Wo haben Sie sich kennengelernt?«


  »In New York, bei einer Vorstandssitzung von Hardinge’s, der Bank. Ich fand Myron auf Anhieb unglaublich attraktiv.«


  »Sie und die halbe Frauenwelt. Er hat Ihnen zweifellos erzählt, dass er mit meiner Exfrau verheiratet ist?«


  »Ja. Ich gestehe, ich kann mir kaum vorstellen, wie Sie und er jemals Augen für dieselbe Frau gehabt haben können.«


  »Oh, das kommt daher, dass Sie nicht wissen, wie Sandra mit zwanzig war. Ihnen sehr ähnlich, allerdings ohne Ihren Verstand. Aber sie hatte etwas an sich, durch das sie sehr verloren wirkte und jedem Mann das Gefühl gab, sie schützen zu wollen. Sophia ist ihrer Mutter in dieser Hinsicht sehr ähnlich, aber ihre Intelligenz kaschiert das.«


  »Sehr gut. Ich verabscheue dumme Frauen«, sagte Erica mit scharfer Zunge.


  »Dummheit ist doch aber sicher kein Kriterium, jemanden nicht zu mögen.«


  »Für mich schon.«


  »Also sind Sie froh, dass Sophia intelligent ist.«


  »Ja. Sie hasst ihr Gesicht nicht, aber sie lässt es auch nicht über ihr Schicksal bestimmen.«


  »Sie sehen Sophias Schönheit mit ihren eigenen Augen – als ein Werkzeug, wenn Sie mit dem Rücken zur Wand stehen. Aber Sophia ist ganz anders. Sie sieht ihr Gesicht als einen Teil des Ganzen. Sophia denkt nicht in Schubladen.«


  »Sie kriegen meine Worte immer in den falschen Hals«, blaffte Erica Davenport, drehte sich um und entdeckte zwei neue Gäste. »Philomena, Tony!«


  Carmine zog sich auf einen guten Beobachtungsposten zurück und schaute zu, wie Erica Philomena Skeps und Anthony Bera zu Myron führte. Myron, immer wieder erfreut, neue Gesichter zu sehen, begrüßte sie mit dem ganzen Elan eines Gastgebers, der seine ersten Gäste willkommen heißt anstatt seine letzten.


  Philomena, entschied Carmine, war wahrscheinlich fünf Jahre jünger als Erica und stellte die Eiskönigin ganz klar in den Schatten. Genau wie Delia trug Philomena ein taillenbetontes Kleid mit pinkfarbenen Rüschen, aber da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Ungeachtet dessen, was sie über Skeps’ Knauserigkeit erzählt hatte, trug sie ein Set erstaunlicher, roséfarbener Diamanten. Sie und Bera waren das perfekte Paar.


  Myron zog Bera fort, um ihm den Bürgermeister vorzustellen, während Erica und Philomena begonnen hatten, sich zu unterhalten. Sie schienen sich freundlich gesinnt zu sein, und das Lächeln der beiden wirkte echt, aber Carmine hatte trotzdem das Gefühl, dass der Inhalt ihrer Worte alles andere war als seicht und freundlich. Ein Glas Champagner wurde abgelehnt, ein chilenischer Rotwein jedoch angenommen. Erica flatterte um Desmond Skeps’ Exfrau herum wie eine nervöse Braut um eine grimmige Schwiegermutter. Hummer? Nein? Hühnchenpastete? Nein? Diese wundervolle Bauernterrine? Oh, gut!


  Schließlich löste sich Bera aus Myrons Umklammerung und rettete Philomena, begleitete sie zu einem Stuhl, fand einen Beistelltisch, reichte ihr das Glas Rotwein und stellte den Teller auf den Tisch. Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm er hinter ihr Position ein und folgte Erica Davenport mit seinen Blicken, wo immer sie auch hinging. Phil Smith kam herüber, gemeinsam mit seiner Frau, die Philomena mit der ganzen Pracht ihres braunen Pfannkuchen-Hutes begrüßte.


  Smith hielt sich nur kurz bei Philomena auf. Seine Frau, die arme Seele, war nicht glücklich darüber, dass sie einfach so weggezerrt wurde und versuchte zu bleiben, aber Smith scheuchte sie fort, in der Angst, sie könne irgendetwas Unpassendes von sich geben. Sie wurde durch Delia gerettet, die in ihr wegen ihrer Kleidung eine Seelenverwandte erkannte und sie dem Griff ihres Ehemannes entwand. Gemeinsam zogen die beiden am schlechtesten gekleideten Frauen von dannen. Gus Purves und Fred Collins machten als Nächstes ihre Aufwartung, Collins ohne Candy. Anthony Bera begrüßte sie steif, verfiel dann in Schweigen und hörte Philomena zu. Als Collins, inzwischen betrunken genug, um zu torkeln, sich begann aufzuregen, glitt Bera schnell vor Philomenas Stuhl und bat Purvey offensichtlich, ihn wegzuschaffen. Purvey gehorchte, aber keine Minute später befahl Philomena Bera, sie in Ruhe zu lassen. Er protestierte, doch sie hob ihr Kinn in einer so gebieterischen Geste, dass Carmine ganz fasziniert war. Bera biss sich auf die Lippen, stolzierte davon und ließ sie allein auf dem Stuhl sitzen. Wen wollte sie sehen?


  Dann kam Myron zu ihr herüber, womit der exzellente Gastgeber die Pläne der Lady ruinierte. Wie sie ihn genau los wurde, wusste der beobachtende Carmine nicht, aber sie wurde es auf eine so charmante Weise, dass er ihr ein Lächeln schenkte, als er sich wieder entfernte.


  Eine paar weitere Leute näherten sich ihr und wurden mit demselben Charme entlassen wie Myron: Dr. Pauline Denbigh (interessant) sowie Mawson und Angela MacIntosh. Carmine rückte dichter heran und wünschte, dass sich der Raum nicht langsam leeren würde; er wäre sonst nicht in der Lage, mitzuhören, was Philomena Skeps sagte.


  Und schließlich kam die Erwünschte; die Körpersprache war eindeutig. Erica Davenport.


  Ein Kellner ging vorbei, Philomena hielt ihn an, und der kleine Tisch wurde direkt geleert. Erica setzte sich darauf und wandte sich Skeps’ Exfrau zu, die sich auch seitwärts gewandt hatte. Frustriert starrte Carmine auf ihre Profile, während sie sich unterhielten; er konnte Lippen lesen, wenn er den Sprechenden von vorne sah, aber im Profil war das unmöglich.


  Ihre Unterhaltung wirkte so entschieden und abgeschottet, dass die Leute, die sich ihnen näherten, wieder weggingen. Wahrscheinlich hatte sich auch die Neuigkeit von Ericas Vormundschaft auf der Party herumgesprochen, und niemand wollte diesen Pakt zerstören. Es sah in der Tat nach Verhandlungen aus und war die Lösung des Rätsels, warum Philomena Skeps überhaupt gekommen war. Neutraler Boden. Wo sonst konnte sie ihren Fall vorbringen, ohne unter dem Schatten von Cornucopia zu stehen? In Orleans? Erica wäre niemals dorthin gekommen.


  Anthony Bera beobachtete die beiden mit schmerzlicher Intensität und beantwortete abwesend die Fragen, die Wally Grierson ihm stellte. Dann kamen Phil Smith und der braune Pfannkuchen dazu, die Bera die Sicht versperrten, und er gab auf.


  Die Vertragsverhandlungen dauerten sicherlich eine halbe Stunde. Am Ende wirkte Erica Davenport müde und Philemona Skeps schöner denn je. Erica stand auf, gab Philomena einen Wangenkuss und ging hinüber zu Myron.


  


  »Ich bin total erledigt«, sagte Desdemona und streifte ihre Sandalen ab, sowie sie im Wagen saßen.


  »Ich auch, meine wunderschöne Frau. Du hast heute Abend phantastisch ausgesehen. Deine Figur kann mit jedem Hollywood-Star mithalten.«


  »Ist das nicht komisch? Frauen sagen immer, Babys ruinieren einem die Figur, aber Julian hat meiner nur gutgetan.«


  »Wie, glaubst du, fühlt sich Myron gerade?«


  Sie runzelte die Stirn. »Gute Frage. Er ist total verliebt – hast du das Diamantarmband bemerkt? –, aber es muss ihm langsam dämmern, dass Erica Partys nicht besonders reizvoll findet. Sandra hätte besser zu ihm gepasst.«


  »Ich habe herausgefunden, dass er die Scheidung noch gar nicht eingereicht hat.«


  Desdemona setzte sich auf. »Oho, er hat also seine letzte Bastion noch nicht aufgegeben.« Sie glitt über den breiten Sitz zu ihm herüber, kuschelte sich an ihn und fragte: »Hast du die Frau mit diesem schrecklichen braunen Hut gesehen?«


  


  Kapitel sieben


  


  Judge Douglas Wilfred Thwaites hatte den Vorsitz über den Holloman District Court. Er hatte sein gesamtes Studium an der Chubb absolviert und besaß ein stattliches Haus am Busquash Point, wo er an seinen Booten herumbasteln konnte, eine hingebungsvolle Frau und zwei Kinder in den Zwanzigern, die sich seiner Tyrannei entzogen hatten und an der Westküste studierten.


  Obwohl Carmine das alles über den Richter wusste, war er auf einen zähen Kampf vorbereitet, als er am Montag, den zehnten April, um zehn Uhr morgens vor Gericht erschien. Er brauchte einen Durchsuchungsbefehl für die Räumlichkeiten von Dr. Pauline Denbigh, bevor das Dante College sie höflich aufforderte, das Apartment des Dekans zu räumen.


  »Stattgegeben!«, brüllte Judge Thwaites bereits nach der Hälfte des Antrages. »Diese Frau ist zu allem fähig.«


  Oh. Myrons Party. Natürlich waren auch der Richter und seine Frau dort gewesen, genauso wie Dr. Pauline Denbigh. Ihre Wege mussten sich gekreuzt haben.


  


  Carmine hatte vier uniformierte Polizisten dabei, um die Gaffer in Schach zu halten, als er an die Tür von Dr. Denbighs Studierzimmer klopfte.


  »Herein«, sagte sie mit ihrer gelangweilten Stimme.


  »Dr. Pauline Denbigh?«, fragte er, mit dem Papier in der Hand.


  »Das wissen Sie doch genau«, antwortete sie scharf.


  »Bitte verlassen Sie sofort diese Räumlichkeiten und das Büro des Dekans. Ich habe für beide einen Durchsuchungsbefehl«, sagte er.


  Sie erbleichte, und ihre Haut wirkte wie altes, gelbes Pergamentpapier. Dann sprang sie auf. »Das ist ein Skandal«, flüsterte sie. »Ich werde Ihren Durchsuchungsbefehl anfechten.«


  »Das können Sie gerne tun, aber erst, wenn wir mit allem durch sind. Haben Sie einen Ort, an dem Sie sich aufhalten können, Dr. Denbigh?«


  »Der kleine Gemeinschaftsraum. Ich will meine Zigaretten, mein Feuerzeug, Papiere, Buch und Füller.«


  »Natürlich, vorausgesetzt, wir haben alles vorher untersucht.«


  »Schweine!«, blaffte sie.


  Mit der untersuchten persönlichen Habe wurde Dr. Denbigh in den Gemeinschaftsraum begleitet und ließ sich dort unter den Augen eines Polizisten nieder, während sich Carmine, Corey und Abe ihr Arbeitszimmer vornahmen.


  Jedes Buch musste herausgenommen und ausgeschüttelt werden. Die Rückseiten der Regale wurden abgeklopft, während Abe, der ein Gespür für versteckte Türen besaß, jeden Zentimeter der dunklen Holzverkleidung unter die Lupe nahm und bei allen Dielen überprüfte, ob sie hohl klangen. Das Zimmer gab nichts preis, wie sie nach zwei Stunden herausgefunden hatten.


  »Aber sie versteckt etwas«, sagte Carmine, als sie in das Apartment des Dekan gingen, »also muss es hier drin sein.«


  In einem kleinen Abstellraum fanden sie eine elektrische Nähmaschine. »Es wird wärmer«, sagte Carmine. »Wo ist das Nähkästchen?«


  Wie praktisch, wenn man eine handarbeitende Frau hatte.


  Aber das Nähkästchen wurde gefunden und war unverfänglich, die Stoffreste einer Bluse und ein abgesteckter Rock. Dr. Denbigh nähte einen Teil ihrer Kleidung offensichtlich selbst.


  Abe fand das Fach auf der leeren Seite der Küchenwand. Es öffnete sich mit einem Drückmechanismus. Im Innern befanden sich ein dickes Rohr mit einer Krümmung und ein Fettabscheider. »Dante ist so alt, dass sie sicher neue Leitungen haben, also ist diese bestimmt nicht angeschlossen.«


  Corey holte die Kamera heraus und fing an, Fotos zu schießen, während Carmine losging, um Dr. Marcus Ceruski zu suchen.


  »Sie sind unser Zeuge, Sir«, sagte Carmine.


  »Ich weiß überhaupt nichts davon!«, protestierte Ceruski.


  »Darum geht es ja. Sie sind hier, um uns zu beobachten, wie wir was auch immer aus dem Geheimfach herausholen, okay?«


  In der Beuge des Rohrs befand sich ein schwarzer Kordelzugbeutel, der direkt im Bild festgehalten wurde. Carmine zog Handschuhe über, nahm ihn heraus und legte ihn auf den Tresen, um ihn erneut zu fotografieren. Abe und Corey standen bereit, falls etwas herausrollen sollte, was jedoch nicht passierte; selbst die Spule für die Nähmaschine blieb direkt dort liegen, wo sie hingefallen war. Das Blitzlichtgewitter hielt noch eine Weile an, während Carmine den Inhalt sortierte.


  »Wenn ihre Fingerabdrücke hier drauf sind«, sagte Corey grinsend, »ist sie erledigt.«


  »Das werden sie«, erwiderte Carmine ruhig. »Hol den Asservatenbeutel, Corey.«


  Sie stellten ein Paket von Dean Denbighs Jasmintee aus seinem besonderen Laden sicher, eine Rolle glänzendes rosafarbenes Papier, das mit Jugendstilbuchstaben bedruckt war, eine Rolle dünner Gaze, aus der Teebeutel hergestellt wurden, einige Fäden, an deren Ende Jasmintee-Schildchen befestigt waren, die Fadenspule und ein Schraubglas mit Zyankali.


  »Kein Wort darüber, Dr. Ceruski«, sagte Carmine und scheuchte ihn heraus. »Wenn die Verteidigung behaupten sollte, dass diese Beweismittel von der Polizei Holloman hier deponiert worden seien, werden Sie in den Zeugenstand gerufen, sonst nicht.«


  »Sie hat ihre eigenen Teebeutel hergestellt und die Papiertüten, mit denen sie eingewickelt waren«, sagte Corey verwundert. »Wo zum Teufel hatte sie das pinkfarbene Papier und die Gaze her? Und die Fäden mit den Schildern am Ende?«


  »Vom Hersteller«, sagte Abe. »Steht auf dem Schild, aus Queens.«


  »Wo sonst? Abe, finde beim Hersteller heraus, ob sie das Zeug dort öffentlich erworben oder geklaut hat. Ich vermute, sie hat es gestohlen. Es wäre nicht schwer, nur ein kurzer nächtlicher Ausflug nach Queens. Dort gibt es als Sicherheitsdienst höchstens einen Nachtwächter. Das Zyanid war schon schwieriger zu beschaffen.«


  »Sie ist eine einfallsreiche Frau«, meinte Abe. »Aus einem Chemielabor?«


  »Kein Gedanke. Zyanid ist in jedem Labor in der Liste registriert und muss in einem Safe aufbewahrt werden.«


  »Hmh«, grunzte Corey. »Fachidioten bleiben Fachidioten, Carmine. Sie laufen mit dem Kopf in den Wolken herum und lassen den Safe offen stehen.«


  Doug Thwaites würde hocherfreut sein. Der Richter hatte es sofort gewusst, dass Dr. Denbigh eine Betrügerin ist.


  


  Er sah Dr. Denbigh erst wieder, als er am späten Nachmittag in den Verhörraum kam.


  »Sind Sie sich Ihrer Rechte bewusst?«, fragte er.


  »Ja, absolut.« Dr. Denbigh hatte ihre Fassung zurückgewonnen und sah wieder besser aus; eine der Polizistinnen hatte ihr die gewünschte Kleidung herausgesucht und es ihr gemeinsam mit ihrem Make-up gebracht. Und so wellten sich die prächtigen rotgoldenen Haare weich um ihr geschminktes Gesicht und über ihr streng geschnittenes Kleid.


  »Wünschen Sie die Anwesenheit eines Anwaltes?«, fragte Carmine und bat die Polizistin mit einem Nicken, ihren Stuhl in die hintere Ecke zu bewegen.


  »Noch nicht«, antwortete sie und gestikulierte dann irritiert in Richtung der Polizistin. »Muss das arme Mädel hier sein? Ich würde mich lieber mit Ihnen unter vier Augen unterhalten.«


  »Tut mir leid, Ma’am, sie ist ein Anstandsdame, die sicherstellt, dass ich nichts Ungehöriges tue.«


  »Sie sind mir ein Rätsel, Captain. Einmal sprechen Sie wie aus der Gosse und das nächste Mal wie ein gebildeter Mann.«


  »Aber die Gossensprache ist etwas Wunderbares, Dr. Denbigh. Sie zeigt, dass Englisch eine Sprache ist, die sich immer weiterentwickelt.« Er setzte sich, schaltete das Aufnahmegerät ein und diktierte die Einzelheiten.


  »Wir haben Ihr Versteck in dem Geheimfach in der Küche des Dekans gefunden, Dr. Denbigh.«


  Die gelben Augen weiteten sich. »Versteck? Geheimfach? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Ihre Fingerabdrücke sagen da etwas anderes, Ma’am. Sie sind über den ganzen Inhalt des Beutels verstreut, genauso wie auf dem Rohr und der Tür. Wir haben Sie, Dr. Denbigh.«


  Dr. Denbigh hörte nicht auf zu kämpfen, sondern änderte ihre Taktik. »Wenn sie meine Geschichte gehört haben, Captain, wird kein Geschworener dieser Welt meine Tat verurteilen.«


  »Sie wollen ein Geschworenengericht? Das bedeutet, Sie plädieren auf nicht schuldig, aber Sie haben quasi gestanden. Ein Geständnis bedeutet, keine Geschworenen.«


  »Ich habe doch keinen Mord gestanden! Es war Notwehr!«


  Carmine beugte sich vor. »Dr. Denbigh, es war ein vorsätzliches Verbrechen. Sorgfältig geplant und ausgeführt. Vorsatz und Notwehr schließen sich aus.«


  »Blödsinn!«, sagte sie und schnaubte vor Verachtung. »Die Angst um das eigene Leben, Sir, ruft bei Menschen unterschiedliche Reaktionen hervor, weil alle Menschen verschieden sind. Wäre ich eine geschlagene Hausfrau, hätte ich einen Hammer oder eine Axt benutzt. Aber ich bin eine Professorin der Universität Chubb, und mein Ehemann, die Quelle meiner Angst, war Dekan an derselben Institution. Natürlich habe ich gehofft, dass meine Beteiligung an seinem Tod unentdeckt bleibt, aber nur die Entdeckung macht mich noch nicht zu einer kaltblütigen Mörderin. Ich habe jeden Tag in Todesangst gelebt, da ich die einzige Frau war, die von Johns sexuellen Aktivitäten wusste. Wenn ich geplant habe, mein Leben zu retten, Captain, dann plante er, es zu beenden! Die Geschichte, die ich Ihnen direkt nach Johns Tod erzählt habe, war wahr, aber sie war nur die Spitze eines Berges schmutziger Details. Es gab sechs Versuche meines Ehemannes, mich umzubringen. Ein Autounfall, ein Skiunfall, drei Angriffe mit vergifteten Lebensmitteln und ein Jagdunfall, als wir in Maine waren. John liebte es, Rehe zu schießen und sie dann zu essen!«


  Carmine starrte sie hingerissen an und dankte Gott, dass nicht alle Mörder so clever waren wie sie und so gut aussahen. Mit zweiunddreißig Jahren war sie in der Blüte ihres Lebens. »Ich hoffe, Sie können diese Mordversuche beweisen«, sagte er.


  »Natürlich, ich habe Zeugen«, sagte sie kalt.


  »Was hat Sie dazu gebracht, sein Leben mit einer Dosis Zyanid in einem Teebeutel zu beenden?«


  »Eigentlich das Zyanid. Ich habe es in einem Regal im Gemeinschaftsraum der Erstsemester gefunden. Ich war auf der Suche nach einem meiner Bücher, von dem ich wusste, dass ein Erstsemester es sich ausgeliehen hatte – sehr ungewöhnlich. Er hatte mich natürlich nicht um mein Einverständnis gebeten, aber ich hatte ihn in Verdacht, weil nur wenige aus dem ersten Semester sich für Rilke interessieren. Ich habe das Zyanid mitgenommen – es ist sehr gefährlich. Und dann wurde mir klar, dass ich den idealen Weg gefunden hatte, um John für immer aus meinem Leben zu schaffen, vorausgesetzt, ich fände einen Weg, der niemand anderen gefährdet. Und das führte zu dem Jasmintee und diesen idiotischen zweiwöchigen Montagskaffees. Danach« – sagte sie und zuckte die Achseln – »war es einfach. Der Laden war in Manhattan, aber die Teebeutel werden in Queens hergestellt.«


  »Sie haben keine ausreichenden Beschuldigungen gegen den Dekan, Dr. Denbigh«, sagte Carmine.


  »Ich werde meinen Fall vor Gericht vertreten. Mr. Anthony Bera wird mein Verteidiger sein«, sagte die Löwin und leckte sich die Lippen. »Und das ist alles, was ich zu sagen habe, bevor Mr. Bera hier eintrifft. Ich denke, es ist sehr fair von mir, meine Karten sozusagen auf den Tisch gelegt zu haben. Sie wissen jetzt, worauf ich plädieren werde und wie meine Verteidigung aussehen wird.«


  Carmine stoppte das Aufnahmegerät. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Dr. Denbigh, aber ich muss Sie warnen. Die Staatsanwaltschaft wird Ihnen Mord nachweisen und die Höchststrafe verlangen.«


  


  »Wetten, dass sie durch die Maschen schlüpft?«, sagte Carmine Silvestri ein paar Minuten später. »Das ist eine verdammt kluge Frau.«


  »Hängt davon ab, wie gut Bera seine Geschworenen aussucht«, meinte Silvestri und rollte die Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen. »Er wird beantragen, dass der Fall in einem anderen Zuständigkeitsbezirk verhandelt wird. Und es war schon immer schwer, eine Verurteilung durchzukriegen, wenn die Angeklagte eine Schönheit ist. Man würde denken, die weiblichen Juroren würden sich gegen sie wenden, aber das tun sie nicht, und die Männer sind Wachs in ihren Händen. Also, ja, Carmine, damit könnten Sie recht haben.« Sein gepflegtes Katzengesicht sah sehr zufrieden aus, trotz des ungewissen Ausgangs von Pauline Denbighs Gerichtsverhandlung. »Wenn Sie mich fragen, ob es mich kümmert? Nicht besonders. Die Hauptsache ist, dass Dean Denbighs Fall gelöst ist.«


  »Ich denke nicht, dass die anderen zehn so einfach sein werden.«


  »Sind Sie immer noch der Meinung, es handele sich um einen einzigen Mörder?«


  »Mehr denn je. Keiner fällt aus dem Muster, Chef«, antwortete Carmine. Er runzelte die Stirn. »Und diese verdammte Frau! Sie hat mich derart aus dem Konzept gebracht mit ihrer Notwehrnummer, dass ich vergessen habe, ihr die einzige Frage zu stellen, die ich eigentlich stellen wollte.«


  »Dann gehen Sie zurück und fragen Sie.«


  »Während Bera dabei ist? Er wird ihr raten, nicht zu antworten.«


  


  »Die Anhörung ist in einer Stunde, Captain, also hat Dr. Denbigh nicht viel Zeit für Sie«, sagte Bera am nächsten Morgen.


  »Dessen bin ich mir bewusst.« Carmine setzte sich und schaltete das Aufnahmegerät ein. »Dr. Denbigh, wie geht es Ihnen?«


  »Danke, gut«, sagte sie, da sie nicht wusste, dass Judge Thwaites gleich den Vorsitz hatte, der der Ansicht war, sie sei zu allem fähig.


  »Es gibt eine Frage, die ich Ihnen noch gerne stellen würde. Es hat nicht direkt etwas mit Ihrem Fall oder Ihrer Verteidigung zu tun, aber es ist sehr wichtig für die Ermittlung der zehn anderen Mordfälle.«


  »Meine Klientin hat keinen Mord begangen«, sagte Bera.


  »Der zehn Morde«, berichtigte sich Carmine.


  »Stellen Sie Ihre Frage, Captain Delmonico.«


  »Gab es irgendeinen Grund dafür, dass Sie sich dazu entschlossen haben, das Leben Ihres Mannes genau am Montag, den dritten April, zu beenden?«


  Mit zur Seite geneigtem Kopf dachte Bera über die Folgen nach, während Pauline Denbigh daneben saß und ihn anstarrte.


  »Dr. Denbigh hatte einen Grund«, sagte Bera.


  Verärgert schüttelte Carmine den Kopf. »Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte. Genauere Angaben, bitte.«


  »Die werden Sie nicht bekommen, Captain.«


  »Dann lassen Sie es mich erneut versuchen. Was für Gründe Sie auch immer gehabt haben, Dr. Denbigh, standen sie in irgendeiner Verbindung zu – sagen wir, Gerüchten, die Sie gehört haben, dass andere Todesfälle stattfinden werden?«


  »Geschwätz«, sagte Bera verächtlich.


  »Hatte es etwas mit einem Pakt oder einem Abkommen zu tun, dass andere Menschen sterben sollten? Oder war es reiner Zufall, dass Sie beschlossen hatten, am Montag, den dritten April, in Aktion zu treten, der Tag, an dem in Holloman elf weitere Morde stattfanden?«


  »Ohhh!«, rief sie aus. »Ich verstehe, was Sie meinen. Die Gründe für mein Handeln werden bei Gericht zutage kommen, Captain, aber sie hatten nichts mit zehn – oder elf – Morden zu tun. Das war reiner Zufall.«


  Carmines seufzte vor Erleichterung. »Danke. Ich kann nichts tun, um Ihnen zu helfen, aber Sie haben mir gerade sehr geholfen.« Er entschied, sein Glück herauszufordern. »Wer wusste, dass Sie vor Ihrem Ehemann Angst hatten? Dass Sie um Ihr Leben fürchteten?«


  »Wenn Sie das beantworten, Dr. Denbigh, kann ich Ihnen nicht mehr helfen«, sagte Bera unheilverheißend.


  Sie hob die Schultern und lächelte Carmine reumütig an. »Mein Schicksal liegt in Mr. Beras Händen, Captain. Ihnen das zu sagen würde meine Verteidigung gefährden.«


  Was, dachte Carmine, ein brillanter Weg war, zu sagen, ja, sie hätte sich zumindest einer anderen Frau anvertraut. Nun musste er ihre beste Freundin finden.


  Erica Davenport? Philomena Skeps? Oder eine Mitstreiterin, die er noch nicht kennengelernt hatte?


  Er wartete auf dem Gang, bis Anthony Bera das Verhörzimmer verließ, und hielt ihn zurück. »Sie sollten keine Schwierigkeiten haben, einen Freispruch zu erwirken«, sagte er freundlich.


  »Das denke ich auch.«


  »Wie kann sie sich Ihre Gebühren leisten, Mr. Bera? Die Chubb ist nicht gerade dafür bekannt, dass sie ihre weiblichen Gelehrten überbezahlt.«


  »Ich arbeite pro bono«, antwortete Bera kurz angebunden.


  


  Carmine berief eine Konferenz in seinem Büro ein, mit Abe und Corey, Delia und Patrick.


  »Okay, es sind nur noch zehn«, sagte er. »Die drei Erschießungen können wir vergessen, aber sie lege ich erst als gelöst zur Seite, wenn wir das Superhirn gefangen haben, denn das waren eindeutig Auftragsjobs. Bleiben noch sechs Fälle: Beatrice Egmont, Bianca Tolano, Peter Norton, Cathy Cartwright, Evan Pugh und Desmond Skeps. Für den Moment legen wir Beatrice Egmont als unlösbar beiseite. Okay, fünf tote Leute, und bei denen fangen wir an. Wir konzentrieren uns jetzt alle auf die Vergewaltigung von Bianca Tolano. Ein Auftragsmord, ja, aber nachdem ich etwas darüber nachgedacht hatte, fiel mir auf, dass man nicht einfach so einen Sexualverbrecher kaufen kann. Geld interessiert ihn nicht. Daher muss es jemand von hier sein. Unser Superhirn hat herausgefunden, welche Fantasien er hat, und hat ihn an die Sache herangeführt. Wenn wir ihn nicht kriegen, wird er wieder morden, jetzt, wo er Blut geleckt hat. Wenn ich in der Vergangenheit eines gelernt habe, dann, dass Sex-Mörder nicht aufhören können.«


  »Woher wissen wir, wonach wir suchen sollen?«, fragte Patsy. »Das war beim letzten Fall unser Problem – diese komplette Anonymität. Warum soll das hier anders sein?« Er blickte finster drein. »Außerdem dachte ich, du wolltest den Mörder nicht Superhirn nennen?«


  »Ich hasse es, stimmt«, sagte Carmine geduldig, »aber es passt. Oder, du willst ganz einen auf FBI machen und ihm einen Codenamen geben. Wie wäre es mit Einstein oder Pauling? Lass uns einfach bei dem bleiben, was wir haben. Und was den Unterschied angeht, Patsy, rührt der daher, dass jemand anderes – das Superhirn – den Mörder aus seinem Phantasiereich vertrieben hat. Und unser Einsiedlerkrebs fühlt sich in seiner neuen Muschel noch nicht so ganz wohl; seitwärts zu gehen macht ihm noch Angst. Ich habe eine Vorstellung davon, wo wir suchen sollten, der letzte Fall war dafür gutes Training. Fasse bitte noch mal den Fall Bianca zusammen, Patsy.«


  »Sie wurde nackt aufgefunden«, begann Patsy, »an Fuß- und Handgelenken mit einem Stahlseil gefesselt. Sie war die ganze Zeit bei Bewusstsein, abgesehen von den kurzfristigen Erstickungsphasen, während sie mit einer Strumpfhose um den Hals gewürgt wurde. An neunundzwanzig Stellen Verbrennungen durch eine Zigarette und an siebzehn Stellen Schnittverletzungen von einem Teppichmesser. Speziell an den Brüsten und den Schamlippen. Mehrfache Vergewaltigung, aber in keiner Körperöffnung wurde Sperma gefunden. Der Tod wurde durch eine kaputte Flasche herbeigeführt, die ihr in die Vagina gerammt wurde; sie ist verblutet. Es gibt exakt diesen Fall in einem Soziologiebuch, das von den Psychologie-Studenten häufig gelesen wird.«


  »Wie alt ist dieses Buch?«, fragte Delia.


  »Vor zehn Jahren veröffentlicht. Es löste einen Aufschrei des Entsetzens aus. Man fand, es sei zu leicht zugänglich für Leute, die Nervenkitzel suchen. Ich glaube, der Autor war ein Deutscher, und das Buch war aus dem Deutschen übersetzt.«


  »Danke, Patsy«, sagte Carmine nachdrücklich. »Wir kennen diesen Kerl. Damit meine ich, wir müssen sein Gesicht schon diverse Male gesehen haben, vielleicht haben wir ihn sogar verhört. Er ist von kleinem Wuchs und unattraktiv, aber ich bin nicht sicher, aus welcher Altersgruppe.«


  »Wir fahren zu Cornucopia«, sagte Abe sofort, »und fangen direkt mit Dr. Davenports Sekretär an.«


  »Weswegen schlägst du das vor?«, wollte Corey wissen.


  »Ich erinnere mich an den Sekretär«, sagte Abe, »es passt.«


  »Als du sagtest, du wärest nicht sicher, was seine Altersgruppe angeht, Carmine«, fragte Delia, »meintest du da, sehr jung, jung und nicht mehr ganz so jung?«


  »Nein, Delia, ich meinte jung, mittleren Alters und alt.«


  »Was ist mit seinem Job?«, fragte sie weiter.


  »Bei Sexualverbrechern ist das oft ein Rätsel, aber in diesem Fall würde ich sagen, er ist eher daran gewöhnt, Befehle zu empfangen, als zu erteilen. Sonst hätte ihm das Superhirn keine Gehirnwäsche verpassen können.«


  »Das ist eine interessante Formulierung«, sagte Patsy. »Ich dachte, dass hat etwas mit Manipulation zu tun.«


  »Gehirnwäsche? Vergiss nicht, dass bei diesem Fall das FBI irgendwo in der Peripherie herumschnüffelt«, meinte Carmine. »Aber ernsthaft: Ich glaube, diese Formulierung kann man auf alle Formen von Umwandlungsprozessen anwenden, die tief in die Psyche eindringen.«


  »Besonders«, sagte Abe, »wenn bereits die Tendenz vorhanden ist.«


  


  Also ging es zurück zu Cornucopia, wo sie mit Richard Oakes anfingen, dem Sekretär von Dr. Erica Davenport, Vorstandsvorsitzende und nun Geschäftsführerin von Cornucopia Central. Sie war außer sich vor Wut, aber konnte weder Abe noch Corey davon abhalten, den jungen Mann einem Verhör zu unterziehen, das mehr als zwei Stunden dauerte. Als er wieder herauskam, war er den Tränen nahe, zitterte wie Espenlaub und litt unter den Anfängen eine Migräne, die seinen Boss dazu veranlasste, ihn per Krankenwagen ins Chubb Holloman Hospital bringen zu lassen.


  »Dafür werde ich Sie verklagen!«, brüllte sie Carmine an.


  »Unsinn«, erwiderte er verächtlich. »Er war von Anfang an total nervös. Wichtig für mich ist, dass er mit dem Tolano-Mord nichts zu tun hat.«


  »Was für Gründe hatten Sie, zu glauben, er könnte schuldig sein?«, fragte sie stocksauer.


  »Das geht Sie gar nichts an, Dr. Davenport, aber ich informiere Sie hiermit darüber, dass wir einige weitere Männer bei Cornucopia verhören werden.«


  Erica Davenport gab ein Schnauben von sich und stolzierte in ihr Büro.


  Mhm, dachte Carmine, ich beginne zu verstehen, warum Wally Grierson denkt, dass sie Cornucopia zugrunde richten wird.


  Als beabsichtigte er, genau das Gegenteil von Richard Oakes zu sein, kam Michael Donald Sykes mit einem freudestrahlenden Gesicht zum Verhör. Er war entzückt, dass jemand ihn eines Sexualmordes verdächtigte, und machte Abe und Corey, die ihn befragten, das Leben zur Hölle.


  »Ich glaube, dass Sie sich auf mich festgelegt haben«, sagte er feierlich, »weil ich nicht Gettysburg in meinem Keller aufgebaut habe. Wie sollte ich, ein Amerikaner, Austerlitz bevorzugen? Und was, werden Sie fragen, ist Marengo, wenn nicht ein Rezept für Hühnchen? Napoleon Bonaparte, meine Herren, war ein militärischer Genius und hat Sherman, Grant und Lee in den Schatten gestellt! Er hatte italienisches Blut in den Adern, kein französisches.«


  »Halten Sie den Mund, Mr. Sykes«, sagte Corey.


  »Ja, Mr. Sykes, seien Sie ruhig«, meinte Abe.


  Letzten Endes vertrieben sie ihn aus ihrem requirierten Büro, und Sykes tänzelte zufrieden mit sich selbst von dannen. Als er an Carmine vorbeikam, hielt er inne.


  »Es gibt einen Kerl in den Buchhaltung, den Sie befragen sollten«, sagte er lächelnd. »Das war ja so erfrischend! Und wenn ich daran denke, dass ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht habe, als Sie vor ungefähr einer Woche hier aufgetaucht sind. Aber jetzt nicht mehr, o nein. Ihre folgsamen Ergebenen sind Gentlemen, die meine Ablehnung gegenüber den Feldherren des Bürgerkrieges angenommen haben, als wäre das selbstverständlich. Wie außerordentlich freundlich von Ihnen.«


  »Wer in der Buchhaltung?«, fragte Carmine.


  »Ich glaube nicht, dass ich je seinen Namen gehört habe, aber Sie können ihn gar nicht verfehlen, Captain. Nicht größer als eins fünfzig, extrem dünn, und er hinkt sehr stark«, sagte Mr. Sykes.


  Carmine griff sich Abe mit der einen und Corey mit der anderen Hand und hetzte sie zum Fahrstuhl. »In welchem Stockwerk ist die Buchhaltung von Cornucopia General?«, fragte er.


  »Achtzehnter, neunzehnter und zwanzigster«, antwortete Corey.


  »Zwanzigster«, sagte er, »wir arbeiten uns nach unten vor.«


  »Himmel!«, sagte Abe, als sie im zwanzigsten Stock ankamen. »Mr. Highmans Zimmermann!«


  Aber er war nicht da, und die wenigen Leute, die sie trafen, hatten ihn gesehen, aber wussten nicht, wo er sich aufhielt.


  »Arrogante Idioten«, schimpfte Corey, als sie ein Stockwerk tiefer hasteten. »Die Tagelöhner werden gar nicht wahrgenommen.«


  Woher wusste ich, dass es zu schön war, um wahr zu sein? fragte sich Carmine. Zwei Rettungssanitäter kamen mit einer Trage aus einem anderen Fahrstuhl gerollt, sie wurden von einem halben Dutzend aufgeregter Leute begleitet. Mit Hilfe ihrer Dienstmarken schoben Carmine und sein Team sich nach vorne.


  Aber es war zu spät. Der kleine Mann war tot über einem Schreibtisch zusammengebrochen. Carmine untersuchte ihn auf Lebenszeichen, während Abe und Corey die Leute auf Abstand hielten.


  »Ihr könnt gehen, Jungs«, sagte Carmine zu den Sanitätern, während er den Hörer eines Telefons anhob. »Der Tote kommt zum Rechtsmediziner.«


  Innerhalb von Minuten war der Bereich abgeriegelt. Kurz danach kamen Patrick O’Donnell und sein Team hereinmarschiert. Patricks hatte einen grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht, aber er sprach erst, nachdem er eine erste Untersuchung der Leiche abgeschlossen hatte.


  »Ich wette, Zyanid«, sagte er zu Carmine. »Das scheint das Gift der Wahl zu sein, oder? Ich frage mich, durch wie viel Hände dieses Glas aus Dr. Denbighs Beutel gegangen ist? Die tödliche Dosis ist sehr klein.«


  »Könnte dies Mrs. Dean Highmans Handwerker gewesen sein?«


  »Zweifellos, außer es gibt zwei eins fünfzig große Hänflinge in Holloman, deren linkes Bein sieben Zentimeter kürzer ist als das rechte«, sagte Patsy. »Er trug Stiefel, bei denen die eine Sohle aufgefüttert war, aber das Hinken verschwand nie ganz. Die ausgeglichene Sohlenhöhe hat seine Hüfte gerade gerichtet und geholfen, die Schmerzen in den Lendenwirbeln zu mindern. Bis ich ihn auf meinem Tisch gehabt habe, werde ich nicht sagen können, ob es angeboren war oder später gekommen ist.«


  


  »Nun«, sagte Abe, als sie zum County Services Building zurückkehrten, »ich vermute, Erica Davenport ist unser Superhirn.«


  »Denke ich auch«, stimmte Corey zu.


  »Nicht notwendigerweise«, kam es düster vom Rücksitz, wo Carmine saß. »Als wir angefangen haben, kleine unattraktive Männer zu verhören, kann sich das schneller als ein Lauffeuer verbreitet haben. Mrs. Highman ist ein Schatz, aber besonders diskret ist sie nicht. Dotty Thwaites ebenso wenig wie Simonetta Marciano oder Angela MacIntosh. Habt ihr schon bemerkt, dass das ein Fall voller Frauen ist? Verdächtige, Opfer, Zuschauer, Zeuginnen – Frauen, Frauen, Frauen. Ich hasse solche Fälle! Ich kenne nur zwei Frauen, die den Mund halten können – die eine ist meine Frau und die andere meine Sekretärin!«


  Die zwei vorne verstanden den Wink mit dem Zaunpfahl und sagten nichts mehr.


  Am Präsidium trennten sich ihre Wege. Bewaffnet mit Details, die sie vom Leiter der Buchhaltung bekommen hatten, gingen Abe und Corey zur Wohnung des Toten. Carmine begab sich mit einem grimmigen Gesichtsausdruck in den Obduktionssaal, wobei er gar nicht bemerkte, dass alle Leute ihm auswichen.


  »Joshua Bulter, Single, fünfunddreißig Jahre alt«, sagte Patsy, der die unbekleidete Leiche bereits auf dem Tisch liegen hatte. »Er ist eine dieser armen Schweine mit einer angeborenen Hypophyseninsuffizienz, die hormonelle Störungen verursacht. Er hat einen Hodenhochstand, keine Körperbehaarung und den Penis eines vorpubertären Jungen. Ich bezweifle, dass er je eine Erektion hatte, von der Produktion von Sperma ganz abgesehen. Wenn er also Bianca Tolanos Mörder ist, muss die Vergewaltigung mit einem anderen Objekt durchgeführt worden sein, vielleicht der Flasche, bevor er sie zerbrochen hat. Sein kürzeres Bein beruht auf einem Bruch irgendwann in seiner Kindheit, der unzureichend behandelt wurde. Ich bezweifle, dass ein Arzt ihn überhaupt gesehen hat. Das, was ich suche, werde ich im Schädel finden, wenn ich mir die Gehirnbasis und die Hypophyse ansehe. Die Histologie wird sehr wichtig sein. Vielleicht ist er auch ein Situs inversus viscerum – das Herz auf der rechten Seite und ein paar andere Organe auch verdreht. Todesursache? Ich bin immer noch derselben Meinung. Zyanid.«


  Carmine seufzte. »Er wäre niemals in der Lage gewesen, die Bärenfalle in Evan Pughs Kleiderschrank einzubauen«, sagte er. »Ich weiß, dass man Kraft nicht immer mit Größe gleichsetzen kann, aber dieser Kerl ist definitiv ein Schwächling. Habe ich recht?«


  »Ja«, sagte Patsy, den es juckte, mit seiner Untersuchung fortzufahren. Eine Leiche wie diese sah er nicht jeden Tag.


  Also gibt es irgendwo ein außergewöhnlich gewieftes Schlitzohr, das in der Lage war, einen Kümmerling wie Joshua Butler darzustellen, dachte Carmine und überließ Patsy seiner Arbeit. Und der fähig war, ein Feuer in Joshua Butler zu entzünden, so heiß, dass es ihn zum Mörder werden ließ.


  Keine fünf Minuten später rief Patsy an.


  »Carmine, die Todesursache ist definitiv Zyanid, aber ich glaube nicht, dass es Mord war. Ich habe in seinem Mund eine Kapsel aus sehr dünnem Plastik gefunden, und Krümel des Plastiks hingen zwischen seinen Zähnen. Er hat Selbstmord begangen.«


  »Das ergibt Sinn«, sagte Carmine ohne Verwunderung. »Genau wie Dr. Goebbels, außer, dass er keine Kinder hatte.«


  »Kopf hoch«, sagte Delia und versuchte ihn aufzumuntern. »Zumindest brauchst du dort nicht weiter zu graben. Bianca Tolanos Fall ist gelöst.«


  »Hmh«, knurrte Carmine. »Es zeigt nur, dass wenn man genug Steine umdreht, man mit Sicherheit irgendwann etwas Grausiges findet. Wir haben nur noch vier, die uns eine echte Antwort auf unsere Fragen geben können.«


  »Geh nach Hause«, sagte Delia streng. »Du brauchst eine große Dosis Julian.«


  


  Eine Dosis Julian half, aber dann verdarb Myron Carmines Wohlbefinden, der auf seiner Türschwelle erschien, wütend genug, um in Kampfstellung zu gehen. Carmine blickte ihn an und brach in Gelächter aus.


  »Myron, du Narr!«, sagte er, legte seinem Freund einen Arm um die Schulter und zwang ihn, hereinzukommen. »Du siehst aus wie ein Windhund, der einer Dänischen Dogge die Zähne zeigt.«


  Myrons Wut dauerte noch einen Moment an, dann gab er nach. »Zumindest kann ich froh sein«, sagte er dann, »dass du mich Windhund genannt hast und nicht Chihuahua.«


  »Nein«, sagte Carmine und rollte, zu Desdemona gewandt, mit den Augen, »du bist doch kein Kläffer. Lass uns einen trinken und erzähle mir, was dich so wütend macht.«


  »Deine – deine Hetzjagd auf Erica macht mich wütend. Warum schikanierst du sie so?«


  »Ich schikaniere sie nicht, Myron. Sie kann nicht ihren Kuchen behalten und ihn gleichzeitig essen. Cornucopia steckt in der Krise, und nun ist sie der Oberboss – oder die Oberbossin. Du bist ein Geschäftsmann, du weißt, dass an der Macht ein Preisschild hängt. Wenn Erica die Hitze nicht aushält, geht sie besser aus der Küche.«


  Myrons Laune hatte sich gänzlich geändert; er konnte seinem geliebten Freund nie lange böse sein, besonders wenn seine Position nicht haltbar war. »Ach, Carmine«, jammerte er, »wie bin ich bloß dazwischen geraten? Ich liebe das Mädel, und ich hasse es, mit anzusehen, wie sie gehetzt wird, aber ich musste ihr versprechen, zu dir zu gehen und zu versuchen, dich dazu zu bewegen, dass du sie etwas mehr in Ruhe lässt.« Er sah traurig aus. »Aber das schaffe ich nicht, oder?«


  Carmine gab ihm einen Scotch. »Hast du dir mal überlegt, dass Erica vielleicht wie erstarrt ist, weil man ihr Cornucopia übergeben hat? Ich glaube, sie hatte es nicht erwartet, und nun hat sie Angst davor, zu versagen.«


  Der Scotch glitt sanft die Kehle hinunter. Carmine legte Wert auf gute Alkoholika. »Da ist was dran«, meinte Myron.


  »Sie glaubt dir eher als mir. Warum rätst du ihr dann nicht, den Ball flach zu halten? Meiner Erfahrung nach neigen große Unternehmen dazu, sich selbst zu lenken. Probleme treten nur dann auf, wenn Leute sich dem Lauf der Dinge in die Quere stellen. Sie sollte einfach alles laufen lassen.«


  »Du würdest die Firma besser führen als wir alle«, sagte Myron.


  »Ich? Nie im Leben. Den Worten deiner geliebten Frau nach bin ich zu unersättlich neugierig, und da hat sie recht. Ich verbringe mein ganzes Leben damit, in Dingen herumzustochern, die mich nichts angehen.«


  »Bleibst du zum Abendessen, Myron?«, fragte Desdemona. »Es gibt gegrillte Rippchen.«


  Myron seufzte, »Ich wünschte, ich könnte, aber ich muss zurück zu Erica.« Er stand auf und blickte sie niedergeschlagen an. »Ich wünschte, alles könnte so weitergehen, wie es war, aber das kann es nicht, oder?«


  »So ist das Leben«, sagte Desdemona und lachte. »Klingt das nicht abgedroschen? Mach dir keine Gedanken, Myron. Es wird sich alles schon wieder beruhigen.«


  »Aber das wird es nicht«, sagte sie später zu Carmine. »Wenn ich Erica doch nur mögen könnte. Aber das kann ich nicht. Sie ist so spröde, obwohl, damit könnte ich ja noch umgehen, wenn sie dabei nicht so kalt und abweisend wäre. Sie wird dem armen Myron das Herz brechen.«


  »Vielleicht nicht«, meinte Carmine, den das gute Essen und Trinken optimistisch gestimmt hatten. »Ich glaube, er ist fasziniert von all den Dingen an ihr, die wir nicht mögen. Er ist fünfzig Jahre alt und bereit für eine Hexe. Erica ist eine Phase.«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Ja, tue ich.«


  »Eigentlich hatte Sophia gesagt, sie sei zum Essen da und brächte zwei Freundinnen zum Übernachten mit.«


  Bei Carmine flammte Ärger auf. »Es ist wahrscheinlich an der Zeit, dass ich mal wieder ein ernstes Wörtchen mit meiner Tochter rede«, sagte er.


  »Nein, Carmine, tu’s nicht. Es wird wahrscheinlich einen guten Grund dafür geben. Ich bin ganz sicher«, sagte Desdemona.


  Wie auf ein Stichwort kam Sophia zur Haustür hereingestürmt, die Augen weit aufgerissen und bleich im Gesicht. »Daddy!«, rief sie und lief auf ihn zu, »jemand hat mich im Physiklabor in der Abstellkammer eingeschlossen!«


  Siehst du, was habe ich dir gesagt? bedeuteten Desdemonas Augen ihm, aber Carmine hielt Sophia ein Stück von sich weg und blickte sie an. Sie war etwas zerzaust, und ihre Panik war echt. »Weißt du, wie es passiert ist, Liebling?«, fragte er.


  »Nein. Es hätte nicht passieren dürfen. Diese Kammer wird nie abgeschlossen!« Sie zitterte und lehnte sich an ihn. »Ich konnte jemanden draußen hin und her gehen hören und etwas, das auf den Boden geklopft hat. Daddy, ich weiß nicht, warum, aber ich bin sicher, dass er hinter mir her war. Ich hatte Aufräumdienst, und jeder hat gesehen, wie ich hin und her zum Wandschrank gegangen bin. Erst dachte ich, es wäre ein Witz, aber dann habe ich die Schritte gehört und diese seltsame Angst bekommen!«


  »Ist er wieder weggegangen?«, fragte Carmine. »Wie lange warst du dort drinnen?«


  »Ungefähr fünf Minuten. Ich wusste, dass er die Tür öffnen und mich angreifen würde, sowie es in der Schule ruhig geworden war, also bin ich durch das Mannloch in der Decke geklettert. Es führte zu dem Hauptdunstabzug, und ich bin endlos lange gekrochen, bis ich bei der Dunstabzugskammer des anderen Ende des Labors war. Die Lichter waren schon aus, aber draußen war es noch hell, und ich konnte ihn sehen – ein kleiner Kerl, der hinkte. Ich habe versucht, kein Geräusch zu machen, und bin irgendwie aus der Kammer runter auf den Boden gekrochen. Dann bin ich zur Tür an meinem Ende gekrochen und habe gewartet, bis er in die andere Richtung ging, habe die Tür einen Spalt geöffnet und mich durchgeschoben. Dann bin ich aufgestanden und gerannt!«


  Erstaunlich, dachte Carmine, sie ist eindeutig meine Tochter. Gibt einen vollständigen Bericht ab, obwohl ihr der Schreck in den Gliedern sitzt. »Dann hast du es bis zu deinem Auto geschafft und bist hergefahren«, sagte er.


  Sie starrte ihn verächtlich an. »Daddy! Wenn ich das getan hätte, wäre ich schon vor Ewigkeiten zu Hause gewesen. Nein, er muss die Tür von der Abstellkammer geöffnet haben und hat gemerkt, dass niemand mehr drin war. Ich bin gerannt und habe mich gerade rechtzeitig hinter den Forsythien versteckt – als er kam und genau auf mein Auto zuging. Also wusste ich, dass er hinter mir her war. Nicht irgendwem – hinter mir! Also habe ich mich geduckt und gewartet, bis es dunkel war, bin dann zur Route 133 geschlichen und habe mir ein Taxi genommen. Aber ich bin erst eingestiegen, nachdem ich mir den Fahrer genau angeschaut hatte. Er war schwarz, also wusste ich, dass ich sicher war. Er ist jetzt oben am Circle, Daddy. Ich hatte mein Portemonnaie nicht dabei, und die Fahrt war gigantisch teuer.«


  Desdemona ging mit der Brieftasche in der Hand hinaus, während Carmine seine Tochter ins Wohnzimmer brachte und ihr eine Weinschorle einschenkte. »Das hast du gut gemacht, Kleine«, sagte Carmine und platzte fast vor Stolz.


  Das und die Dankbarkeit, welche Macht auch immer auf Sophia aufgepasst hatte, half ihn über die Zeit hinweg, bis Sophia zu Abend gegessen hatte und dann von Desdemona eine Schlaftablette verabreicht bekam.


  Dann setzte die Reaktion ein. Carmine setzte sich zitternd und krampfte seine Hände zusammen.


  »Dieser Bastard! Dieser verdammte Bastard!«, sagte er zu Desdemona. »Warum konnte er nicht mir nachstellen? Warum einem sechzehn Jahre alten, unschuldigen Mädchen? Ich werde ihm eigenhändig den Kopf abreißen!«


  Sie nahm ihn in die Arme, drückte ihn an sich und streichelte sein Gesicht. »Sag so etwas nicht, Carmine. Du meinst lebenslänglich ohne die Möglichkeit auf Bewährung. Bist du sicher, dass es sich um deinen Mörder handelt?«


  »Ein kleiner Kerl, der humpelt? Er muss es sein. Aber, warum Sophia? Er hat sie ganz bewusst ausgesucht – hat sie in der Schule ins Visier genommen. Eigentlich hätte ich ihre Leiche morgen in der Abstellkammer des Physiklabors finden sollen, zu Tode geprügelt, wenn das, was auf den Boden geklopft hat, ein Baseballschläger gewesen ist. Womit er nicht gerechnet hatte, war Sophias Geistesgegenwart.«


  »Und der Tatsache, dass sie dein Bauchgefühl geerbt hat. Während alle anderen angenommen hätten, sie wären versehentlich eingeschlossen worden, wusste Sophia sofort, dass sie in Gefahr schwebte. Also hat sie sich darauf konzentriert, zu fliehen.«


  Carmine rang sich ein Lächeln ab. »Einfallsreich, was?«


  »Ja, sehr. Ich glaube nicht, dass du dir jemals um Sophia Sorgen zu machen brauchst.«


  Er stand auf und fühlte sich wie ein alter Mann. »Ich glaube nicht, dass ich heute Abend einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester für Julian machen möchte, Desdemona.«


  »Es gibt immer ein Morgen«, sagte Desdemona sanft. »Jetzt lass uns noch einen Drink vor dem Zubettgehen genehmigen. Ich kann Sophia morgen zu Hause behalten, aber mit dir geht das nicht. Ein Cognac ist das richtige Mittel heute für den Daddy.«


  »Ich muss einen Polizisten an der Dormer stationieren, der unsere Tochter im Auge behält«, sagte er, nahm den Cognacschwenker und wärmte ihn mit seiner Hand. »Verdeckte Überwachung, aber Seth Gaylord wird darüber informiert werden müssen, falls der Duty Sergeant einen Deppen für die Überwachung schickt. Du wirst morgen mit Sophia reden müssen, um sie davon zu überzeugen, den Zwischenfall gegenüber niemandem zu erwähnen, einschließlich Myron.«


  Desdemona blinzelte. »Einschließlich Myron?«


  »Wir können zurzeit nicht blind darauf vertrauen, dass er seinen Mund hält, denn ich weiß nicht, wie verschwiegen seine neue Liebe ist. Sag Sophia, dass es keine gute Idee ist, sich irgendwo allein hinzubegeben. Sie soll bei einer Gruppe bleiben und die Schule mit allen anderen verlassen. Und der verdammte rote Mercedes, den Myron ihr geschenkt hat, bleibt in der Garage. Sie kann die alte Mercury-Karre meiner Mutter fahren.«


  Desdemona zitterte. »Es wie damals, beim Gespenst«, sagte sie.


  »Ja. Darum bin ich davon überzeugt, dass unsere beste Waffe Sophias Scharfsinn ist. Wenn du offen und ehrlich mit ihr sprichst, wird sie gehorchen.«


  


  Die Nachricht von Sophias Erlebnis traf niemanden so sehr wie John Silvestri, dessen Tochter Maria vor einigen Jahren brutal zusammengeschlagen worden war. Aber Marias Wunden verheilten, sie war inzwischen glücklich verheiratet. Der Täter hatte eine dreißigjährige Haftstrafe bekommen, die erst nach zwanzig Jahren zur Bewährung ausgesetzt werden konnte. Da er das alles wusste, erzählte Carmine ihm von dem versuchten Anschlag auf Sophia.


  »Schrecklich, einfach nur schrecklich!«, sagte der Commissioner und wischte sich die Augen. »Wir müssen dieses Arschloch finden, Carmine. Du kriegst alles, was du willst. So ein zauberhaftes kleines Mädchen.«


  »Ich weiß, es sieht nicht so aus«, sagte Carmine, »aber ich glaube, wir haben ihn wirklich verärgert. Es sind neun Tage seit den zwölf Morden vergangen, und wir haben es tatsächlich geschafft, einige davon aufzuklären – Jimmy Cartwright, Dean Denbigh, Bianca Tolano –, und wir haben die Erschießungen der drei Schwarzen als Auftragsmorde eingestuft. Es gab einen dreizehnten Toten – den Selbstmord von Bianca Tolanos Mörder.«


  »Das finde ich beeindruckend«, sagte Silvestri, der seine Fassung wiedergefunden hatte. »Wie geht es weiter?«


  »Mit Peter Norton, der Strychnin mit seinem Orangensaft getrunken hat. Ein qualvoller Tod.«


  »Genauso wie Zyanid«, meinte Silvestri.


  »Ja, aber Zyanid ist schnell. Sowie genug Sauerstoff vom Hämoglobin gelöst wurde, tritt der Tod ein. Wohingegen es mit Strychnin zwanzig, dreißig Minuten dauert, je nach Dosis. Norton hat eine riesige Dosis verabreicht bekommen, aber nur die Hälfte getrunken. Er war ein toter Mann, aber bis dahin dauerte es eine Weile. Erbrechen, Durchfall, starke Krämpfe – ich weiß nicht, wie weit er bei Bewusstsein war, aber seine Frau und die Kinder haben alles mitbekommen.«


  »Willst du damit andeuten, dass das die Absicht des Mörders war?«


  »Vielleicht«, sagte Carmine und hörte sich überrascht an.


  »Wenn die Methode absichtlich gewählt wurde, um Nortons Frau und die Kinder zu quälen, eröffnet das eine ganz neue Perspektive, Carmine«, sagte der Commissioner gedankenvoll. »Vielleicht sollten wir uns die Familien der Opfer näher ansehen.«


  »Wir werden jeden Stein erneut umdrehen«, versprach Carmine.


  


  Mrs. Barbara Norton hatte über eine Woche Zeit gehabt, um sich zu beruhigen, aber Carmine nahm an, dass der Arzt ihr ein starkes Beruhigungsmittel verschrieben hatte. Sie hatte einen stieren Blick und ging, als bewege sie sich durch zähen Sirup.


  »Es ist irgendein Irrer, dem er keinen Kredit gewährt hat«, sagte sie und reichte Carmine eine Tasse Kaffee. »Sie haben ja keine Vorstellung, Captain. Die Leute erwarten, dass die Bank ihnen Geld leiht, ohne die geringsten Sicherheiten. Die meisten Leuten geben irgendwann auf, aber die Irren nie. Ich erinnere mich an ein paar Verrückte, die unseren Briefkasten mit Hundekot gefüllt haben, Natronlauge in unseren Pool gekippt oder sogar in unsere Milch gepinkelt haben! Peter hat sie alle der Polizei von North Holloman gemeldet, also können Sie dort nach den Namen suchen.«


  Sie war relativ mollig, fiel Carmine auf, aber ihre Rundlichkeit wirkte auf einige Männer sicher anziehend. Ihr Gesicht war hübsch – Grübchen, rosige Wangen und makellose Haut. Als die Kinder hereinkamen, unterdrückte er bei ihrem Anblick einen Seufzer: Das hier war eine Familie, deren Gene für Fettleibigkeit anfällig machten. Peter Norton, erinnerte er sich von der Obduktion, war sehr übergewichtig gewesen: fette Arme und Beine, aufgedunsene Hände und Füße. Laut Aussagen der Nachbarschaft hatte Mrs. Norton versucht, die Kalorienaufnahme der Familie zu reduzieren, aber ihr Mann wollte nichts davon hören. Er nahm die Kinder immer mit zu Friendly’s, wo er ihnen Parfaits und Milchshakes spendierte.


  »Waren Ihre Freunde auch die Freunde Ihres Mannes, Mrs. Norton?«, fragte Carmine.


  »Oh, sicher. Wir haben alles gemeinsam gemacht. Peter mochte es, wenn wir dieselben Freunde hatten.«


  »Was haben Sie gemeinsam unternommen?«


  »Dienstagabend haben wir Bowling gespielt. Donnerstagabend haben wir uns bei einem der Freunde zum Canasta getroffen. Samstagabend sind wir essen gegangen und danach ins Kino oder Theater.«


  »Haben Sie einen Babysitter, Ma’am?«


  »Ja, Imelda Gonzalez. Peter hat sie abgeholt und wieder nach Hause gefahren.«


  »Sind Sie nie alleine ausgegangen?«


  »Oh nein!«


  »Wer sind Ihre Freunde?«


  »Grace und Chuck Simmons, Hetty und Hank Sugarman, Mary und Ernie Tripodi. Chuck arbeitet bei der Holloman National, Hank ist ein Buchhalter mit einem Steuerbüro, und Ernie hat einen Sanitätshandel. Keine von uns Frauen arbeitet.«


  »Sind Sie jemals woanders hingegangen, Mrs. Norton?«


  Ihre Locken wippten, als sie nickte. »Oh, sicher. Wohltätigkeitsveranstaltungen, meistens, aber nicht regelmäßig. Zu Veranstaltungen von Cornucopia sind Peter und ich immer allein hingegangen – die Fourth National ist eine Tochter von Cornucopia. Ansonsten sind wir acht immer zusammen weggegangen.« Ihr Kinn fing an zu zittern. »Jetzt kann ich natürlich fast nirgendwo mehr hingehen. Unsere Freunde sind sehr nett, aber ohne Peter bin ich ein ziemlicher Langweiler. Er war so lustig, so voller Ideen.«


  »Es wird sich alles finden, Mrs. Norton«, tröstete Carmine sie. »Sie werden viele neue Freunde finden.«


  Besonders, dachte er insgeheim, bei dem Umfang von Peters Rente und dem, was die Versicherung zahlt. Unter der unterdrückten Hausfrau lauerte jemand, der entschlossen war, sich selbst zu retten.


  Carmine wandte sich den Kindern zu, um eine Idee zu bekommen, was für eine Art Familie sie waren. Das kleine Mädchen, Marlene, war aggressiv und intelligent – wahrscheinlich in der Schule nicht besonders beliebt, dachte er. Der kleine Junge, Tommy, lebte offensichtlich nur für’s Essen. Als er nach den Keksen griff, die für Carmine dort standen, schlug seine Mutter böse die Hand fort, mit einem Ausdruck im Gesicht, bei dem sich das Kind sofort zurückzog.


  »Und Sie gehen nie mal alleine aus?«, fragte Carmine.


  »Nein, nie – Tommy, lass die Kekse in Ruhe!«


  Es fiel ihm gerade so ein. »Frauenbewegung?«


  »Ich denke wohl, eher nicht!«, blaffte sie und warf bockig den Kopf hoch. »Ausgerechnet so eine dumme, peinliche Sache! Wussten Sie, dass die tatsächlich versucht haben, mich zu bekehren? Ich weiß nicht mehr, wie die Frau hieß, aber ich habe sie zum Teufel gejagt.«


  »Wann war das?«


  »Weiß ich nicht mehr«, sagte Mrs. Norton. »Auf irgendeiner Veranstaltung, ist schon lange her.«


  »Wie hat die Frau ausgesehen?«


  »Genau das war es ja! Sie sah ganz normal aus. Rasierte Beine, Make-up, hübsche Kleidung. Eine Weile war ich ganz angetan, aber dann – dann hat sie ihre ganzen bösen Waffen gezückt. Das habe ich in der Schule gelernt, und es passte, Captain. Als ich ihr sagte, was ich von Emanzen halte, wurde sie bissig, und ich habe direkt zurückgebissen. Ich muss sie verschreckt haben – sie hat aufgegeben und ist gegangen.«


  »War es eine Blondine? Eine Brünette? Eine Rothaarige?«


  »Das weiß ich nicht mehr«, sagte Mrs. Norton und gähnte. »Ich bin müde.«


  


  »Ich hab’s euch gesagt«, meinte Carmine zu Abe und Corey, »dieser Fall wimmelt nur so von Frauen. Aber wo zum Teufel passt der Feminismus mit ins Bild? Denn ich glaube, dass er irgendwie dazugehört, zumindest beim Tod von Peter Norton. Jemand oder etwas hat unseren Mörder beeinflusst, Mrs. Norton zu bestrafen, indem sie seinen Tod mit ansehen musste. Es hat gewirkt – sie steht immer noch unter starken Beruhigungsmitteln, aber sie hatte einen hellen Moment, in dem sie von einer Feministin sprach, die ›normal‹ aussah. Ich wünschte, ich wüsste mehr über die Nortons. Ich übersehe irgendetwas, aber ich komme nicht drauf, was es sein könnte. Vielleicht deshalb, weil ich nicht weiß, was für eine Frau Mrs. Norton eigentlich ist. Wie ein Psychiater, der einen Patienten übernimmt, der so zugedröhnt ist, dass er mit seiner Diagnose keinen Schritt weiterkommt.«


  »Konntest du nicht mehr aus ihr herausbekommen?«, fragte Corey.


  Carmine blickte Corey mitfühlend an; seine Frau ließ ihn nicht in Ruhe, sie keifte und nörgelte ununterbrochen. »Sie erinnert sich nur an das, was ihr passt«, sagte er. »Corey, du übernimmst den Hintergrund der Nortons. Ich will die Namen und Termine aller Veranstaltungen, an denen Mrs. Norton je teilgenommen hat – obwohl, nein, fünf Jahre reichen.« Er wandte sich an Abe. »Abe, du kümmerst dich um die Feministinnen. Nimm die gute Dr. Denbigh als Ausgangspunkt. Sie sitzt inmitten der Bewegung und passt auf Mrs. Nortons Beschreibung – behaarte Arme oder Beine gibt’s bei unserer Pauline nicht. Nebenbei bemerkt, sie hat mir erzählt, sie wäre frigide, aber das bezweifle ich sehr. Ich weiß, dass wir sie schon als Mörderin des Dekans haben, aber wir sollten doch einen Blick in ihre Vergangenheit werfen. Was war der Grund, dass sie ausgerechnet den dritten April für ihre Tat gewählt hat?«


  »Du glaubst nicht, dass es nichts mit den anderen Morden zu tun hat?«, fragte Corey, der sich ärgerte, weil er nicht genügend Punkte sammelte.


  »Sie ist die geborene Lügnerin. Wenn sie mal die Wahrheit sagt, dann indirekt.«


  Er blickte ihnen hinterher, als sie das Büro verließen, stützte das Kinn auf die Hände und wollte nachdenken.


  »Carmine?«


  Überrascht hob er den Kopf; es passte gar nicht zu Delia, einen nachdenkenden Chef zu unterbrechen. »Ja?«


  »Ich habe eine Idee«, sagte sie und blieb stehen.


  »Aus deinem Mund klingt das vielversprechend. Lass hören.«


  »Die Ablage ist auf dem neuesten Stand, und du hast mich in letzter Zeit nicht gerade mit Briefen eingedeckt«, sagte sie vorsichtig und blickte ihn mit Augen an, die ihn immer an eine Puppe erinnerten – groß und treuherzig.


  »Das stimmt, Delia, das muss ich zugeben.«


  »Nun – wäre es dir recht, wenn ich einer eigenen Vermutung nachgehe? Das ist doch der richtige Ausdruck, oder?«


  »Für ein Bauchgefühl, ja. Setz dich doch bitte, Delia. Ich kann es nicht ertragen, wenn eine Frau steht, während ich selbst auf meinem Hintern hocke.«


  Sie setzte sich, freudig errötet. »Weißt du, zwischen den meisten dieser Toten muss irgendeine Verbindung bestehen, oder? Das hast du immer gespürt, aber nichts ist ans Licht gekommen, was diese These unterstützt. Ich frage mich die ganze Zeit, wo sie alle mal gemeinsam gewesen sein könnten? Die einzige Antwort ist: entweder ein öffentlicher Treffpunkt oder eine Veranstaltung. Du weißt, was ich meine – man sitzt in einer Reihe und wartet ewig, dass der Theatervorhang sich hebt, und beginnt dann, mit den Leuten um sich herum zu reden. Oder du sitzt mit Fremden am selben Tisch und bemühst dich, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, weil es sonst ein schrecklicher Abend werden würde. Die meisten Leute sind von Natur aus gesellig, also klappt das meistens. Du verstehst, was ich sagen will, oder?«


  »Ich liebe diese englische Angewohnheit, jeden Satz mit einer Frage zu beenden«, sagte Carmine lächelnd, »Aber ich sehe, worauf du hinauswillst, Delia.«


  »Dann würde ich, wenn das in Ordnung ist, meine übrige Zeit dazu nutzen, herauszufinden, wie viele öffentliche Treffen, Veranstaltungen oder Ähnliches es in den letzten sechs Monaten in Holloman gab.«


  »Nur sechs Monate?«


  »Oh, ich denke ja. Wenn es länger her ist, glaube ich, hätte die Krise des Mörders überhaupt nicht stattgefunden. Etwas ist passiert, das zum damaligen Zeitpunkt keine Bedrohung darstellte, aber am dritten April tat es das. Wenn ich eine Veranstaltung finde, an der alle toten Leute teilgenommen haben, dann haben wir einen Teil der Gleichung.«


  »Delia, das ist ein riesiges Unterfangen«, sagte Carmine. »Früher oder später hätte das sowieso passieren müssen, aber das hatte ich für Corey und Abe bei einem Stillstand der Ermittlungen aufgehoben.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, und ich behaupte auch nicht, dass es meine eigene Idee ist«, sagte sie würdevoll.


  »Ach, Delia, nun sei nicht beleidigt!«, sagte er. »Ich wollte dir doch nicht die Schau stehlen, ehrlich.«


  Sie wurde sofort weich. »Ach, das weiß ich doch, lieber Carmine. Darf ich denn?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du würdest sowieso nicht hören, wenn ich dich warne. Was soll ich anderes sagen als: Leg los?«


  Sie strahlte. »Oh, danke, danke! Ich habe schon ein Protokoll ausgearbeitet«, plapperte sie, während sie zur Tür ging. »Ich werde mich zuerst mit den Veranstaltungen selbst auseinandersetzen. Und wenn ich dann eine oder zwei finde, die passen, gehe ich zu Phase zwei über.«


  


  Ein Blick auf seine Uhr sagte Carmine, dass es fast Mittag war. Er hob den Hörer ab, und nach einigen missglückten Versuchen wurde er schließlich mit Special Agent Ted Kelly verbunden.


  »Schon gegessen?«, fragte Carmine.


  »Nein.«


  »Dann sehe ich dich in einer Viertelstunde im Malvolio’s.«


  Obwohl Kelly hinfahren und einen Platz in der Tiefgarage des County Services Buildings finden musste, saß Kelly bereits und hielt eine Sitzecke frei.


  »Ich könnte schwören, sie wussten, wer ich war, als ich hereingekommen bin«, sagte er, als Carmine ihm gegenüber auf die Bank glitt, »obwohl hier kein einziger Bulle ist, den ich je gesehen hätte.«


  Carmine grinste. »Sie können dich riechen, Ted. Nein, ernsthaft, was erwartest du von einem Ort wie Holloman? Die ganze Abteilung weiß, dass ein Gigant vom FBI in der Stadt ist.« Er blickte auf die Speisekarte, als wüsste er noch nicht, was er essen sollte. »Einen Luigi Special-Salat mit Thousand Island Dressing. Dann brauche ich heute Abend keinen Platz mit Gemüse zu verschwenden.«


  Merele, die Kellnerin, hatte ihre Kaffeetassen bereits gefüllt und stand bereit. Kelly bestellte ein warmes Roastbeef-Sandwich und lehnte sich dann mit einem Seufzer zurück. »Du hattest recht mit dem Malvolio’s«, sagte er. »Der Laden ist noch das Beste an dieser grässlichen Stadt.«


  Kelly meinte es ernst. Solche unverschämten Worte machten Carmine wütend. Bleib ruhig, Carmine, sag jetzt keinen Ton.


  »Wie geht die Suche nach Odysseus voran?«


  »Gar nicht. Erzähl mir etwas über Joshua Butler.«


  Carmine blickte ihn erstaunt an. »Ich habe dir meinen Bericht geschickt, Ted, aber wenn du einen mündlichen vorziehst, okay. Er hat Bianca Tolano vergewaltigt, ermordet und dann lieber eine Zyanidkapsel gekaut, als dafür eingebuchtet zu werden. Dem Verbrechen fehlte die Spontaneität – womit ich meine, dass Butler ganz genau eine Vergewaltigung aus einem Fachbuch nachgemacht hat.«


  Der FBI-Mann gab ein lautes Stöhnen von sich. »Sei nicht blöd, Delmonico! Ich will die anderen Details.« Er grinste anzüglich. »Ein kleiner Vogel hat mir geflüstert, er hätte erdnussgroße Eier.«


  »Welcher kleine Vogel?«, fragte Carmine.


  »Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte Kelly selbstgefällig.


  »Verarsch mich nicht, du FBI-Arsch!«


  Dem FBI-Mann fiel die Kinnlade herunter. Ungläubig blickte er Carmine an. Dann gewann seine Entrüstung die Oberhand über die Verblüffung, und er erstarrte in seinem Sitz. »Das ist eine Kampfansage«, sagte er, ohne Witz.


  »Dann lass uns nach draußen gehen.«


  Im Diner war es komplett still geworden. Luigi schnippte mit den Fingern, Merele und Minnie tippelten hinter den Tresen, und dreißig verschiedene Polizisten sahen gebannt zu.


  »Ist das dein Ernst? Das meinst du wirklich so?«


  »Ich habe es satt, von einem FBI-Typen angepisst zu werden!« Der Zorn dröhnte in seinen Ohren, und Carmine zischte: »Gehen wir raus.«


  »Das nimmst du zurück! Wenn du dich mit mir anlegst, dann wird man deine Schreie von hier bis Portland hören!«


  »Du tust immer noch so schlau, du Klugscheißer! Du hast meine Stadt angepisst und meine Abteilung – und jetzt frisst du Scheiße!«


  »Gehen wir raus«, sagte Kelly und stand auf.


  Es ging schnell. Die Männer standen sich mit geballten Fäusten gegenüber. Dann holte Kelly zum Schlag aus, traf daneben, und als Nächstes saß er am Boden und fragte sich, ob er jemals wieder atmen können würde. Alles, was er sah, waren die Gesichter der Polizisten hinter den Fenstern des Malvolio’s und Carmines Hand, die sich ihm entgegenstreckte.


  »Den Schlag habe ich noch nicht einmal kommen sehen«, sagte er, als er wieder atmen konnte – eine schmerzliche Angelegenheit. »Aber ich lasse es nicht zu, dass man mich Klugscheißer nennt. Vergiss das Essen!«


  »Wenn du dich weigerst, mit mir zu essen, nachdem ich dich auf deinen Arsch gesetzt habe, können wir gleich draußen bleiben«, sagte Carmine, dessen gute Laune zurückkehrte. »Es ist höchste Zeit, dass Typen wir ihr lernt, nicht auf den Einheimischen herumzutrampeln.«


  Sie gingen wieder hinein und setzten sich.


  »Danke, dass du mir keine sichtbaren Schäden verpasst hast«, sagte Kelly säuerlich.


  »Oh, ich bin nicht an deinen Kopf rangekommen, also musste ich den Brustkorb nehmen«, sagte Carmine und freute sich immer noch über seinen Sieg. »Nun, wer hat dir etwas über Joshua Butlers Hoden erzählt?«


  »Lancelot Sterling, der Leiter von Joshuas Abteilung.«


  »Was für ein toller Boss! Erinnere mich daran, dass ich mich nie bei Cornucopia um einen Job bewerbe. Und warum durfte ich das jetzt nicht erfahren?«


  »Kein Grund, ehrlich. Ich war – ich war einfach nur ein Besserwisser. Aber ich hätte nie gedacht, dass du ein kleines Stück Scheiße wie Joshua Butler verteidigen würdest.«


  Nun war es an Carmine, ungläubig zu gucken. »Himmel, Mr. Kelly, bist du blöd. Es stimmt, dass ich es verabscheue, Tratsch zu wichtigen Informationen aufbauschen, aber ich habe dir nicht im Namen von Joshua Butler eine reingehauen. Ich habe es für mich getan, und Mann, das hat sich gut angefühlt.«


  »Du lenkst nur vom Thema ab«, sagte er. »Du hast Joshua Butler verteidigt, Delmonico.«


  »Wenn das dein schriftlicher Grund ist, wenn du J. Edgar oder wem auch immer deinen Bericht ablieferst, vermeidest du vielleicht, eins auf die Finger zu kriegen, aber glücklicherweise reicht meinem Boss mein Wort.« Carmine schob seine leere Schale von sich weg. »Das war ein guter Salat. Großer Gott, Mr. Kelly, du hast ja fast noch nichts gegessen. Bauchweh, was?«


  »Du bis ein scheinheiliges Arschloch!«, zischte der FBI-Agent.


  Carmine lachte. »Und da das Kind jetzt schon in den Brunnen gefallen ist, kannst du mir bitte die FBI-Akte über Erica Davenport geben?«


  Ted Kelly schaute ihn argwöhnisch an, aber zuckte nach einigem Nachdenken die Achseln. »Mir fällt kein Grund ein, warum nicht. Sie ist eine unserer Verdächtigen im Fall Desmond Skeps, und es passt uns in den Kram. Je mehr Hände an der Pumpe, desto besser.«


  »Wenn du etwas von Booten verstündest, wüsstest du, dass die beste Pumpe von allen der ängstliche Mann mit dem Eimer ist«, sagte Carmine.


  »Ich schicke die Akte rüber«, sagte Kelly.


  »Sag mal«, meinte Carmine in lockerem Tonfall, »haben eure Cornucopia-Informanten – oder sollte ich sagen Klatschtanten? – irgendetwas von einem versuchten Mord an meiner Tochter erzählt?«


  Kelly starrte ihn an. »N-nein«, stammelte er.


  »Selbst Erica Davenport nicht?«


  »Nein.« Kelly gewann seine Fassung wieder und sah ernsthaft besorgt aus. »Himmel, Carmine! Wann ist das passiert?«


  »Spielt keine Rolle«, entgegnete Carmine. »Ich kann auf Sophia aufpassen. Aber, was viel wichtiger ist, sie kann auf sich selbst aufpassen. Gut! Es ist noch kein Wort darüber durchgesickert, und ich will auch nicht, dass du etwas durchsickern lässt, verstanden? Ich frage, weil ich es wissen muss, und du bist der Einzige bei Cornucopia, auf dessen Verschwiegenheit zumindest halbwegs Verlass ist. Enttäusche mein Vertrauen nicht, Mr. Kelly.«


  Der war viel zu fasziniert, um sich verletzt zu fühlen. »Wurde sie bedroht?«


  »Ich sollte meine Tochter eigentlich tot auffinden, und das hätte ich auch, wenn sie ein ganz durchschnittliches Kind wäre. Aber gut für mich, schlecht für ihn, ist sie alles andere als durchschnittlich. Sie ist geflohen. Ich habe es erst erfahren, als alles vorbei war.«


  »Sie muss total fertig gewesen sein.«


  »Sophia? Nein. Sie ist einen Tag nicht in die Schule gegangen, aber soweit meine Frau und ich feststellen können, hat es keine seelischen Wunden hinterlassen. Es hilft, wenn man auf eigene Faust entkommen ist. Sie fühlt sich wie eine Siegerin, nicht wie ein Opfer.«


  »Ich halte die Ohren offen.«


  »Gut, solange dein Mund geschlossen bleibt.«


  


  Erica Davenports Akte war nicht besonders dick und bestand hauptsächlich aus einer Reihe von Aussagen von Leuten, die sie aus den vergangenen vierzig Jahren kannten. Phil Smith hatte – angedeutet? – gesagt? –, dass sie aus einer reichen Familie aus Massachusetts stammte, aber nichts aus ihrer frühen Vergangenheit bestätigte das. Wenn die Davenports Pilger-Vorväter hatten, war das Wissen darüber bis 1927, als Erica geboren wurde, verlorengegangen. Ihr Vater war Vorarbeiter in einer Schuhfabrik, und die Familie lebte in einer weißen Arbeitergegend. Ihre ganzen A-Noten hatte sie sich in einer staatlichen Schule erarbeitet, wobei sie, wie Carmine interessiert feststellte, nie zu den Cheerleadern gehört hatte. Während der Wirtschaftskrise verlor der Vater seinen Job, als die Schuhfabrik dichtmachte, und wurde depressiv. Er trank nicht oder verschleuderte auf andere Weise das Geld, aber er war auch keine Hilfe. Die Mutter arbeitete als Putzfrau zu einem Hungerlohn und beging, als Erica sieben Jahre alt war, Selbstmord. Die größere Schwester, die sich danach um Erica und ihre beiden jüngeren Brüder kümmerte, diente nicht in Haushalten, sondern war Männern zu Diensten.


  Wie zum Teufel war Erica an die Smith geraten? Die Antwort lag in einer Aussage der Witwe des Rektors von Ericas letzter Highschool. Lawrence Shawcross hatte in Erica Davenport das brillante, vielversprechende Kind gesehen und sie an die Hand genommen. Obwohl Marjorie Shawcross sich mit aller Macht dagegen wehrte, zog Erica Davenport im September 1942, mit fünfzehn Jahren, bei ihnen ein. Der Kampf, der folgte, war ein versteckter, denn wenn herausgekommen wäre, dass Mr. Shawcross’ Frau eine unwillige Teilnehmerin der ganzen Sache war, hätte er seinen Job, sein Ansehen und seine Pension verloren. Also tat Mrs. Shawcross so, als wäre sie hocherfreut über dieses Kind. Erica bekam neue Kleidung, ihr wurde beigebracht, wie man anständig isst, eine Serviette benutzt und das richtige Besteck, wie man deutlich spricht und mit der richtigen Betonung und all die anderen Dinge, die Lawrence Shawcross für lebenswichtig hielt.


  1944, als Erica siebzehn wurde, begannen Lehrer und Schülerin ein Verhältnis miteinander, behauptete Marjorie Shawcross. Stirnrunzelnd dachte Carmine darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es durchaus denkbar war, dass Erica einen Liebhaber gefunden hatte, aber sicher nicht Lawrence Shawcross. Eines der Dinge, die dieser Möchtegern-Professor Higgins ihr mit Sicherheit beigebracht hatte, war, niemals sein eigenes Nest zu beschmutzen. Und sie, die alle seine Worte auf die Goldwaage legte, hätte den gesunden Menschenverstand dieser Worte sofort begriffen.


  Ihre Noten wurden immer besser, aber mit dem endenden Krieg und Millionen von Soldaten, die heimkehrten, hatte Erica keine Chance, an einer der Spitzenuniversitäten einen Platz zu bekommen; es hätte ein Frauen-College sein müssen. Abgesehen von einem Teilstipendium an der Smith standen die Aussichten schlecht für Erica: 1945 gab es begabte Studenten wie Sand am Meer. Und dann starb, wie aus heiterem Himmel, Lawrence Shawcross. Als Todesursache wurde durch seinen Arzt, der ihn wegen Bluthochdruck behandelte, ein Aortenaneurysma festgestellt. Mrs. Shawcross beschuldigte Erica des Mordes, doch das wurde als Tobsucht einer von Schmerz erfüllten Frau abgetan, obwohl sein Testament Gründe dafür geliefert hätte. Der Großteil seines Vermögens ging an die Witwe, aber die Summe von 50000 $ wurde Erica Davenport zuteil.


  Erica ging an die Smith, wählte Ökonomie als Hauptfach und hatte hervorragende Noten in Mathematik, Englischer Literatur und … Russisch? Wurde an der Smith sogar Russisch gelehrt?


  Carmine blätterte zurück in ihre Kindheit, wobei er sich dafür verfluchte, einige der Aussagen nur überflogen zu haben. Aber nein, er fand keinen einzigen Hinweis, Davenport war nie Davenski, so viel war sicher. Er wühlte sich weiter durch die verschiedenen Schulen, die Erica besucht hatte – dann entsann er sich Delias und rief sie herein.


  »Du hast ein besseres Auge für solche Dinge«, sagte er und gab ihr die Jahre durch, die Erica bei Shawcross verbracht hatte. »Sieh, ob du irgendeinen Bezug zu einem Russen oder der russischen Sprache finden kannst.«


  Delia eilte davon, und Carmine schwirrte der Kopf. Das FBI wusste, dass diese Tatverdächtige Russisch gelernt hatte, was sie mit Sicherheit an die Spitze ihrer Odysseus-Verdächtigen katapultierte. Warum also hatten sie ihm nichts davon erzählt? »Weil«, brummelte er in das leere Zimmer, »du ein Provinzidiot bist, ein dumpfer Spaghettifresser-Bulle in einem Ministaat voller Exzentriker. Das nächste Mal knöpfe ich mir den FBI-Kerl richtig vor.«


  »Nein, nein«, sagte Delia, als sie zurückkam, »du tust dem Mann Unrecht. Es steht in der Akte.«


  »Er glaubt, ich bin zu dumm zum Lesen.«


  »Dann ist das sein Fehler, oder?« Nachdem sie das Durcheinander auf seinem Schreibtisch geordnet hatte, setzte sie sich und händigte ihm die Unterlagen aus, die er ihr gegeben hatte. »Es ist eine flüchtige Bemerkung von – ausgerechnet vom Milchmann. Nun, er ist eindeutig unterbelichtet, und man bekommt den Eindruck, dass er in Erica verknallt war. Es steht in den ausufernden Beschreibungen ihrer Männerfreundschaften – hier muss ich abschweifen und sagen, dass sie nicht fundiert wirken, weswegen niemand eine Anmerkung dazu gemacht hat. Warum haben sie einige Worte oder Sätze durchgestrichen? Jeder mit ein bisschen Phantasie kann sie wieder ausfüllen.«


  »Mach weiter, Delia!«


  »Einer ihrer Freunde spricht Kauderwelsch, und sie spricht Kauderwelsch mit ihm. Hier ist es, ich zitiere: ›Er brabbelt sie voll, so, wie er mit seinen Kumpels redet, echt schnell.‹ Das kann bedeuten, dass er schnell spricht, aber wenn er mit Erica brabbelt, muss sie das Gebrabbel verstehen und ihm wahrscheinlich genauso antworten.«


  »Ein russischer Freund, 1944? Ein Immigrant?«


  »Warum nicht? Von allem, was ich über Dr. Davenport weiß und gesehen habe, mag sie Heimlichtuerei. Eine Unterhaltung in einer anderen Sprache ist wahrscheinlich genau ihr Ding.«


  »Dem Milchmann zufolge, hatte der Mann Freunde.«


  »Das ist nicht ungewöhnlich, Carmine. Immigranten mit schlechten Englischkenntnissen tendieren dazu, sich zusammenzurotten. Wo spielte sich das Ganze ab?«


  »In einem Vorort von Boston.«


  »Dann gab es dort wahrscheinlich Arbeit.«


  »1944? Haufenweise.«


  Okay, also sprach sie Russisch, entschied Carmine und blätterte zurück zu den Smith-Jahren. Das Geld von Shawcross kam gerade richtig. Die offiziellen Austauschprogramme gab es noch nicht, aber die Studenten wurden angehalten, zwei Semester, Herbst und Frühling, im Ausland zu verbringen, um ihren Horizont zu erweitern. 1947 bat die zwanzigjährige Erica, die London School of Economics besuchen zu dürfen, vorausgesetzt, die Kurse dort würden ihr für das Studium angerechnet. Und so ging sie nach London. Ihre Brillanz und ihr Engagement kamen an der L. S. E. nie ins Straucheln; während andere Studenten mit der Fremdheit anderer Geisteshaltung und Gewohnheiten ihre Schwierigkeiten hatten, passte sich Erica Davenport problemlos ihrer neuen Umgebung an. Sie schloss Freundschaften, ging auf Partys und hatte ein paar Liebesaffären mit Männern.


  Nach dem erfolgreichen Ende der Auslandssemester verbrachte sie den Sommer 1948 damit, den europäischen Kontinent zu erforschen; in ihrem alten Reisepass waren Stempel aus Frankreich, den Niederlanden, Skandinavien, Spanien, Portugal, Italien und Griechenland. Sie reiste zweiter Klasse, ohne Begleitung, was sie damit erklärte, dass die Einsamkeit ihrer Seele guttäte. Als sie auf dem Rückweg einen Zwischenstop in London einlegte, zeigte sie ihren Uni-Freunden Dias, wobei einer bemängelte, dass die Landschaft zauberhaft sei, aber wo seien eigentlich die Menschen?


  »Ich habe genug Anstand und Gefühl, nicht die Leute zu fotografieren, als wären sie Sonderlinge«, hatte Erica verärgert erklärt. »Auf uns wirkt ihre Kleidung fremd, aber für sie ist es normal, weil jeder so rumläuft.«


  »Dann bezahl sie doch, damit du sie fotografieren kannst«, schlug einer vor. »Du bist eine reiche Amerikanerin und kannst dir die paar Dollars leisten.«


  »Was, und sie dann auf unser Niveau runterziehen? Das ist widerwärtig.«


  Schau, schau, dachte Carmine und hielt das Dokument, als hätte es einen Überzug aus Gold. Irgendwann mal hast du Leidenschaft besessen, Erica! Starke, tief sitzende Leidenschaft. Und Ideale.


  Das Examen in Rechtswissenschaften und die Promotion an der Chubb förderten nichts Neues zutage. Nachdem sie drei Monate durch Europa getourt war, reiste Erica nie wieder dorthin zurück, und das war seltsam. Seiner Erfahrung nach versuchten die Menschen immer, die Freuden und Abenteuer der Jugend wieder zurückzuholen. Sie war auch nicht in Westdeutschland gewesen. Sie hatte eine Fähre von Brindisi nach Patras genommen und hatte so Jugoslawien umgangen. War die Visa-Situation 1948 schon derart schlecht gewesen, bevor der Kalte Krieg so richtig in Gang gekommen war?


  »Delia!«, rief Carmine. »Ich fahre zu Cornucopia.«


  


  »Wie gut ist Ihr Russisch?«, fragte er Dr. Erica Davenport geradeheraus. »Hat Ihr russischer Freund Ihren Sprachkenntnissen einen Feinschliff verpasst?«


  »Oh, Sie sind wirklich aufdringlich!«, sagte sie und klopfte mit dem Ende eines goldenen Kugelschreibers auf ihren Schreibtisch.


  »Das kann doch kein Geheimnis sein. Es steht in Ihren FBI-Akten.«


  »Kann ich daher annehmen, dass Sie glauben, das FBI hätte mich im Zusammenhang mit den Spionagefällen von dem Verdacht freigesprochen?«, fragte sie kalt.


  »Das FBI ist das FBI und hat seine eigenen Gesetze. In meinen Augen befreit Sie das nicht von einem Verdacht«, meinte Carmine.


  »Ich gebe zu, ich hatte in meiner Jugend einen russischen Freund, und es fällt mir leicht, Fremdsprachen zu lernen. Ein Professor an der Smith hat mich in russischer Grammatik und Literatur unterrichtet, aus schierer Dankbarkeit, dass überhaupt jemand Interesse zeigte. Ich habe außerdem mit der Idee gespielt, als Diplomatin ins Außenministerium zu gehen. Zufrieden?«


  »Wie viel davon weiß das FBI?«


  »Schlauer Captain Delmonico! Sie wissen, dass ich den Freund nicht erwähnt habe, und trotzdem wissen Sie von ihm. Es ist wohl jemandem beim FBI durch die Lappen gegangen.«


  »Je größer die Organisation, desto mehr Leuten geht etwas durch die Lappen. Was ist mit der Leidenschaft passiert?«


  »Wie bitte?«


  »Der Leidenschaft. Mit zwanzig waren Sie voll davon.«


  Erica Davenport lächelte höhnisch. »Das denke ich nicht.«


  »Ich schon. Ihre Bestrebungen für mehr Menschlichkeit brannten in Ihnen wie glühende Kohlen. Sie wollten die Welt verändern. Stattdessen haben Sie sich eingefügt.«


  Ihr Gesicht wirkte auf einmal bleich und verkniffen. »Ich denke«, sagte sie langsam, »ich hatte neue Ventile für meine Leidenschaft gefunden, wenn Sie damit jugendliche Träume meinten. Ich fand heraus, dass Frauen nicht dafür ausgestattet sind, die Welt zu verändern, weil die Macht in den Händen der Männer liegt. Sie setzen sich durch. Zuerst, Captain, müssen wir Macht erlangen, dass ist dieser Tage unser erstes Ziel.«


  »Wir? Unser?«


  »The Monsterous Regimen of Woman.«


  »Knox war ein Frauenhasser und ein geiler alter Bock.«


  »Aber bedenken Sie, welche Macht er hatte! Und dann nennen Sie mir ein weibliches Äquivalent. Können Sie nicht. Alte Männer können kleine Mädchen straffrei entjungfern, wenn sie die Gedanken anderer kontrollieren und lenken.«


  »Haben Sie eine enge Verbindung zu Dr. Pauline Denbigh und den Feministinnen?«


  »Nein.«


  »Und Philemona Skeps?«


  Erica Davenport lachte. »Nein.«


  Carmine stand auf. »Ich würde mich gern mit Dr. Duncan MacDougall unterhalten.«


  »Warum? Um ihn so zu quälen wie meinen Sekretär?«


  »Wohl kaum. Er ist der Geschäftsführer von Cornucopia Research.«


  »Ich verstehe. Mal wieder die Macht. Untergebene können gequält werden, aber die Chefs sind unantastbar.« Sie nahm einen Aktenordner. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte sie und klang gelangweilt. »Er macht seine eigenen Termine.«


  


  Das Problem bei der Unterhaltung mit Dr. Duncan MacDougall lag nicht an seiner mangelnden Kooperationsbereitschaft, sondern darin, überhaupt zu verstehen, was er sagte. Einen Vorgeschmack davon bekam Carmine auf dem Parkplatz, ihrem verabredeten Treffpunkt. Er beobachtete, wie der schlanke, kleine Mann auf ihn zusteuerte, anhielt, auf die Reihe von Schornsteinen starrte, die das breite Dach des Gebäudes zierten, das aussah wie ein Hangar, und dann mit entsetztem Gesichtsausdruck zu ihm kam. »Kommen Sie, Mann, die Lampe raucht!«, brüllte er und scheuchte Carmine wie ein Lehrer ein verspätetes Schulkind.


  Zumindest dachte Carmine, dass er das gesagt hätte. Drinnen brüllte er in ein Telefon und sah dann ganz erleichtert aus.


  »Die Lamp soll nit stinkn«, sagte er zu Carmine.


  »Wie bitte?«


  »Aus Peabodys Schornst’n kam Rauch.«


  Und so ging es weiter. Carmine schaffte es, das meiste von dem, was Dr. MacDougall sagte, in verständliches Englisch zu übersetzen. Man konnte ihm keine Fehler in den Sicherheitsmaßnahmen nachweisen, und es gab auch keine Verbesserungsmöglichkeiten. Innerhalb seines Tresors gab es eine Reihe von Safes; Blaupausen wurden in großen, flachen Safes mit Schubladen gelagert, wohingegen normale Unterlagen in gewöhnlichen Schließfächern landeten. Es gab Sicherheitskräfte, die gut ausgebildet waren.


  »Ich glaube nicht, dass der Diebstahl hier passiert ist, Dr. MacDougall«, sagte Carmine am Ende einer sehr umfassenden Aufschlüsselung der Prozedur. »Zum Beispiel die neue Formel für Polycorn Plastics und alle Ergebnisse aus dem Experiment haben diesen Tresor nie verlassen, seit Mr. Collins die Annahme verweigert hat. Und ich würde Gift darauf nehmen, dass Odysseus noch nicht einmal einen Lufthauch davon in die Finger bekommen hat. Ich habe zu den Sicherheitsmaßnahmen der Firmenzentrale eine sehr klare Meinung, aber das trifft für diese Anlage hier nicht zu, Sir. Machen Sie so weiter, dann haben Sie nichts zu befürchten.«


  »Ja, aber das reicht noch nicht«, sagte MacDougall ärgerlich. »Cornucopia Research erzielt so viele großartige Forschungsergebnisse, und niemand hier kann es wirklich begreifen, dass ihre oder seine Ideen und die ganze Energie, die sie in die Arbeit gesteckt haben, in Moskau oder Peking landen.«


  »Dann müssen wir Odysseus fangen, Sir. Sie können Ihren Teil dazu beitragen, indem Sie genau Buch darüber führen, durch wessen Hände sensibles Material geht. Es würde mich wirklich interessieren, auf welche Namen Sie dabei kommen.«


  »Unabhängig vom FBI«, sagte Dr. MacDougall.


  »Absolut«, meinte Carmine. »Die teilen nicht gerne.«


  »Ach, da sollt se ab’r!«, sagte der Direktor. Oder irgendwie so ähnlich.


  


  »Niemand außer einem Schotten versteht einen Schotten«, meinte Desdemona, die Kalbsschnitzel in einer Weißwein-Sahne-Sauce mit Champignons auftischte.


  »Er hätte ebenso gut eine Fremdsprache sprechen können«, sagte Carmine und beäugte seinen Teller mit großem Appetit. Reis – perfekt, um die Sauce zu genießen – und Spargel.


  Er sprach erst wieder, als die Kalbsschnitzel alle vertilgt waren. Dann griff er die Hand seiner Frau und küsste sie ehrfurchtsvoll.


  »Superb!«, sagte er. »Viel besser als bei meiner Mutter. Sogar noch besser als bei Großmutter Cerutti, und das soll was heißen. Wie hast du das Kalbfleisch so zart hinbekommen? Sophia hat ein Festessen verpasst. Geschieht ihr recht, dann soll sie eben Pizza essen.«


  »Sie hat Besuch in ihrem Adlernest, mein Liebster. So gern ich sie auch habe – es ist auch schön, dich manchmal ganz für mich zu haben.«


  »Das stimmt, aber irgendwie wäre es nett, wenn noch jemand deine Künste bewundern würde.«


  »Genug davon, sonst werde ich noch größenwahnsinnig. Du siehst heute Abend sehr zufrieden aus, und das hat andere Gründe als nur gutes Essen. Was gibt’s Neues?«


  »Ich habe Kelly heute unbeschreiblich beleidigt, er hat darauf bestanden, vor die Tür zu gehen – wir waren im Malvolio’s –, und wir haben uns geprügelt.«


  »Ach, du meine Güte«, sagte sie seufzend. »Lebt er noch?«


  »Schwer angeschlagen. Er ist kein Boxer, stolpert eher über seine eigenen Füße, weil sie so groß sind. Es tat gut, ich hab’s genossen. Dann hab ich noch die üblichen Verdächtigen befragt. Hab den armen Corey bedauert – seine Frau sitzt ihm richtig im Nacken. Danach habe ich noch in ein oder zwei Hornissennester gestochen und Delia auf eine neue Fährte angesetzt. Ich wünschte, ich könnte sie zum Lieutenant befördern!«


  Er macht sich mehr Sorgen um diese verdammte Beförderung als um seine Morde, dachte Desdemona, während sie ihn beobachtete. Einer von ihnen muss verlieren.


  »Arme Erica Davenport«, sagte sie unvermittelt. »Intelligenz, Schönheit und ein dickes Bankkonto. Ihr Leben ist so verdammt leer.«


  »Da ist sie selbst aber anderer Meinung«, sagte Carmine grinsend. »Sie hat mir darüber heute sogar einen Vortrag gehalten. Macht, das ist die Quelle ihrer Existenz.«


  »Macht? Worüber? Anderer Menschen Jobs? Anderer Menschen Leben? Das ist eine Illusion und genauso wenig fundiert wie bei Schachfiguren auf einem Schachbrett – sehr intelligente Männer spielen ein Spiel mit leblosen Figuren. Nur eine Sache garantiert absolute Macht – der Verlust von persönlicher Freiheit. Diese schreckliche Gewissheit, dass, wenn die Papiere nicht richtig gestempelt sind oder dort ein Stempel ist, wo keiner hingehört, man an die Wand gestellt und erschossen wird. Dass jemand ohne ein Wort der Erklärung in ein Konzentrationslager geschleppt werden kann und man keinen Einspruch erheben kann. Macht verwandelt Menschen in Bestien – das kannst du der guten Dr. Davenport das nächste Mal sagen, wenn du sie siehst!«


  


  Kapitel acht


  


  »Wie weit reicht der lange Arm der Zufälligkeiten?«, fragte Carmine Abe und Corey am nächsten Morgen.


  Keiner von beiden begriff, was er meinte, aber beide zögerten, das offen zuzugeben: War dies vielleicht eine Art Test?


  Corey schluckte. »Wie meinst du das, Boss?«


  »Der dritte April. Jimmy Cartwright war ein reiner Zufall. Nicht anders, nehmen wir zumindest an, Dean Denbigh. Die Sache ist aber die: Könnte unser fetter Bänker auch zufällig am dritten April gestorben sein?«


  »Das strapaziert den Faktor Zufall dann doch ein bisschen sehr«, meinte Corey, erleichtert darüber, dass er offen gewesen war. Bei Carmine wusste man nie, welche Haken seine Gedanken schlagen würden. Am Vorabend hatte Corey einen heftigen Streit mit Maureen gehabt, der um ein Haar handgreiflich geworden wäre, aber es hatte die Luft gereinigt, und heute Morgen hatte er das Gefühl, als hätte das ewige Gezeter und Gemeckere womöglich ein Ende. Sie hatte ihn angelächelt, ihm sein Frühstück gemacht und nicht ein Wort über die Beförderung verloren.


  »Warum fragst du dich das?«, wollte Abe wissen.


  »Dieses Zeitfenster. Es ist so – überaus praktisch. Ich würde ja mehr Zeit auf Mrs. Norton verwenden, wenn da nicht dieses Datum wäre. Der dritte April. Wie könnte sie es da gewesen sein?«


  »Ist der dritte April vielleicht noch aus irgendeinem anderen Grund von Bedeutung?«, fragte Corey. »Es war ein Montag. Der erste Arbeitstag des Monats, der wiederum in vielen Ländern für Unternehmen das Ende des Geschäftsjahres markiert.«


  »Es ist frustrierend, weil der erste April diesmal auf einen Samstag fiel«, sagte Abe grinsend. »Diesmal keine Streiche.«


  »Es ist nie eine Quelle für das Strychnin aufgetaucht«, meinte Carmine. »Lasst uns die Sache von einer anderen Seite beleuchten, selbst wenn es dann so aussieht, als wären wir makaber.«


  Carmine benutzte die Tafel nicht gerne, aber manchmal war es notwendig, Dinge tabellarisch anzuordnen. »Es gab freundliche und qualvolle Tode.« Er zeichnete eine Linie in der Mitte und bildete zwei Spalten. »Auf der freundlichen Seite stehen Beatrice Egmont, Cathy Cartwright und die drei schwarzen Opfer. Ich nenne sie freundlich, weil niemand sie kommen sah und alle sehr schnell starben. Okay, also fünf freundliche.«


  Er ging zur linken Seite der Tafel. »Die qualvollen müssen Dean Denbigh mit einschließen, aber wir lassen ihn hier beiseite, weil er aus unserem Rahmen fällt. Womit wir fünf qualvolle Tode hätten: Peter Norton, Dee-Dee Hall, Bianca Tolano, Evan Pugh und Desmond Skeps. Wie auch immer, möchte ich sie in einer Reihenfolge aufschreiben – vom leichtesten zum schwersten Fall. Wer hatte den leichtesten Tod?«


  »Peter Norton«, sagte Corey.


  »Warum?«


  »Weil er wahrscheinlich in dem Moment das Bewusstsein verlor, als die Krämpfe begannen. Ich weiß, dass wir das nicht mit Gewissheit sagen können, aber ich wette, Patrick würde bestätigen, dass den ganzen Körper erfassende Krämpfe die Bewusstseinsbahnen des Gehirns unterbrechen.«


  »Ich stimme dir zu, Corey. Also notieren wir Peter Norton als den mit dem leichtesten Tod. Wer kommt als Nächstes in dieser gruseligen Liste?«


  »Dee-Dee Hall«, sagte Abe. »Sie hat sich nicht gewehrt. Sie stand einfach da und verblutete. Ein langsames Ausbluten aus beiden Halsadern, aber langsam ist relativ – das Blut muss herausgeschossen sein, wie jede Flüssigkeit unter Druck, und das Herz ist eine gute Pumpe. Ihre Qual muss sowohl mental als auch physisch gewesen sein, trotzdem bewegte sie nicht einen Muskel, um sich zu verteidigen oder wegzulaufen. Das könnte darauf hindeuten, dass Dee-Dee über das Ende ihres Lebens gar nicht so traurig war.«


  Carmine schrieb ihren Namen auf die Tafel. »Also setzen wir sie ungefähr mit Peter Norton gleich.«


  »Der nächste ist Evan Pugh«, sagte Abe.


  »Glaubst du wirklich, Abe?«


  »Doch, das denke ich auch«, meinte Corey. »Er starb an einer Verletzung der Wirbelsäule und der inneren Organe. Es war langsam, aber es war sauber. Das Schlimmste hat sich wahrscheinlich in seinem eigenen Kopf abgespielt, und darüber können wir nur spekulieren. Jeder Mensch ist anders.«


  »Evan Pugh«, sagte Carmine und schrieb. »Der Vorletzte?«


  »Desmond Skeps«, sagte Abe. »Sein Tod war teuflisch, aber der größte Teil der Folter war nur halb so schlimm wie das, was Bianca Tolano durchmachen musste.«


  »Abe hat recht«, sagte Corey bestimmt. »Skeps war ein berühmter Mann, er wusste, dass er sich viele Feinde gemacht hatte, und er musste gewusst haben, dass immer die Chance bestand, dass jemand ihn genug hasste, um ihn umzubringen. Seine Folter war oberflächlich, selbst die abgeschnittenen Brustwarzen. Wohingegen Bianca Tolano eine Unschuldige war, die der ultimativen Entwürdigung ausgesetzt wurde. Skeps aber …«


  »Ihm hat man seine Unversehrtheit als Mann bewahrt«, beendete Carmine den Satz. »Ja, das ist wichtig.«


  Er schrieb den Namen Bianca Tolano an das untere Ende der rechten Spalte und starrte auf die Tafel. »Wir müssen annehmen, dass der Mörder sie alle kannte, also was hatten sie an sich, das über ihren speziellen Tod entschied?«


  »Beatrice Egmont war eine nette alte Frau«, sagte Abe.


  »Cathy Cartwright war auch eine nette Frau, die eine verdammt schwere Zeit mit ihrer Familie und Jimmy durchgemacht hatte«, meinte Corey.


  »Und die drei schwarzen Opfer waren total harmlos«, sagte Carmine. »Was ist mit den qualvoll Gestorbenen?«


  »Der Bänker war ein Tyrann, der manchmal seine Macht missbraucht hat«, sagte Abe. »Und Dee-Dee Hall war eine Nutte – was schon an sich für manche Menschen ein Verbrechen ist.«


  »Evan Pugh war ein Erpresser, der sich das falsche Opfer ausgesucht hat«, ergänzte Corey, »und Skeps war wahrscheinlich auf die eine oder andere Art für den Ruin von Tausenden verantwortlich.«


  »Und trotzdem wurde der schlimmste Tod von allen für eine Unschuldige reserviert«, erwiderte Carmine. »Warum hat er sie so sehr gehasst?« Er warf Corey einen fragenden Blick zu. »Kam jemals irgendwo etwas ans Tageslicht, dass Bianca doch nicht so unschuldig war?«


  »Nein, absolut nichts«, sagte Corey. »Sie ist genau die, die sie zu sein scheint, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.« Er errötete. »Ich war am Ball, selbst wenn ich ein paar persönliche Probleme hatte.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt.« Carmine setzte sich und deutete mit der Hand auf die Stühle. »Also haben wir einen Mörder von neun oder zehn Leuten, der fähig ist, mit einigen seiner Opfer Mitleid zu haben, und gleichzeitig kann er für andere unerbittlichen Hass empfinden. Nur in einem Fall wird aus dem eiskalten Hass ein glühender – Bianca Tolano, eine zwanzig Jahre alte Wirtschaftsstudentin, die einen MBA an der Harvard anstrebt. Sehr hübsch, tolle Figur, aber eher schüchtern. Bei der zweiten Obduktion meinte Patrick, sie sei wahrscheinlich noch Jungfrau gewesen.«


  »Sie erinnert mich an Erica Davenport«, sagte Abe nachdenklich.


  »Was?«


  »Ich kann mir Dr. Davenport in dem Alter vorstellen, mit ihrem brillantem Abschluss und der ganzen Welt, die ihr offen steht.«


  »Warum habe ich denn das bloß nicht erkannt?«, fragte Carmine langsam. »Ich habe gestern den halben Nachmittag damit verbracht, in Erica Davenports FBI-Akte zu lesen, und habe es nicht gesehen. Bianca war ein Ersatz von Erica.«


  »Himmel, dieser Fall wird von Minute zu Minute schräger«, rief Abe.


  »Denkt mal nach«, sagte Carmine eifrig. »Wenn Bianca ein Ersatz für Erica war, stellt das ihren Mörder in eine Perspektive. Das zufällige Element verschwindet. Sie stehen alle irgendwie zueinander in Verbindung! Erica Davenport können wir streichen. Die größte Frage, die sie betrifft, lautet: Hat Biancas Mord sie aus der Gefahrenzone gebracht?«


  »Es gab keine weiteren Morde«, sagte Corey.


  »Wie machen wir von hier aus weiter?«, fragte Abe.


  »Ihr Jungs konzentriert euch auf Peter Norton«, sagte Carmine energiegeladen. »Was, wenn Mrs. Norton schon seit einiger Zeit geplant hat, ihren Mann umzubringen, und so manipuliert wurde, dass sie es am dritten April getan hat? Wenn sie schuldig ist, dann hat sie das Strychnin irgendwoher haben müssen, und das ist vielleicht die Verbindung zu unserem Superhirn. Ich möchte, dass ihr jeden Stein in Mrs. Nortons Vergangenheit umdreht. Hatte sie einen Freund? Hat sie Schulden? Schmuck? Pelze? Klamotten? Spielsucht? Sie ist plump, aber nicht unattraktiv. Schaut euch jeden Grashalm an!«


  


  Carmine nahm sich die Zeit, um mit Myron im Malvolio’s Mittag zu essen, der besorgt aussah.


  »Stützt Erica sich zu sehr auf dich?«, fragte Carmine.


  »Nicht mehr so stark, seit ich ihr geraten habe, die M. S. Cornucopia unter ihrem eigenen Dampf laufen zu lassen. Das hätte ich auch selbst erkennen können.«


  »Du bist die Butter auf dem Brot.« Carmine wandte sich an die Kellnerin. »Ich hätte gerne einen Salat mit Tomaten, Gurke und Sellerie, Öl und Essig-Dressing, Minnie.« Er blickte argwöhnisch von Minnie zu Myron. »Was habt ihr? Warum guckt ihr so komisch?«


  Minnie schmolz dahin, Myron zuckte die Achseln. »Das ist ja schrecklich, Carmine. Was ist mit dem Thousand Island Dressing passiert? Den Brötchen? Der Butter?«


  »Wenn du bei mir zu Hause das Abendessen genossen hättest, Myron, dann wüsstest du es.« Carmine nahm einen Schluck seines schwarzen, zuckerfreien Kaffees. »Meine Frau hat sich in einen Meisterkoch verwandelt, also esse ich besser Karnickelfutter zum Mittag, oder ich verwandle mich in ein Michelin-Männchen.«


  »Wow. Wie steht es um die Mörder?«


  »Wir kommen voran. Wie viel hat Erica dir über ihre Kindheit und die Zeit als junge Frau erzählt?«


  »Mehr, als sie Desmond Skeps erzählt hat. Sie hat aus Selbsterhaltungstrieb alle Manager verschaukelt, aber mir hat sie die Wahrheit erzählt. Kinder, die in der Wirtschaftskrise aufgewachsen sind, haben verdammt harte Zeiten durchgemacht, Carmine.«


  »Brauchst du mir nicht zu erzählen, ich war eines von ihnen. Mein Vater hatte Glück, er behielt seinen Job, aber sein Lohn musste über einen Großteil der Familie verteilt werden. East Holloman war einer der ersten Bezirke, in denen es wieder aufwärts ging. Die St. Berhard’s High School war nicht ausgelastet, und so hatten die Lehrer viel Zeit für uns.«


  »Ich habe nie etwas davon gespürt«, sagte Myron. »Der Filmindustrie ging es immer gut und daher auch meinem Dad.«


  »Es war ein verrücktes Jahrzehnt.« Carmine stocherte in seinem Salat. »Wie, glaubst du, ist Erica zu der Frau geworden, die sie jetzt ist, Myron?«


  »Ich habe keine Ahnung. Sie hat es mir nie erzählt.«


  »Hat sie je erwähnt, was sie in Europa gemacht hat, während sie im Sommer 1948 dort herumgereist ist?«


  »Ich wusste gar nicht, dass sie in Europa war, ich weiß nur von London.«


  »Es steht in ihrer FBI-Akte.«


  »Ich werde sie nicht für dich ausspionieren, Carmine.«


  »Darum würde ich dich auch gar nicht bitten, aber Spionage ist bereits Teil dieses Falles. Jemand bei Cornucopia verkauft Staatsgeheimnisse an die Roten, und Erica steht ernsthaft unter Verdacht.«


  Myron wurde kreidebleich. Sein Gabel fiel klirrend auf den Teller. »Oh, mein Gott, das ist ja schrecklich.«


  »Das sind allerdings geheime Informationen. Du darfst mit niemandem darüber reden, Myron, außer mit Erica. Sie weiß über Odysseus Bescheid.«


  »Odysseus ist der Spion?«


  »Das ist sein Codename beim FBI. Ich glaube nicht, dass Erica selbst Odysseus ist, aber ich vermute, sie weiß, wer es ist. Deine Sicherheitsfreigabe ist wahrscheinlich wesentlich höher als meine, also habe ich keine Bedenken, es dir zu erzählen. Wenn du nichts davon weißt, dann sind dein Unternehmen und deine Mitarbeiter nicht involviert. Aber es könnte sein, dass Erica einen wahren Freund sehr zu schätzen weiß.«


  Myrons graue Augen begannen feucht zu glänzen. Er nickte heftig. »Ich habe irgendwie den Appetit verloren«, sagte er. »Dieser wunderbare Hackbraten ist quasi unberührt. Ich nehme nicht an …?«


  »Danke. Nein, für mich nur Karnickelfutter.«


  »Meine Güte. Desdemona scheint in derselben Liga zu spielen wie Escoffier.«


  »Davon verstehe ich nichts, aber sie übertrifft mit Sicherheit meine Großmutter Cerutti, und das will schon was heißen.«


  


  Der nächste Tag brachte eine weitere Fahrt zu Philomena Skeps mit sich. Warum, fragte Carmine sich, musste sie ausgerechnet in Orleans leben? Es war kein freundlicher Tag; der Himmel war bewölkt, und es war windig.


  Mrs. Skeps empfing Carmine an der Tür, in Begleitung von Anthony Bera, der ihn in einen kleinen, wenig hellen Salon führte, dessen Fenster von Kletterrosen überwuchert war. Der Rechtsanwalt wirkte sehr formal in seinem dreiteiligen Anzug. Philomena trug ein grünes Wollkleid, dass ihre Kurven betonte. Carmine konnte Bera verstehen; der Anwalt war die Dogge, die darauf hoffte, einen Knochen zugeworfen zu bekommen.


  »Haben Sie irgendwelche Verbindungen zur Frauenbewegung, Mrs. Skeps?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht, Captain. Ich habe kleine Spenden für Projekte getätigt, die mir am Herzen liegen, aber ich würde mich nicht als Feministin bezeichnen.«


  »Wurden diese Projekte durch Dr. Pauline Denbigh an Sie herangetragen?«


  »Ich kenne sie flüchtig, aber sie hat mich nie auf eine Mitgliedschaft oder wegen Geld angesprochen.«


  »Haben Sie Verständnis für die Gründe der Frauenbewegung?«


  »Sie nicht, Captain?«, entgegnete sie.


  »Doch, natürlich.«


  »Na, sehen Sie.«


  »Worüber haben Sie und Dr. Erica Davenport sich auf der Party von Mr. Mandelbaum so ernst unterhalten?«


  »Das brauchst du nicht zu beantworten, Philomena«, sagte Bera. »Ich rate dir sogar, es nicht zu tun.«


  »Nein. Ich werde antworten«, sagte sie mit dieser süßen, geduldigen Stimme, die nie ihre Souveränität verlor. »Wir haben über die Zukunft meines Sohnes gesprochen, da Dr. Davenport nun die Gebieterin über sein Schicksal ist. Ich bin aus keinem anderen Grund zum Empfang von Mr. Mandelbaum gekommen als den, Erica zu sehen, und ich glaube kaum, dass sie einen anderen Grund hatte, als sie mich einlud. Erica ist in meinem Haus nicht willkommen. Und ich bin bei Cornucopia nicht willkommen. Daher haben wir neutralen Boden gewählt.«


  »Das hatte ich vermutet«, sagte Carmine. »Aber Sie haben mir nicht wirklich geantwortet. Über was genau haben Sie gesprochen, und was war das Ergebnis Ihrer – Verhandlungen?«


  »Mein Sohn muss fast acht Jahre lang die Herrschaft von Dr. Davenport erdulden, und die letzten drei oder vier Jahre werden schier unerträglich für ihn werden. Er mag sie nicht und wird sie nie mögen. Ich hatte gehofft, sie davon zu überzeugen, dass eine zweite Person in seine Zukunft involviert werden könnte. Ich habe schreckliche Sorgen, dass diese Frau sein Erbe ruinieren könnte. Nicht absichtlich, sondern durch Inkompetenz.«


  »Aber jeder, der die Verantwortung eines langjährigen Alleinherrschers erbt, könnte ein Geschäftsimperium ruinieren«, entgegnete Carmine. »Ich nehme an, Sie haben kein Vertrauen zu einer Frau am Ruder der Cornucopia?«


  »Nein, das ist es nicht, es geht um sie. Ich hatte Erica Davenport gebeten, Tony – Mr. Bera – als zweite Person dazuzunehmen. Sie hat sich geweigert. Und das war das Ende unserer Unterhaltung.«


  »Sie müssen eng mit Dr. Davenport befreundet gewesen sein, dass Sie so zerstritten sind«, sagte Carmine. »Warum mag Ihr Sohn sie nicht? Wann und wo sind sie sich begegnet?«


  Philomena wandte sich an Anthony Bera.


  »Ich rate dir, nicht zu antworten, Philomena«, sagte die Dogge und verdiente sich einen Knochen.


  Carmine befreite sich aus seinem extrem ungemütlichen Stuhl. »Danke für Ihre Zeit, Mrs. Skeps.«


  


  Als er zurückkam, stellte Carmine fest, dass Delia sich der Hälfte seines Büros bemächtigt hatte, in dem nun ein Tapeziertisch und ein Bürostuhl standen.


  »Bei mir ist es zu eng!«, erklärte sie. »Onkel John hat den Platz wirklich ungerecht verteilt. Der Captain der Detectives braucht eine Sekretärin, und die Sekretärin braucht ein Büro. Aber ich bewohne einen Wandschrank!«


  »Warum beschwerst du dich dann nicht bei Onkel John? Wo sollen Abe und Corey ihre Stühle hinstellen, wenn wir eine Besprechung haben? Und so sehr ich dich schätze, Delia, kann ich weder dein Plappermaul noch deine gespitzten Ohren die ganze Zeit um mich haben. Wie kann ich nachdenken, wenn ich immer beim Hochsehen in dein Gesicht gucke?«


  Sie nahm es so auf, wie es gemeint war, machte aber keine Anstalten, die Berge von Papier, die sie überall ausgebreitet hatte, zu bewegen. Nun muss ich Delias Kampf austragen, dachte Carmine und ging geräuschlos zur Tür.


  Jeder andere Mann, dachte Delia, hätte aufgestampft, aber nicht Carmine. Bis nächsten Montag habe ich ein größeres Büro.


  Sie wartete, bis eine gewisse Leere den Raum erfüllte, ihre Art, festzustellen, ob Carmine im Hause war. Gut, er war weg.


  »Hast du rausgefunden, wie du es anstellen könntest, Onkel John?«, säuselte sie und schlängelte sich durch die Tür des Commissioners.


  »Nein, Delia, habe ich nicht. Ich nehme an, ich habe einfach nur hier gesessen und gewartet, dass du kommst und es mir sagst«, antwortete Silvestri.


  »Wie außerordentlich scharfsinnig, Onkel John. Mickey McCosker ist das Problem. Er hat doppelt so viel Platz wie Carmine oder Larry, aber ist nie da. Ich schlage dir vor, Carmine seine beiden Zimmer zu geben und Mickey in Carmines Büro zu stecken. Soll ich Plant Physical beauftragen, das morgen durchzuführen?«


  Er nickte wortlos. Warum hatte sie immer recht?


  »Sagen Sie mir das«, meinte er zu Carmine fünf Minuten später im Malvolio’s, »und ich gebe Ihnen Dannys verdammten Job. Oder meinen, wenn Sie wollen.«


  »Prost, Chef.« Carmine hob sein Glas. »Ich bin zufrieden damit, Captain der Detectives zu sein, besonders, wenn ich Mickeys Büro haben kann – oder muss ich in sein zweites Zimmer ziehen?«


  »Nein, Sie bekommen das Büro. Das zweite Zimmer, hat Delia mich informiert, ist doppelt so groß.« Irgendwie schaffte er es, sein Gesicht zu einer passablen Imitation seiner Nichte zu verziehen. »›Dann sacke ich das zweite Zimmer ein, Onkel John‹ – und ich habe ja gesagt. Ist langfristig einfacher.« Er nippte gedankenverloren an seinem Bourbon.


  »Wenn ich mich recht an Mickeys Büro erinnere«, sagte Carmine, »sollten Sie, selbst bei dem Tempo, mit dem Delia Aktenschränke kauft, für zwei bis drei Jahre Ruhe haben.« Er grinste. »Aber dann müssen Sie sich um den Posten des Bürgermeisters bewerben und ihr ein neues County Services Building bauen.«


  »Humbug!« Der Commissioner leerte den Rest seines Bourbons in einem Zug und bestellte sich winkend einen neuen. »Was macht Delia denn überhaupt?«


  »Sie arbeitet an irgendeinem verrückten Projekt, das nur sie versteht. Es hat etwas mit Veranstaltungen und öffentlichen Treffen zu tun und ist vor allem Papierkram.« Auch Carmine bestellte sich winkend einen neuen Bourbon und wirkte plötzlich hoffnungsvoll. »Ich vermute, Sie würden ihr nicht den Posten als Lieutenant geben, oder?«


  »Nein, das würde ich nicht. Schlimm genug, dass sie mich dazu bringt, um halb fünf abends zu trinken.«


  


  Das erwartete Chaos blieb aus. Montagmittag saß Carmine bereits in seinem neuen Büro, das auf der Rückseite des Präsidiums lag, wo man den Straßenverkehr kaum hörte. Eine Reihe von Fenstern wies in Richtung der vorherrschenden Windrichtung Hollomans, was ihm während der heißen Augusttage von Zeit zu Zeit eine willkommene kühle Brise bescheren würde. Die Nähe zu Abes und Coreys Büros war ein weiterer Pluspunkt, sie lagen zwei Türen weiter den Flur hinunter.


  »Wir brauchen einen frischen Anstrich und ein paar neue Möbel«, sagte Delia.


  »Wenn ich im Urlaub bin«, sagte Carmine mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, während er ihr neues Quartier begutachtete, in dem überall großformatige Papiere herumlagen. »Was sind das? Pläne?«


  »So ähnlich. Mit etwas mehr Platz kann ich sie wirklich ausbreiten. Am Freitag sollte ich dir meinen Bericht abliefern können.«


  Corey kam herein. »Carmine, ein Fall von häuslicher Gewalt in The Hollow«, sagte er. »Frau zu Tode geprügelt, Liebhaber nirgends aufzufinden.«


  Und das bedeutet, sagte sich Carmine, als er ging, wir sind mit dem Superhirn vor eine Wand gerannt. Von jetzt ab heißt es, zurück zur Tagesordnung.


  


  »Es hat eine Entwicklung im Hause der Nortons gegeben«, sagte Abe leise am Dienstagmorgen. Er sah abgespannt aus.


  Innerhalb von Sekunden war Carmine von seinem Schreibtischstuhl aufgesprungen. »Was ist?«


  »Der kleine Junge ist tot.«


  »Um Himmels willen! Warum?«


  »Hat etwas gegessen oder getrunken, wurde mir gesagt.«


  »Aber das Strychnin wurde nie gefunden!«


  »Ich weiß nicht, ob es Strychnin ist, Carmine.«


  »Was könnte es sonst sein?«


  »Lass uns warten, bis wir sicher sind, okay?«


  Carmine begann zu laufen, aber fragte sich dann, warum. Der arme kleine Tommy war tot. »Ist Patsy auf dem Weg?«


  »Ich habe ihm zuerst Bescheid gesagt. Corey ist mit ihm gefahren.« Abes Stimme zitterte.


  »Wie heißt der kleine Junge richtig?«


  »Thomas Peter. Ist im April fünf geworden, also wäre er erst im September in die Schule gekommen.«


  Sie stiegen in den Ford Fairlane. Abe packte ganz automatisch die Sirene auf das Dach. Carmine saß vorne, die Hände über dem Gesicht. Ein Alptraum! Das Geräusch der Sirene wirkte seltsam beruhigend: ein einsamer, trauriger Ton. Erst als sie fast in North Holloman waren, nahm er die Hände vom Gesicht.


  »Hat sie gestanden? Wer war da?«


  »Nur Dave O’Brien – er ist der diensthabende Sergeant von East Holloman diese Woche. Sie hat ihn angerufen, aber sonst niemanden. Dave ist rüber zum Haus und hat dann mich gerufen. Mehr weiß ich nicht.«


  »Wie konnte dieser dämliche Arzt, den sie hat, nicht wissen, was sie versteckt? Sie war beide Male, als ich sie sah, so zugedröhnt, ich hatte keine Chance, auch nur das Geringste von ihr zu erfahren. Ich hätte sie unter Druck setzen sollen, Abe, aber sie hat mich zum Narren gehalten.«


  »Carmine, keiner von uns konnte das wissen. Wenn sie ihren Ehemann umgebracht hätte, war die Realität so fern von dem, was sie sich vorgestellt hatte, dass sie ausgeflippt ist – sie hat nicht geschauspielert! Aber wir wissen nicht, ob sie jetzt etwas damit zu tun hat, und das ist das Einzige, was zählt.«


  »Was könnte es sonst sein außer Strychnin?«


  »Ich weiß es nicht, und du weißt es nicht, Carmine.«


  Ein paar Nachbarn hatten sich versammelt, die anderen beiden North Holloman-Polizisten hatten die Zufahrt zum Haus abgesperrt, und Patsy stand auf der Veranda und wartete auf sie. Er kam ihnen entgegen.


  »Kein Strychnin«, sagte er knapp, mit gedämpfter Stimme. »Er hat sich an einem Radiergummi in Form einer Erdbeere verschluckt und ist daran erstickt.«


  Erleichterung durchströmte Carmine und Abe. Sie waren nicht fahrlässig gewesen. Der arme kleine Junge war tot, aber ein mitleidiger Gott hatte ihnen diesen Schmerz erspart.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Carmine und fühlte sich unwohl.


  »Setz dich, Cousin. Du auch, Abe.«


  Sie nahmen auf der Treppe, die auf die Veranda führte, Platz.


  »Sie ist da drinnen«, sagte Patsy in schonungslosem Tonfall und nickte in Richtung der Wohnzimmerfenster. »Der Kleine gottlob nicht. Ich will diese Frau nie wieder sehen.«


  Carmine stand abrupt auf, total erstaunt. »Patsy! Was hat sie gemacht? Hat sie das Ding an ihn verfüttert?«


  »Das könnte sie genauso gut getan haben, aber das wird sie dir alles selbst erzählen.« Er führte sie durch die Haustür und die Stufen hoch in das Kinderzimmer des Jungen.


  Abe und Carmine sahen zu, wie Patsy den Jungen sachte hochhob, ihn in einen mit Frotteestoff ausgekleideten Leichensack legte und ihn dann schnell abtransportierte, wobei es für die Neugierigen so aussah, als wäre es eine flache, leere Bahre.


  Mrs. Barbara Norton saß bei Corey und Sergeant Dave O’Brien. Sie war nach wie vor ruhig, und erst als sie ihre Geschichte erzählte, traten ihr Irrsinn und ihre Unzurechnungsfähigkeit zutage. Sie schien keine Ahnung zu haben, dass ihr Sohn tot war, obwohl sie es gewusst hatte, als sie mit Dave O’Brien telefonierte und ihm erzählte, er sei schwarz im Gesicht und würde nicht atmen, und fortfuhr, sie habe ihn umgebracht.


  »Jetzt, wo Peter nicht mehr da ist«, sagte sie den Männern, »kann ich endlich tun, was ich will.« Sie beugte sich vor und sprach im Flüsterton. »Peter war ein Fresssack. Er bestand darauf, dass wir immer das aßen, was er aß – die Kinder sind aufgegangen wie Hefekuchen. Ich habe nie versucht zu streiten. Ich habe nur auf den richtigen Augenblick gewartet.« Sie nickte ernst, setzte sich wieder zurück und lächelte.


  »Niemand kann fette Leute wirklich leiden«, fing sie wieder an. »Also, nachdem Peter gestorben war, habe ich uns auf Diät gesetzt. Marlene und Tommy trinken Wasser. Ich trinke schwarzen Tee. Wir können so viel rohes Gemüse essen, wie wir mögen, aber kein Brot, keine Kekse, keinen Kuchen, nichts, was Zucker enthält. Keine Milch, keine Sahne, kein Nachtisch. Zum Frühstück und zum Mittagessen haben Tommy und Marlene Cracker bekommen. Wir haben gekochtes Huhn oder Fisch ohne Haut gegessen und gedämpftes Gemüse. Reis. Wenn Tommy im September in die Schule kommt, wird er so schlank sein wie eine Gerte.«


  In einem Augenblick des Schweigens entschied Carmine, eine Frage zu wagen. »Wie sind Sie so schlank geblieben, Barbara?«


  »Indem ich mir den Finger in den Hals gesteckt habe.«


  Es war klar, warum der arme kleine Kerl daran erstickt ist, als er versucht hat, einen Radiergummi zu essen, dachte Carmine, aber wie lange war sie schon wahnsinnig? Was hatte es zum Vorschein gebracht? Peter Nortons Tod?


  »Was haben Sie mit dem Strychnin gemacht, Barbara?«


  »Ich habe die Flasche in den Fluss geworfen.«


  »Haben Sie zuerst den Deckel abgeschraubt?«


  Sie schaute ihn beleidigt an. »Natürlich! Ich bin doch nicht dumm.«


  »Warum haben Sie ausgerechnet den dritten April gewählt, um Strychnin in Peters Orangensaft zu schütten?«


  »Oh, das wissen Sie doch!«, sagte sie, und ihre Augen weiteten sich.


  »Ich hab’s vergessen. Sagen Sie es mir noch mal.«


  »Weil es nur am dritten April funktionierte! An jedem anderen Tag hätte der Zaubertrank seine Wirkung verloren. Das war ihm ganz wichtig.«


  »Wem denn?«


  »Sie wissen schon, wer.«


  »Ich habe so ein schlechtes Gedächtnis. Ich habe seinen Namen schon wieder vergessen.«


  »Reuben.«


  »Seinen Nachnamen habe ich auch vergessen, Barbara.«


  »Wie kann man etwas vergessen, was er gar nicht hat?«


  »Wo haben Sie Reuben kennengelernt?«


  »Auf der Bowlingbahn!«


  »Und welchen Zauber hat der Trank am dritten April bewirkt?«


  Es fing an, sie zu langweilen, oder sie wurde müde. Ihre Augenlider sanken herab, doch dann strengte sie sich an und öffnete die Augen wieder. »Der Zauber lebt nur einen Tag, hat Reuben mir gesagt.« Sie begann auf dem Stuhl herumzurutschen und wurde ganz aufgeregt. »Er hat gelogen! Er hat mir gesagt, dass Peter nur einschlafen würde. Ich habe nichts falsch verstanden. Der dritte April war der richtige Tag!«


  »Ja, Barbara, Sie haben es richtig verstanden«, sagte Carmine. »Er war ein Lügner. Ruhen Sie sich etwas aus und denken Sie an schöne Dinge.«


  Die vier Männer ertrugen die Stille und versuchten, Barbara nicht anzusehen.


  Dann sprach sie wieder. »Wo ist Tommy?«


  Nicht Marlene, das Mädchen. Nur Tommy.


  »Er schläft«, sagte Carmine.


  


  »Ich bezweifle, dass man sie je vor Gericht stellt«, sagte Carmine später zu Commissioner Silvestri, »und der arme kleine Junge hat den Fall gelöst. Können Sie sich das vorstellen, John? Eine Hungerdiät von einem Tag auf den anderen, für einen kleinen fetten Jungen, der pausenlos gegessen hat, seit er anfing zu laufen. Das Mädchen ist drei Jahre älter und gerissen. Sie hat Geld aus Mommys Portemonnaie geklaut, um sich etwas zu essen zu kaufen, aber sie konnte nicht genug stehlen, um ihren eigenen Appetit zu stillen, geschweige denn den ihres kleinen Bruders.«


  Silvestri schüttelte den Kopf. »Geht es dem Mädchen gut? Gibt es irgendwelche Verwandten, die sich ihrer annehmen?«


  »Nortons Eltern nehmen sie zu sich – sie leben in Cleveland. Sie ist die einzige Erbin seines Vermögens, das vermutlich in einen Treuhandfond wandern wird, bis sie alt genug ist.« Carmine lächelte.


  »Eine Radiergummi-Erdbeere!«, rief Silvestri aus. »Sah sie so echt aus?«


  »Nur für einen wahnsinnig hungrigen kleinen Jungen«, sagte Carmine.


  


  »Ich vermute, das bedeutet dann wohl, wenn man keine fetten Kinder haben will, dass man sie von Anfang an auf die richtige Schiene setzen muss«, meinte Silvestri. »Ich hoffe, Sie werden sich darum kümmern, dass für die Seele des kleinen Tommys ein paar Messen gelesen werden.«


  »Ich vermute, ich habe gar keine Wahl«, sagte Desdemona am Abend, als sie ihren Aperitif tranken. »Ich habe in eine katholische Familie eingeheiratet, also werden meine Kinder als Katholiken erzogen.«


  Carmine starrte sie überrascht an. »Ich dachte nicht, dass dir das etwas ausmacht, Desdemona. Das hast du nie erwähnt.«


  »Ich vermute deswegen, weil ich bis zu Julians Ankunft nicht gedacht hatte, dass dir das wichtig wäre. Du bist überhaupt nicht religiös.«


  »Stimmt. Das kommt von meiner Arbeit. Aber ich möchte eine katholische Erziehung für meine Kinder – meine alte Schule für die Jungs, St. Marys für die Mädchen«, sagte Carmine und bereitete sich auf eine Auseinandersetzung vor. »Sie sollten sich mit einem christlichen Gott auseinandersetzen, und was ist besser als das Original?«


  »Wenn wir in England wären«, sagte seine Frau nachdenklich, »würde ich mich für die Church of England entscheiden, aber hier gibt es nichts Vergleichbares. Mir gefällt das engmaschige Familiennetzwerk in East Holloman, und ich möchte nicht, dass unsere Kinder Außenseiter werden, nur weil ihre Eltern sich nicht einigen konnten. Ich bin diejenige, die in diesen Kreis eingeheiratet hat, und die Vorteile überwiegen die Nachteile. Aber ich werde weder konvertieren noch zur Messe gehen, und ich werde auch unsere Kinder nicht zwingen, zur Messe zu gehen.«


  »Hört sich fair an«, sagte er, ungeheuer erleichtert, dass es keine Auseinandersetzung geben würde. »Ich gehe nur Weihnachten und Ostern, aber ich werde für Tommy Norton gehen. Ich habe mit Silvestri einen Pakt geschlossen.«


  »Dieser Mann ist brillant«, sagte sie lächelnd.


  »Was gibt es zum Abendessen?«


  »Gebratene Schweinelende mit Kruste.«


  »Ich bin Wachs in deinen Händen, meine Süße. Warum hast du nicht energischer gekämpft? Das hatte ich eigentlich erwartet. Du hast doch auf einer standesamtlichen Hochzeit bestanden.«


  »Damals war ich schwanger und nicht in der Stimmung, mich mit dem ganzen Brautkram rumzuschlagen. Ich wollte einfach nur Mrs. Carmine Delmonico sein, so schnell es geht.«


  »Aber das erklärt nicht deine Haltung heute Abend«, insistierte er.


  »Ganz einfach«, sagte sie und leerte ihr Glas. »East Hollomans katholische Schulen sind reine Mädchen- oder Jungsschulen. Das Letzte, was ein Teenager braucht, wenn er unter dem Angriff der Hormone leidet, ist die Anwesenheit des anderen Geschlechts im Klassenraum. Guck dir an, wie Sophia sich jeden Tag aufbrezelt, nur um in die Schule zu gehen. Eine Uniform würde ihr guttun.«


  »Du bist immer für eine Überraschung gut«, sagte er und folgte ihr in die Küche. »Hast du eine Schuluniform getragen?«


  »Ja, wie die meisten von uns. Ich habe einen schauderhaften marineblauen Uniformrock zu einer weißen Bluse und eine Krawatte getragen. Mein Hut war unter meinem Kinn mit einem Gummiband befestigt, damit er nicht weggeweht wurde – Hüte waren teuer. Und ich glaube«, sagte sie und bückte sich, um den Braten aus der Röhre zu holen, »dass von allen Demütigungen, die eine solche Uniform bedeutete, das Gummiband unter dem Kinn die schlimmste war.« Der Braten wurde auf ein Holzbrett gelegt. Desdemona klopfte auf die wunderbar knusprige Kruste. »Ah! Perfekt. Eine reine Jungenschule ist für Julian sehr wichtig«, fuhr sie fort.


  »Warum besonders für ihn?«


  »Weil er ein großer, dunkler und unheimlich gutaussehender Junge werden wird. Wenn Mädchen mit im Klassenzimmer und auf dem Schulhof sind, wird er nie seine Ruhe haben. Außerdem wird er dann überheblich. Die Mädchen von der St. Marys können ihm von ferne huldigen.«


  »Die Mädchen werden einen Weg finden.«


  Desdemona schaute ihn neugierig an. »Spricht da die Stimme der Erfahrung?«


  »Was sonst?«


  »Du meinst, ich habe einen Highschool-Herzensbrecher geheiratet?«


  »Nein, einen Mann in den Vierzigern mit Arthritis.«


  


  »Peter Nortons Tod beweist die Existenz des Superhirns«, sagte Carmine zum Commissioner, Danny Marciano, Patrick O’Donnell und seinen eigenen Leuten. Delia hatte gesagt, sie müsse arbeiten und ließ sich entschuldigen.


  »Wir haben jetzt vier Fälle abgeschlossen – Jimmy Cartwright, John Denbigh, Bianca Tolano und Peter Norton. Obwohl wir die Existenz des Superhirns vermutet haben, ist er nie direkt in Erscheinung getreten, bis Barbara Norton erklärte, warum sie den dritten April gewählt hatte, um ihren Ehemann umzubringen. Wir werden keine Beschreibung aus ihr herausbekommen, und der Name Reuben ist erfunden. Meine Vermutung ist, dass Pauline Denbigh mit einer sehr ausgeklügelten Masche getäuscht wurde. Sie plädiert im Übrigen auf Freispruch. Barbara Norton musste versichert werden, dass ihr Ehemann einfach nur einschlafen würde, wohingegen Pauline Denbigh es egal war, ob ihr Mann litt oder nicht, Hauptsache, sie musste nicht zusehen. Die Zyanid-Indizien enden mit dem Tod des Dekans – wir haben die Flasche. Wenn es mehr Zyanid-Tote geben sollte, dann sind die Salze bereits aus der Flasche entnommen worden. Wie viel, glaubst du, fehlt davon, Patsy?«


  »Wenn die Flasche voll war, ungefähr sechzig Gramm – zwei gehäufte Esslöffel«, sagte Patrick.


  »Sie hatten recht, Carmine«, meinte Silvestri. »Ein einziger Mörder.«


  »Ein genialer Mörder. Er setzt alle Mittel ein, auch Menschen. Barbara Norton und Pauline Denbigh wollten sich beide von der Dominanz ihrer Männer befreien, ohne sich mit schmutzigen Scheidungen abgeben zu müssen. Joshua Butler wollte seine Phantasien in der wirklichen Welt ausleben, aber ihm musste gezeigt werden, wie.«


  »Was ist mit dem Rest, Carmine?«, fragte Corey.


  »Genauer, wenn mit ›dem Rest‹ Evan Pugh und Desmond Skeps gemeint ist. Wir können es vergessen, die Fälle von Beatrice Egmont, Cathy Cartwright und den drei Erschießungen zu lösen. Ein Versicherungsunternehmen würde sie als ›Kollateralschaden‹ bezeichnen.«


  »Und von Dee-Dee Hall glaubst du das nicht?«, fragte Marciano.


  »Nein, ich glaube, er hat sie persönlich umgebracht – warum, weiß ich nicht.«


  »Okay, nächster Schritt?«, fragte Silvestri und parkte seinen Aschenbecher plus Zigarre unter Dannys Nase.


  »Eine generelle Umorganisation«, sagte Carmine und seufzte. »Ach, wie ich Cornucopia hasse. Aber wir müssen zurück ins Getümmel, Jungs.«


  »Erica Davenport?«, fragte Corey hoffnungsvoll.


  »Sie ist involviert, aber sie ist nicht das Superhirn. Ich habe sie abgelegt als –« Er brach ab und runzelte die Stirn. Nein, er konnte Odysseus nicht erwähnen. »Für mich ist sie eine falsche Fährte.«


  »Das war nicht das, was Sie sagen wollten«, meinte Silvestri, als alle anderen das Büro verlassen hatten.


  »Nun, ich konnte es nicht sagen. Darum hasse ich Cornucopia – zu viele Geheimnisse.«


  


  Myron wartete in Carmines Büro und betrachtete es anerkennend. »Du könntest einen neuen Anstrich und ein paar neue Möbel gebrauchen«, sagte er, »aber es schlägt das alte Büro um Längen.«


  Sein Freund war über Nacht zu einem alten Mann geworden. Er hat rotgeränderte Augen, die Wangen waren eingefallen, die Mundwinkel hingen herunter.


  »Niemand rührt das hier an, bis ich in den Ferien bin«, sagte Carmine und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Einen Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich möchte bis zum Mittagessen überleben.«


  »Was kann ich für dich tun, Myron?«


  »Ich fliege heute Nachmittag zurück in den Westen.«


  »Wird aber auch Zeit, hätte ich früher gesagt. Weiß Erica es schon?«


  »Ja.«


  »Hast du ihr schon einen Heiratsantrag gemacht?«


  »Nein«, sagte Myron unglücklich.


  »Warum nicht, wenn du sie liebst?«


  »Das ist es eben – ich liebe sie. Aber ich glaube nicht, dass sie mich liebt. Zumindest nicht so, wie Desdemona dich liebt.«


  Carmine seufzte. »Myron, erinnere dich daran, dass Desdemona und ich ein besonderer Fall sind. Wir waren gemeinsam in Gefahr, und durch so etwas entsteht eine besondere Bindung.«


  Myron kniff die Lippen zusammen. »Wie komme ich hinter die Abwehrlinie einer Frau, von der ich weiß, dass sie nicht die kalte angelsächsische Prinzessin ist, die sie vorgibt zu sein?«


  »Da kann ich dir nicht helfen«, sagte Carmine verdutzt. »Wie kommst du darauf, dass ich es könnte?«


  »Weil es, wenn sie von dir spricht, immer mit starken Gefühlen verbunden ist. Wenn du nicht wärest, würde ich behaupten, sie hat gar keine.« Er gestikulierte wild. »Nein, sie ist nicht heiß auf dich, also brauchst du gar nicht nach der Feuerleiter Ausschau zu halten. Ich hatte gedacht, du hättest vielleicht irgendeine Polizeimethode …« Er verstummte traurig.


  »Und das war auch nicht das, was du meintest«, beschwichtigte ihn Carmine. »Du wolltest sagen, dass irgendwas an mir sie aus der Reserve lockt, und hast gehofft, ich wüsste, was es ist. Aber das tue ich nicht, Myron. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es nicht weitergeben. Du kannst mühelos Frauen aufreißen. Das hast du bei ihr auch getan. Und tatsächlich hast du sie ja weit genug aus der Reserve gelockt, dass sie sich dir anvertraut hat. Bei Cornucopia weiß niemand, dass sie keine kalte Prinzessin ist, wohingegen du es sehr wohl weißt. So was nenne ich mal einen echten Fortschritt.«


  »Das ist doch Kleinkram«, meinte Myron niedergeschlagen. »Sie lässt es zu, dass wir miteinander schlafen – beim ersten Mal ging es im Übrigen von ihr aus, nicht von mir –, aber dann zieht sie sich irgendwohin zurück. So ein Spruch wie ›Augen zu und durch‹ könnte glatt für sie erfunden worden sein. Weiß der Teufel, woran sie dabei denkt.«


  »Das liegt nicht an dir, Myron. Das liegt an ihr«, sagte Carmine. »Wenn ich du wäre, würde ich mit Desdemona sprechen.«


  Myron schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Nein, es war schon schwer genug, mit dir darüber zu reden.« Er stand auf. »Richte unserer Tochter alles Liebe aus.«


  »Das solltest du selbst tun.«


  »Das kann ich nicht. Ich muss so schnell wie möglich von hier fort.«


  Carmine hörte, wie Myrons Schritte auf dem Gang verhallten.


  »Ich denke, du brauchst dir keine Sorgen um deine Mutter zu machen«, sagte er am Abend zu Sophia. »Von Scheidung ist erst einmal keine Rede.«


  »Dann verzeihe ich ihm, dass er gefahren ist«, sagte Sophia großzügig. »Diese eisige Zicke hätte ihn ins Grab gebracht.«


  


  Kapitel neun


  


  Als Carmine an diesem Freitag, dem einundzwanzigsten April, um acht Uhr morgens ins Büro kam, wartete Delia bereits auf ihn. Es war ganz offensichtlich ein besonderer Tag für sie. Sie trug ihre schicksten Klamotten, eine Kombination aus Lila und Orange, die in den Augen weh tat.


  »Wenn du nichts dagegen hast«, sagte sie und setzte sich seinem Schreibtisch gegenüber auf einen Stuhl, »würde ich am liebsten zuerst unter vier Augen mit dir darüber reden. Wäre das in Ordnung?«


  »Natürlich.«


  Ein aufgerollter Bogen Papier wurde ehrfurchtsvoll auf dem Schreibtisch ausgebreitet, zusammen mit einer Reihe von normalen Bögen Papier. Carmine blickte auf die Papiere, dann wieder zu Delia und zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Ich habe eine Veranstaltung gefunden, an der alle elf Ermordeten teilgenommen haben«, sagte sie, wobei sie vorsichtig den Triumph in ihrer Stimme unterdrückte. »Sie fand statt am Sonnabend, den dritten Dezember letzten Jahres, in der Holloman City Hall, und wurde veranstaltet von der Maxwell-Stiftung, um Spenden für die Erforschung chronischer Kinderkrankheiten zu sammeln.« Sie machte eine Pause und strahlte.


  »Wow!«, meinte Carmine mit einem leichten Stöhnen. »Und sie alle waren da? Einschließlich der drei farbigen Opfer?«


  »Ja. Es war ein Abendessen mit Tanz für fünfhundert Leute, die an runden Tischen für zehn Leute oder fünf Paare saßen. Die meisten Tische wurden von Firmen oder irgendwelchen anderen Institutionen ›gekauft‹ – du und Desdemona hättet zweifellos teilgenommen und an Onkel Johns Tisch gesessen, wenn ihr nicht gerade Eltern geworden wäret. Es kostete einhundert Dollar pro Gedeck, was einen Tausender pro Tisch einbrachte. Die meisten der fördernden Firmen und Institutionen spendeten noch einmal einen Tausender pro Tisch dazu. Cornucopia und ihre Tochterfirmen haben zwanzig der fünfzig Tische gespendet. Chubb zahlte für zehn Tische, der Bürgermeister hatte einen, Polizei und Feuerwehr haben sich einen geteilt und so weiter.«


  »Phantastisch«, sagte Carmine langsam und hatte das Gefühl, dass ein Kommentar angebracht war, aber er wusste eigentlich nicht recht, was er sagen sollte.


  »Ich bin überrascht gewesen, wie viel Planung in so einer Veranstaltung steckt«, meinte Delia. »Es ist alles penibel ausgearbeitet worden – wo die Tische der verschiedenen Unternehmen stehen, ihre Position mit Blick auf andere Tische von derselben Firma und so weiter. Als der Gesamtplan fertig war, wurden die Tische durchnummeriert. Dann mussten die Gäste gesetzt werden. Es musste genau drauf geachtet werden, wer zu zweit kam und darum gebeten hatte, mit jemandem oder mehreren an einem Tisch zu sitzen. Außerdem gab es Gäste, die allein kamen und keine Präferenzen hatten, so wie Beatrice Egmont. Eine kleine Gruppe Ehrenamtler vom Maxwell hat sich mit dieser ganzen Logistik herumgeschlagen und hat es wahrhaft meisterlich gelöst. Sie haben sogar dieses schreckliche Gedrängel im Foyer vermieden, wenn Hunderte von Leuten gleichzeitig versuchen, ihren Namen auf einer ausgehängten Liste zu finden. Sechs Freiwillige saßen mit Listen am Empfangstresen, um jedem Suchenden seine Tischnummer zu geben.«


  »Ich weiß, was du meinst, Delia. Spann mich nicht auf die Folter, red weiter.«


  »Einer der vielen Cornucopia-Tische wurde von der Fourth National Bank unter der Schirmherrschaft von Mr. Peter Norton gespendet. Anders als geplant saß an diesem Tisch eine kleinere Gesellschaft, als Mr. Norton erwartet hatte. Seine Frau etwa hatte eine Magen- und Darmgrippe, die damals die Runde machte, und war zu krank, um teilnehmen zu können. Auch Dean Denbighs Frau hatte diese Grippe und ist nicht gekommen. Beatrice Egmont kam mit einer einzelnen Eintrittskarte, ohne Begleitung. Mrs. Cathy Cartwrights Mann war in Beechmont bei seinem temperamentvollen Küchenchef. Bianca Tolano kam mit einer der Eintrittskarten, die ihr von ihrem Chef, Mr. Dorley, gegeben worden war, da er und seine Frau keine Zeit hatten. Es scheint, dass Bianca keinerlei Anstalten gemacht hat, sich eine Begleitung zu suchen. Aber sie muss ein gescheites Mädchen gewesen sein, denn sie gab die überzählige Eintrittskarte an der Rezeption ab. Woher ich das weiß? Die Karte hatte eine Nummer und wurde an der Tür an einen jungen Mann verkauft, der kein Ticket hatte – Evan Pugh. Also haben Bianca und er die Dorleys ersetzt.« Delia hielt einen Moment inne. »Aber warum«, fragte sie dann rhetorisch, »hat Mr. Norton den Tisch nicht mit seinen eigenen Freunden aufgefüllt?«


  Die Erfahrung mit Delia hatte Carmine gezeigt, dass sie ihre Ergebnisse auf die ihr ganz spezielle Art vortrug. Er musste nur abwarten.


  »Kurz und bündig, Mr. Norton hatte Angst, seine eigenen Freunde einzuladen«, fuhr Delia fort. »Den Ehrenplatz an diesem Tisch der Fourth National nahm Mr. Desmond Skeps ein, der den Tisch von Mr. Norton aus all den vielen, die ihm zur Verfügung standen, auswählte. An seiner Seite, als seine weibliche Begleitung, saß Dee-Dee Hall.«


  »Was?«


  »Es steht dort schwarz auf weiß, auf der Gästeliste, als Begleitung von Mr. Desmond Skeps. Siehst du?« Delia schob Carmine ein Blatt Papier hinüber.


  Er nahm es und las ungläubig. »Was zum Teufel hatte er vor? Weiter, weiter.«


  »Damit hatte ich vier Frauen – Cathy Cartwright, Bianca Tolano, Beatrice Egmont und Dee-Dee Hall – und vier Männer – Desmond Skeps, Peter Norton, Evan Pugh und Dean John Denbigh. Acht Menschen, und alle sind jetzt tot. Wodurch der Tisch der Fourth National unterbesetzt war, zwei Plätze blieben frei.«


  Carmine schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass ich nicht die geringste Spur von dir gesehen habe in den letzten Tagen. Du hast nicht alles davon allein aus den Listen.«


  »Nein«, gab sie zu. »Ich musste mit einer Menge Leute telefonieren und habe die Maxwell-Stiftung ein paarmal besucht. An einem Punkt dachte ich, meine kostbare Liste wäre weggeworfen worden, aber selbst in Wohltätigkeitsvereinen sitzen haufenweise Bürokraten, die nichts wegwerfen.«


  »Warum kannst du die Bürohengste so überhaupt nicht leiden, Delia? Du bist doch selbst einer«, sagte Carmine lauernd.


  »Nein! Meine Arbeit ist sinnvoll, ich bin ein Zahnrad in der Maschinerie der Polizei! Und nenn mir eine einzige Polizeiabteilung, die genügend Bürokräfte hat«, sagte sie beleidigt.


  »Beruhige dich! Ich habe dich doch nur aufgezogen. Desmond Skeps – was hat er dort Arm in Arm mit einer Straßennutte gemacht? Nicht, dass sie wie eine ausgesehen hätte. Dee-Dee hätte –«


  »Sich aufbrezeln können?«, schlug Delia vor.


  »Sie hätte ein schönes Kleid angezogen und ehrbar gewirkt haben können.« Carmine runzelte die Stirn. »Okay, das sind acht von elf. Was ist mit den farbigen Opfern?«


  »Auch sie waren anwesend«, sagte Delia. »Die Speisen und Getränke der Veranstaltung wurden von Barnstaple Catering geliefert, einer Firma, die sich früher auf kleinere Feierlichkeiten konzentriert hat, aber sie haben einen Vertrag mit der Chubb in Aussicht, und die Maxwell-Veranstaltung war so eine Art Probelauf für Barnstaple. Also hatte Barnstaple ein dreiköpfiges Kellner-Team für jeden Tisch zur Verfügung gestellt. Cedric Ballantine, Morris Brown und Ludovica Bereson kellnerten am Tisch der Fourth National. Alles funktionierte perfekt«, erzählte Delia weiter. »Die Leute bekamen ihr Essen kochend heiß und sehr schnell, der Alkohol floss in Strömen, und niemand saß länger als drei Minuten vor seinem schmutzigen Teller.«


  »Gab es einen Grund, warum die farbigen Opfer ausgerechnet diesem Tisch zugeteilt wurden?«, fragte Carmine.


  »Nein. Nichts außer der Tatsache, dass sie alle für Barnstaple auf Veranstaltungen am Wochenende arbeiteten, und das seit einiger Zeit, einschließlich Cedric Ballantine, der ein höheres Alter angab, um den Job zu bekommen. Sie haben das Alter nicht konsequent nachgeprüft, und Cedric wirkte älter, als er war. Wenn es ein Abend unter der Woche gewesen wäre, hätten die Jungs wegen der Schule nicht arbeiten können. Mrs. Berenson hätte wahrscheinlich auch kein Interesse gehabt, nach einem ganzen Tag als Putzfrau. Aber es war Samstagabend, ideal.«


  »Wenn ich kein glücklich verheirateter Mann wäre, Delia, würde ich jetzt an deiner Tür warten und dir einen Antrag machen«, sagte Carmine lächelnd. »Ich bezweifle auch, dass wir drei Männer nur halb so viel herausgefunden hätten. Ich kann dir gar nicht genug danken!«


  »Dank ist gar nicht nötig. Mir hat jede Minute Spaß gemacht.« Sie stand auf, machte aber keine Anstalten, ihre Papiere wieder mitzunehmen. »Die hier sollten bei dir bleiben. Ich gehe dann mal. Bis später.«


  Sowie sie fort war, rief Carmine Desdemona an. »Was für Blumen kann ich Delia für eine wirklich fantastische Leistung schenken?«


  »Bunte Orchideen«, sagte Desdemona sofort, »in einem Topf, nicht als Strauß.«


  


  »Die große Frage ist, warum Desmond Skeps an Peter Nortons Tisch gesessen hat«, sagte Carmine zu Corey und Abe.


  »Ich weiß nicht, wie wir das jemals erfahren sollten«, sagte Corey finster. »Alle, die etwas mit diesem Tisch zu tun hatten, sind tot.«


  »Ich wüsste gerne«, sagte Abe, »warum zwischen dem Bankett und den Morden vier Monate vergangen sind.«


  »Ich glaube nicht, dass wir das herausfinden, also schlage ich vor, wir legen diese Fragen erst einmal beiseite«, meinte Carmine.


  »Aber wir können viele Namen von Leuten heraussuchen, die dort waren und nicht tot sind«, sagte Corey, »um ein Gefühl dafür zu bekommen, was für eine Art Veranstaltung es war.«


  »Silvestri!«, rief Carmine aus. »Er war dort, genauso wie Danny und Larry.« Er war schon halb aus der Tür. »Ich spreche mit ihm, also erwähnt es nicht gegenüber den anderen.«


  John Silvestri hörte gespannt zu und beschloss in einem Moment des Hochgefühls, seinem hochnäsigen Oxford-Schwager zu schreiben, dass Delia einen deutlicheren Fußabdruck in der Geschichte hinterlassen würde als ihr Vater. Dann konzentrierte er sich auf Delias Enthüllungen. »Großer Gott! Was hat dieser verschlagene Bastard da gemacht? Es hat keinen Sinn, mich zu fragen, Carmine, ich tappe genauso im Dunkeln wie Sie.«


  »Ja, John, aber Sie waren anwesend«, sagte Carmine. »Erzählen Sie mir, wie es war. Ich muss mir ein Bild davon machen können.«


  Silvestri schloss die Augen, um sich besser zu erinnern. »Ich vermute, es blieb mir besser im Gedächtnis, als es diese Wohltätigkeitsveranstaltungen normalerweise tun, weil alles wie am Schnürchen lief. Wir haben drei Gänge innerhalb von einer Stunde bekommen, also war genug Zeit für Tanz und gesellschaftliche Aktivitäten, ohne dass man bis nach Mitternacht bleiben musste. Das Essen wurde ohne Störungen serviert, schon allein wegen der großen Anzahl an Kellnern und Kellnerinnen. Als die Dessertteller erst einmal abgeräumt waren, haben sie Kaffee und Getränke immer in dem Tempo gebracht, in dem wir es bestellt haben. Der Kaffee war gut, und für die, die wollten, gab es Tee. Ich erinnere mich, dass wir uns alle einig waren, dass es nichts zu bemängeln gab.«


  Carmine hatte aufmerksam zugehört. »Sie sagten, Sie hatten Zeit für gesellschaftliche Aktivitäten, John. Was haben Sie damit gemeint?«


  »Wenn Sie häufiger auf größere Veranstaltungen gingen, Carmine, wüssten Sie’s«, sagte der Commissioner. »Das hier ist nicht New York. Viele Leute, die dorthin gehen, treffen ansonsten eher selten aufeinander, und sowie der Kaffee serviert worden ist, fangen sie an, von Tisch zu Tisch zu gehen. So wie Elder Jesse Bateman aus Busquash – ich sehe ihn fast nie, und wenn ein Paar an seinem Tisch aufsteht und woandershin geht, setzen meine Frau und ich uns zu ihnen. Es war ein großer Tanzsaal, und die Band spielte Glenn Miller, aber nicht alle wollten tanzen.«


  »Und am Tisch der Fourth National waren zwei freie Plätze«, sagte Carmine. »Was bedeutet, andere Leute müssen sich zu Norton und seinen Gästen gesellt haben.« Er stöhnte. »Irgendwo in Holloman gibt es ein paar Leute, die kurz bei Norton mit am Tisch saßen. Ich muss sie nur noch finden.«


  »Nun, auf mich können Sie dabei nicht zählen«, sagte Silvestri schnell. »Ein Blick auf Desmond Skeps reichte mir, um einen großen Bogen um den Tisch der Fourth National zu machen.«


  »Warum?«, fragte Carmine erstaunt.


  »Selbst auf einige Entfernung konnte jeder sehen, dass Skeps so besoffen war wie hundert Russen.«


  »So viel zu dem Mythos der Mäßigung. Tausend Dank, Sir. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Gedankenversunken kehrte Carmine in sein Büro zurück, wo er Abe und Corey fand, die über den Sitzplan der Maxwell-Stiftung mit ihren fünfzig runden Tischen gebeugt waren, von denen jeder mit einer Nummer und dem Namen des Sponsoren gekennzeichnet war. Der Fourth-National-Tisch trug die Nummer 17, mit der 16 zur Linken und Nummer 18 zur Rechten. Es gab zehn Reihen mit jeweils fünf Tischen. Die Nummer 17 lag am nördlichen Ende, deutlich entfernt von den wichtigen Cornucopia-Tischen. Phil Smith hatte die Nummer 43, Wal Grierson die 39, Fred Collins die 40. Überall um die Nummer 17 waren die Tische von unwichtigen Leuten. Warum hatte sich Desmond Skeps also dorthin gesetzt? Weil er wusste, dass er saufen würde? Oder weil er, da er Dee-Dee als Begleitung gewählt hatte, einmal ganz durch den Saal hätte laufen müssen, um zur Nummer 17 zu gelangen?


  »Also warum bei Peter Norton?«, fragte Carmine erneut.


  »Und warum mit Dee-Dee?«, fragte Corey wieder.


  »Sein Wahl hätte logischerweise auf Erica Davenport fallen müssen«, meinte Abe.


  »Absolut nicht. Er hatte sich doch gerade von ihr getrennt«, entgegnete Corey, »und sie kam mit ihrer üblichen Begleitung, Gus Purvey.«


  »Er hat irgendwem Sand in die Augen gestreut«, sagte Abe. »Mit Sicherheit hat er sich selbst an Nortons Tisch eingeladen, der im siebten Himmel gewesen sein muss, dass der König der Könige ihn bemerkt.«


  »Der offensichtlich stockbesoffen war«, sagte Corey.


  »Ja, aber Norton wusste vorher nicht, dass das passieren würde, als Skeps ihn bat, zwei Plätze an seinem Tisch zu reservieren«, erklärte Abe.


  »Ich frage mich«, sagte Carmine nachdenklich, »mit welchen Augen solche Frauen wie Bianca, Cathy und die alte Lady Dee-Dee gesehen haben? Besonders, wenn Skeps so voll war wie eine Strandhaubitze. Selbst wenn sie Skeps nicht erkannt hätten, wären sie durch Norton oder Denbigh aufgeklärt worden, aber ich glaube kaum, dass sie besonders beeindruckt waren. Evan Pugh wird es gewusst haben, aber er war nur durch sich selbst zu beeindrucken. Also würde ich sagen, die freien Plätze waren rechts und links von Skeps und Dee-Dee. Beatrice, Cathy und Bianca müssen wie auf glühenden Kohlen gesessen haben – Frauen glauben immer, dass Betrunkene sich jeden Moment übergeben.«


  »Wir sollten ein paar Fragen von Gerald Cartwright beantwortet bekommen«, sagte Corey. »Ich bin sicher, Cathy hat ihm von dem betrunkenen Skeps erzählt.«


  »Wetten, dass nicht?«, meinte Abe. »Cathy Cartwright war überarbeitet und musste sich mit Jimmy rumschlagen, Bianca und die arme alte Frau sind allein gekommen und haben allein gelebt, die Schwarzen lebten in einer Welt, in der Skeps keine Rolle spielte, und ich bezweifle, dass bei Denbigh und seiner Frau großes Bettgeflüster stattfand. Obwohl Marty Fane seltsamerweise Dee-Dees Verabredung mit Skeps gar nicht erwähnt hat. Er hätte alles dafür getan, uns zu helfen, den Mörder zu finden.«


  »Ich vermute, Marty wusste überhaupt nichts davon«, sagte Carmine. »Dee-Dee war auf ihre Art loyal zu ihm, auch wenn Skeps ein paar große Scheine lockergemacht hat, hat sie nichts erzählt. Wahrscheinlich hat sie so getan, als hätte die Grippe, die rumgegangen ist, sie erwischt.«


  »Wir schaffen nie den Durchbruch«, sagte Corey.


  »Doch, das tun wir. Delia hat uns das Maxwell-Bankett geliefert, und das nenne ich einen Durchbruch.« Carmine stützte sein Kinn auf die Hände. »Erica Davenport hat mir erzählt, Skeps würde nie mehr als einen Drink pro Tag trinken. Sie hatte mir auch einen Grund genannt. Aber je länger ich sie kenne, desto schwieriger finde ich es, irgendetwas zu glauben, was die Geschäftsleitung dieser Firma erzählt. Und Philomena Skeps, Anthony Bera und Pauline Denbigh kann man gleich mit dazu zählen. Außerdem nagt an mir die Gewissheit, dass unser Superhirn hier in Holloman einen Assistenten hat, vielleicht jemanden, den wir noch nicht einmal kennen. Mit Sicherheit niemand, der mit gespitzten Ohren im County Services oder im Malvolio’s rumhängt, um Informationen aufzuschnappen. Das hat er nicht nötig.«


  »Warum glaubst du, es sei ein einziger Assistent anstatt eine Reihe von angeheuerten Leuten?«, fragte Abe.


  »Oh, die gab es, aber jeder Meister hat einen Lehrling.« Carmine setzte sich aufrecht hin und blickte sie ernst an. »Eine Sache ist klar. Diese elf Menschen starben wegen etwas, was an Nortons Tisch vorgefallen ist. Wir müssen herausfinden, was es war.«


  »Und jeden finden, der eine Weile bei ihnen am Tisch saß?«, fragte Corey.


  »Natürlich. Beatrice Egmont war beliebt. Abe, du hast die Liste mit ihren Freunden. Geh und frag sie, was an Nortons Tisch passiert ist. Einige von ihnen müssen auf dem Bankett gewesen sein.«


  Carmine wandte sich an Corey. »Du musst Gerald Cartwright befragen. Vielleicht hat er seine Frau zu sehr schikaniert, als dass sie ihm erzählt hätte, was passiert war. Aber er hatte darauf bestanden, dass sie hingeht, also müssen Freunde von ihnen dort gewesen sein. Finde ihre Namen heraus und sprich mit ihnen.«


  »Während du«, sagte Abe, »dir Erica Davenport vorknöpfst.«


  


  Mit der Abreise von Myron schien Dr. Erica Davenport kleiner zu wirken. Ihr Gang hatte seine herrische Art verloren, und als sie hinter ihrem Schreibtisch saß, konnte sie ihre Hände kaum still halten und fummelte die ganze Zeit mit einem Stift herum. Sie stand kurz vor einer Art Zusammenbruch, aber welcher Art erschloss sich Carmine nicht, denn sie war weder das Superhirn noch Odysseus. Es war eher so, als hätte sie plötzlich begriffen, dass sie weit weniger wichtig war, als sie sein sollte.


  Warum waren vier Monate zwischen der Maxwell-Affäre und den Morden vergangen? Als er der neuen Geschäftsführerin des Großkonzerns gegenübersaß, hatte Carmine das Gefühl, wenn überhaupt jemand die Antwort darauf wüsste, dann sie.


  Es brauchte volle zehn Sekunden, bis sie seinen Blick erwiderte, und es verschlug ihm den Atem, wie viel wilde Angst, Sorge und tiefe Verzweiflung er darin las. Himmel, was genau wusste sie? Sie war kurz vor dem Zusammenbruch, ja, aber er war nicht in der Lage, ihr den notwendigen Schlag zu versetzen.


  »Vermissen Sie Myron?«


  »Sehr«, antwortete Erica Davenport. »Aber Sie sind sicher nicht hier, um mir Ihr Beileid auszusprechen, Captain. Was wollen Sie?«


  »Alle elf Menschen, deren Morde ich untersuche, hatten etwas mit einem gespendeten Tisch der Fourth National Bank auf einer Veranstaltung vor vier Monaten zu tun«, sagte er. »Am dritten Dezember letzten Jahres, ein Samstagabend. Es war ein Bankett der Maxwell-Stiftung.«


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte sie. »Ich war mit Gus Purvey dort. Wir saßen am Tisch von Phil Smith.«


  »Erinnern Sie sich, wo Desmond Skeps saß?«


  Ihre Stirn kräuselte sich. »Er war in einer seltsamen Stimmung. Nicht, dass das unerwartet gewesen wäre. Ich war darüber informiert worden, dass meine Liebesdienste nicht länger erwünscht waren. Sein Tisch war am anderen Ende des Saales, und die Leute, die dort saßen, waren mir nicht bekannt.«


  »Aber Sie haben den Tisch aufgesucht?«


  »Ja, in der Tat, das habe ich. Es war unangenehm, aber das hätte ich vorher wissen sollen.«


  »Wie, unangenehm?«


  »Des war betrunken.«


  »Aber laut Ihrer eigenen Aussage beschränkte sich Mr. Skeps seit vielen Jahren auf einen Drink pro Tag. Als Sie diese Aussage machten, haben Sie nichts von diesem Ausrutscher auf dem Maxwell-Bankett erzählt.«


  »Es passierte nur das eine Mal, Captain.«


  »Warum?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber wenn Sie glauben, es hätte etwas mit mir zu tun gehabt, irren Sie sich. Wir hatten nichts füreinander übrig.« Sie dachte einen Moment nach und sagte dann: »Wir konnten uns noch nicht einmal gut leiden.«


  »Was war mit der Frau, die mit ihm am Tisch saß?«


  Sie blickte ihn ehrlich verwirrt an. »Welche Frau? Er war allein.«


  »Eine Frau, ungefähr eins fünfundsiebzig groß. In Ihren Augen muss sie sehr gewöhnlich ausgesehen haben. Dunkle Haut, eine Menge Make-up, großer Busen. Ich denke, sie wird ein enges Satinkleid in einer leuchtenden Farbe getragen haben – smaragdgrün oder leuchtend pink. Vielleicht eine weiße Nerzstola.«


  Ihr Gesicht leuchtete auf. »Oh. Sie war am Tisch, aber sie saß zwischen einer attraktiven jungen Frau und einer älteren Dame mit weißem Haar, die Atemschwierigkeiten hatte. Sie hatte Des überhaupt nicht beachtet, und er hat sie auch ignoriert. Nun, er war zu betrunken, um die andere Seite des Tisches zu erkennen. Ich konnte kein Wort von dem verstehen, was er sagte, also bin ich nicht lange geblieben.«


  »Wenn Sie auf der einen Seite neben Desmond Skeps gesessen haben, saß dann auch jemand auf der anderen Seite?«


  »Ja, ein ziemlich fetter Mann.«


  »Und neben ihm?«


  »Das konnte ich nicht sehen. Der fette Mann hat mir die Sicht genommen.«


  »Wer hat außer Skeps neben Ihnen gesessen?«


  »Ein eher abstoßender junger Mann, der versucht hat, mir die Hand aufs Knie zu legen.«


  Carmine versuchte es noch eine Weile, aber erfuhr nichts Neues mehr. Als er ging, hatte er das Gefühl, versagt zu haben.


  Vor dem Fahrstuhl stellten sich noch zwei Männer hinzu und warteten, der Sekretär Richard Oakes in Begleitung eines mindestens zehn Jahre älteren Herren. Sie stiegen mit Carmine ein und wollten ins Erdgeschoss. Oakes zitterte und schien vor Carmine zurückzuweichen.


  »Wer ist der Herr in Ihrer Begleitung, Mr. Oakes?«, fragte Carmine.


  Oakes war so erschrocken, dass der Fremde für ihn antwortete. »Ich bin nicht Mr. Oakes’ Begleitung«, sagte der Mann mit vorgerecktem Kinn. »Ich bin Lancelot Sterling aus der Buchhaltung.«


  »Oh, der wunderbare Chef. Ein Peiniger, so wie auch eine Klatschbase.«


  »Wie bitte?«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Carmine. Sterling bedachte ihn mit ein paar hässlichen Blicken, aber der Ausdruck in Richard Oakes Gesicht sagte ihm, dass Aggression hier ein Fehler wäre.


  


  Einige Tage vergingen, in denen Carmine, Abe, Corey und Delia versuchten, die Leute zu finden, die sich am Tisch 17 dazugesetzt hatten.


  Da nichts dabei herauskam, ging Carmine zurück zu Silvestri.


  »Ich brauche Ihre Verbindung zu den Medien«, sagte er zum Commissioner. »Etwas in der Art, dass jeder, der auf dem Maxwell-Bankett vor vier Monaten Kontakt zu Mr. Desmond Skeps hatte, sich melden soll.«


  »Gott sei Dank ist noch nicht durchgesickert, dass alle, die dort gesessen haben, tot sind. Keine Sorge, Carmine, ich werde es wie eine Routineangelegenheit klingen lassen«, versprach Silvestri. Er stand zu seinem Wort, aber niemand meldete sich.


  


  Nichts davon macht es einfacher, mit Carmine zusammenzuleben, dachte Desdemona, als die Ermittlungen bereits seit vier Wochen liefen.


  Obwohl Julian noch keine sechs Monate alt war, wollte sie so schnell wie möglich ein zweites Baby, da sie meinte, Geschwister mit geringem Altersunterschied kämen am besten miteinander aus. Ihre Schwiegermutter sagte ihr immer wieder, das wäre ein Trugschluss, aber Desdemona konnte sehr dickköpfig sein. Als sie nun ihre Periode bekam, verfiel sie in eine düstere Stimmung, die bei Emilia Delmonico zu einem italienischen Temperamentsausbruch führte.


  »Hör auf, dir selbst leid zu tun!«, brüllte sie. »Nimm das Baby und geh mit ihm ein bisschen in der Sonne spazieren. Es ist ein November-Baby und hat noch nie warme Sonnenstrahlen gespürt. Jetzt haben wir Frühling, und es ist wundervoll draußen. Genieße es!«


  »Aber ich will eine Sauce béanaise machen«, entgegnete Desdemona.


  »Carmine isst sein Steak auch ohne Sauce. Also geh!«


  »Aber mir ist nach einem Nachmittag in meiner Küche.«


  »Du musst häufiger aus deiner Küche herauskommen. Was willst du, einen fetten Carmine mit Herzkrankheiten?«


  »Nein, natürlich nicht, aber –«


  »Hör mir auf mit deinem ›aber‹. Pack Julian in den Kinderwagen und geh mit ihm spazieren, Desdemona.«


  Desdemona stellte sicher, dass Julian sich hinlegen konnte, wenn er müde war, und machte sich auf den Weg.


  Julian saß aufrecht im Wagen und schaute sich interessiert um. Nach einer Fahrt durch die East Circle begann sich Desdemonas Laune zu bessern, und sie war ihrer Schwiegermutter, die immer alles besser wusste, sogar wieder freundlich gesinnt. Es war wirklich ein wundervoller Tag, wolkenlos und mit einer leichten Brise Westwind. Der Mai würde herrlich werden. Am oberen Ende des langen Pfades von der Straße hinunter zum Haus, entschied Desdemona, dass Julian seinen ersten Blick auf das endlose blaue Meer werfen sollte.


  Sie atmete tief ein, schob den Wagen an dem Haus vorbei in Richtung ihres Steges und freute sich über das üppige Grün um sie herum. Wo die Frau des vorherigen Besitzers eine Bank aufgestellt hatte, war das Ufer gerodet worden und gab den Blick auf das Wasser frei. Desdemona saß und blickte auf ihr Baby. Sie hob ihn auf den Schoß, lehnte ihre Wange gegen seine Locken und sog den süßen, reinen Duft ein.


  Der Pfad war sandig, und wie viele große Menschen war Desdemona sehr leichtfüßig. Selbst als sie und Julian dort saßen, machten sie kein Geräusch, während er, von Natur aus ein ruhiges Kind, diese neue, wunderbare Welt betrachtete. Er wird ein Mann der wenigen Worte werden, dachte sie.


  Ein paar Minuten vergingen, bevor Desdemona merkte, das jemand in ihrem Bootshaus war. Plötzlich war ein Platschen zu hören, als wäre etwas Schweres ins Wasser gefallen. Als sie sich umdrehte, öffnete sich die Tür. Ein Mann kam heraus. Er trug einen Tarnanzug und eine Sturmhaube über dem Kopf, die alles bis auf seine Augen und seinen Mund unter khakifarbener Wolle bedeckte. In der rechten Hand hielt er eine Pistole.


  Als er sie erblickte, richtete er sofort die Waffe auf sie. Seiner Sache sehr sicher, ließ er sich Zeit. Er wollte sie mit dem ersten Schuss erwischen.


  Desdemona reagierte blitzschnell. Sie legte ihre Hand über Julians Mund und Nase und sprang ins Wasser. Ihre Gedanken spielten verrückt – wohin sollte sie schwimmen? Sie hatte Julian fest an sich gepresst, aber er wehrte sich stärker, als sie erwartet hätte.


  Sie war auf die andere Seite des Bootshauses getaucht und kam an einer Stelle wieder hoch, wo dichtes Gebüsch am Ufer zwischen Wasser und Sandweg wuchs. Als sie die Hand von Julians Gesicht nahm, holte er tief Luft und wollte anfangen zu schreien, aber während sie selbst Luft holte, verschloss sie seinen Mund und Nase wieder mit ihrer Hand und tauchte ein weiteres Mal.


  Das Wasser war eisig. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte, doch sie musste ihr Grundstück verlassen und hinüber zu den Silberfeins. Diese Nachbarn hatten auf einem schmalen Stück Land gebaut, zu dicht am Wasser, wie viele sagten, aber für Desdemona war das die Rettung.


  Beim fünften Abtauchen begriff Julian die Sache; er holte tief Luft und presste sich dann gegen seine Mutter, ohne sich zu wehren. Ein wenig später kroch sie ans Ufer und sackte mit dem Baby im Arm zusammen. Wenn ihr Feind hier am Ufer auf sie wartete, war sie erledigt. Doch es fiel kein Schuss. Erneut drückte sie Julian fest an sich, zog sich mit letzter Kraft in den Garten der Silberfeins und schrie um Hilfe.


  


  Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Frau und sein Sohn unverletzt und in Sicherheit waren, ließ Carmine es zu, dass die Gefühle von Wut und Hilflosigkeit ihn übermannten. Seine Mutter war in einem fast noch schlimmeren Zustand als Desdemona; sie machte sich selbst Vorwürfe, weil sie ihre Schwiegertochter zu dem Spaziergang überredet hatte. Im Haus schwirrte es vor lauter Schwestern, Tanten und Cousinen. Nur die Zeit würde irgendwann die Wunden heilen. Julian hatte die Tortur offensichtlich ohne Schäden überstanden. Das meinte zumindest Doc Santini, nachdem das Baby satt in seinem Gitterbettchen eingeschlafen war. Desdemona hatte ein warmes Bad genommen und sich, in einen dicken Bademantel gewickelt, in einen Schaukelstuhl neben Julians Bett gesetzt, wo sie sich nicht mehr von der Stelle rührte.


  Patrick und sein Team standen draußen vor dem Bootshaus und sprachen mit Abe und Corey. Neben ihnen lag ein Drillichsack.


  Erica Davenports Leiche war aus dem Wasser gezogen worden. Der Weg war zu steil für eine Bahre, sie würde auf einer Krankentrage hochgebracht werden müssen.


  »Ihre Beine und Arme sind mehrere Male gebrochen worden, bevor sie gestorben ist«, sagte Patrick zu Carmine, »und immer an zwei Stellen – Schienbein und Oberschenkelknochen an den Beinen, Elle und Speiche an den Armen. Der Tod trat durch Strangulation ein, mit einem dünnen Seil, vermute ich.«


  »Wieder anders«, sagte Carmine.


  »Wie geht’s der Familie?«


  »Alles in Ordnung. Mum ist der schwerste Fall. Sie macht sich schwere Vorwürfe.«


  »Du hast wirklich eine einzigartige Frau.«


  »Ich weiß. Ich fahre gleich rüber in die Cedar Street.«


  »Wir kriegen das schon hin«, meinte Abe.


  »Keine Frage. Tatsache ist, ich bin hier im Weg – meine Mutter befindet sich in der Obhut von etlichen Frauen, die gemeinsam Holloman auseinandernehmen werden, wenn wir nicht denjenigen finden, der versucht hat, eine Mutter und ihr Baby umzubringen«, sagte Carmine. »Ich fühle mich genauso. Erst meine Tochter, dann meine Frau und mein Sohn. Wir müssen dem Arschloch dichter auf den Fersen sein, als wir ahnen.«


  


  Die gesamte Mannschaft des Polizeipräsidiums kochte; als Carmine hereinkam, wurde er von Kollegen umringt, die ihm versicherten, alles zu tun, was in ihrer Macht stünde. Trotz des tiefen Risses in seiner Seele wusste Carmine, dass die Tage des Superhirns gezählt waren. Der Mann hatte seine Besonnenheit verloren und war zu arrogant geworden. Natürlich hatte er nicht geplant, Desdemona und das Baby zu töten, aber er hatte Carmine einen Denkzettel verpassen wollen, indem er Erica Davenport am helllichten Tag an seinem Bootshaus ins Wasser geworfen hatte. Irgendetwas war auf dem Maxwell-Bankett passiert, und vier Monate lang schien alles in Ordnung gewesen zu sein. Dann hatte Evan Pugh seinen Erpresserbrief geschickt, und innerhalb von vier Tagen waren alle Zeugen dieses Etwas tot. Also war um den neunundzwanzigsten März noch etwas passiert – etwas, von dem der Killer befürchtete, es würde ihn vor der ganzen Welt bloßstellen.


  »Wir brauchen einen lebenden Zeugen«, sagte er zu Abe und Corey, als er sich bis in sein Büro vorgearbeitet hatte.


  »Von dem, was an Nortons Tisch vorgefallen ist?«, fragte Corey.


  »Ja, aber wir brauchen auch einen Zeugen für das, was auch immer Evan Pughs Erpressungsversuch ausgelöst hat. Ich glaube, Erica Davenport wusste davon, und nun ist sie tot. Ich könnte mich dafür in den Hintern treten, dass ich Myron nicht ausgeredet habe, nach Hause zu fliegen. Als ich sie gesehen habe, wurde mir klar, dass sie eine Last mit sich herumtrug, die sie nicht mehr schultern konnte, und sich nach Myron sehnte. Wenn er hier gewesen wäre, wäre es vielleicht herausgekommen.« Carmine fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Jetzt muss ich ihm sagen, dass Erica tot ist.«


  


  Es wurde ein langes Telefonat. Obwohl er weinte, wirkte Myron gefasst.


  »Ich vermute, ich habe etwas in dieser Art erwartet«, sagte er. »Vielleicht, weil ich dachte, sie würde so etwas erwarten. Nicht unbedingt ihren eigenen Tod, aber etwas Schreckliches. Sie war so froh, mich abreisen zu sehen. Nicht, dass sie meiner überdrüssig gewesen wäre, eher als hätte sie dann eine Sorge weniger. Das Problem war, dass ich sie nicht dazu bringen konnte, mir zu erzählen, wovor sie solche Angst hatte.«


  Carmine ließ ihn reden und hasste es, aber er musste ihm sagen, wie sie gestorben war, falls es irgendeinem Idioten, der davon wusste, herausrutschte. Idioten wie Phil Smith oder Fred Collins, die Myron ständig in den Sitzungssälen New Yorks traf.


  Und schließlich erzählte er auch noch von der Sache mit Desdemona und Julian.


  »Carmine, du musst sie fortschaffen!«, brüllte Myron mit echtem Entsetzen in der Stimme. »Hör zu, ich hatte fragen wollen, ob ich Sophia für eine Weile hier haben kann – sie kann ihr Schuljahr hier in L. A. beenden, das wird sie nicht zurückwerfen –«


  »Ja, Myron«, sagte Carmine. »Um ehrlich zu sein, würde ich besser schlafen, wenn sie nicht hier ist.«


  »Okay, großartig, aber das wollte ich gar nicht sagen.« Myron sprach so laut, dass Carmine den Hörer von seinem Ohr weghalten musste. »Ich schicke Geld an Desdemona, und du wirst sie und Julian nach London bringen. Halt den Mund, Carmine. Ein Nein akzeptiere ich nicht!«


  »Aber die Antwort muss ›Nein‹ lauten, Myron. Erstens bin ich im öffentlichen Dienst tätig und darf kein Geld von Millionären annehmen. Zweitens befinde ich mich mitten in einem Fall, den ich nicht verlassen kann«, erwiderte Carmine. »Und warum überhaupt London?«


  »Weil Desdemona dort leben wollte, bevor sie dich geheiratet hat, und weil es auf der anderen Seite des Atlantiks ist, weit weg von diesem Killer.«


  »Ich weiß dieses Angebot zu schätzen, aber es ist unmöglich. Belass es dabei, bitte.«


  Als Carmine auflegte, spürte er, wie müde er war. Abe und Corey waren nicht in ihrem Büro. Daher ging er zu Patrick hinüber.


  »Hast du es Myron erzählt?«


  »Ja, er hat es einigermaßen gut aufgenommen. Das Beste daran ist, dass er Sophia eine Weile zu sich nimmt. Sie wird sich darüber freuen, er wird sie wie verrückt verwöhnen, und ich brauche mir keine Sorgen zu machen. Ich glaube nicht, dass dieser Killer jemanden anheuert, der sie in L. A. umbringt.«


  »Wenn es dir ein Trost ist, denke ich nicht, dass er versucht hätte, Desdemona umzubringen, wenn sie ihn nicht am Bootshaus überrascht hätte. Schade, dass sie nicht aus Montana oder New Mexico ist – es wäre gut, wenn es auch einen Ort gäbe, an den man sie hinschicken könnte.«


  Patrick wandte sich dem Obduktionstisch zu, der mit einem Tuch bedeckt war. Als er es abnahm, war Carmine gezwungen, Erica Davenports nackten Körper anzusehen, die Arme und Beine entsetzlich geschwollen, das Gesicht blauschwarz mit herausragender Zunge, und der Rumpf so heil und unberührt, dass es einem so vorkam, als gehöre er nicht zum Rest des Körpers.


  »Die arme Frau«, sagte Carmine.


  »Ja, in der Tat«, sagte Patrick mit grimmiger Stimme. »Irgendwann in ihrer Jugend, um die zwanzig herum, ist sie brutal vergewaltigt worden. Wie oft, kann ich nicht sagen, aber mehrfach. Anal sowie vaginal. Die Narben haben ihr Liebesleben sicher stark eingeschränkt – sie muss entsetzliche Angst gehabt haben, dass ein Liebhaber es bemerkt. Skeps hat das bestimmt, wenn ihre Beziehung so lange andauerte, wie Philomena behauptet hat.«


  Carmine lehnte sich gegen die Wand. »Das beantwortet viele Fragen, Patsy.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Wann machst du die komplette Obduktion?«


  »Aufgrund dieser Entdeckung wird es wohl etwas länger dauern, also direkt morgen früh.« Patricks blaue Augen funkelten, er hasste es, Vergewaltigungsopfer zu untersuchen. »Wer wird sie beerdigen, Carmine?«


  »Myron. Er war nicht so überrascht, wie er sein sollte, da sie ihm vor seiner Abreise ihr Testament gegeben hatte. Er wurde als Testamentsvollstrecker benannt. Ihr Vermögen geht an Frauen gegen Vergewaltigung. Ich muss dazu sagen, dass sie Myron getäuscht hat, er wusste nicht, dass sie selbst ein Vergewaltigungsopfer war. Noch etwas, das ich ihm sagen muss. Was Cornucopia und ihre Vormundschaft von Desmond dem Dritten betrifft, so hat sie nichts erwähnt. Sie muss gewusst haben, dass, wenn ihr etwas passiert, Philomena Skeps’ Anspruch auf volle Vormundschaft für ihren Sohn viel höher ist. Das muss das Superhirn auch gewusst haben, was darauf hindeutet, dass es nicht die Kontrolle über Cornucopia ist, auf die er abzielt. Was werden sich die Hunde dort jetzt anknurren!«


  »Geh nach Hause, Carmine«, sagte Patsy.


  


  Das Haus wirkte verlassen, auch seine Mutter war gegangen, aber die Polizei lief mit großer Ernsthaftigkeit Streife. Die Neuigkeit über das, was passiert war, hatte sich wie ein Lauffeuer in East Holloman verbreitet. Die Silberfeins, ihre direkten Nachbarn, hatten gut reagiert und sich großartig gekümmert, nachdem Sam Silberfein Desdemona in ihrem Garten gefunden hatte.


  Als er in ihr Zimmer kam, saß Desdemona immer noch neben dem Gitterbettchen, das sonst im Kinderzimmer stand. Sie hatte ihre Augen auf das schlafende Kind gerichtet.


  Carmine holte sich einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. »Du müsstest mir jetzt ein paar Details erzählen«, sagte er.


  Sie nickte wortlos.


  »Kannst du den Kerl beschreiben?«


  »Seine Größe, ja. Ungefähr durchschnittlich – nicht groß, nicht klein. Ich denke, er war ein sportlicher Mann. Seine Reflexe waren schnell. Die Pistole war eine Automatik, aber ich vermute ein 22er Kaliber. Er hatte keinen Schalldämpfer. Ich habe eindeutig nichts gehört, aber vermute, er hat die arme Frau im Bootshaus erschossen?«


  »Nein, sie wurde erwürgt«, sagte Carmine leise. »Die Waffe muss für den Notfall gewesen sein. Du warst ein Notfall.«


  »Worüber ich hinwegkommen muss, Liebling, ist meine Angst«, sagte Desdemona mit fester Stimme. »Das kann ich besser, wenn ich Julian sehe. Es wäre weder logisch noch sinnvoll, sich die nächsten Jahre zu verstecken, aber genau das würde ich jetzt gerne tun. Irgendwie muss ich das, was heute passiert ist, hinter mir lassen, und Julians Anblick sagt mir, dass ich das auch kann.«


  »Ja, sieh ihn dir an, Desdemona. Unser Sohn schläft friedlich. Ist er unruhig geworden und aufgewacht? Hat er sich in seinem Bettchen gewälzt?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Ich mache mir um ihn keine Sorgen – eine Hälfte von ihm ist von mir«, sagte Carmine lächelnd. »Eher sorge ich mich um dich. Hör auf, darüber nachzudenken, wie du es am besten vergisst. Das erledigt die Zeit für dich. Letztendlich bist du als Siegerin aus dieser Sache hervorgegangen. Dir und Julian ist nichts passiert. Du bist eine Heldin.«


  Schließlich wandte sie den Blick von ihrem Sohn zu ihrem Mann. »Ja, du hast recht.« Sie lächelte matt. »Oh, ich hatte solche Angst. Eine gefühlte Ewigkeit lang wusste ich nicht, was ich tun sollte, dann habe ich das Wasser gesehen. Erst als ich meinen Plan hatte, ging es mir besser. Armer kleiner Julian.« Ihre Augen leuchteten auf.


  »Solange du ihn nicht in Mutterliebe erstickst, wenn er älter wird. Überbehütende Mütter tun ihren Kindern damit keinen Gefallen«, meinte Carmine.


  »Was musst du noch wissen?«


  »Mehr darüber, wie der Mann aussah.«


  »Sein Gesicht lag unter einer khakifarbenen Balaklava.«


  »Einer was?«


  »Einer Balaklava. Ein gestricktes Ding, das man über den Kopf zieht und das drei Löcher hat, zwei für die Augen und eines für den Mund. Ich bin dem Kerl nicht richtig nahe gekommen – ich saß auf der Bank, und er kam aus der kleinen Tür an der Seite der Bootshütte. Wie viel Meter sind das, zehn, fünfzehn? Er trug auch Handschuhe.«


  »Eine Skimaske«, sagte Carmine nachdenklich.


  »Ja, genau. Er trug Tarnkleidung – khaki, grün, olivfarben –, eine geschlossene Jacke und eine relativ weite Hose, die er in seine Armeestiefel gesteckt hatte. Zwischen den Büschen wäre er in dieser Kleidung nur schwer zu erkennen gewesen.«


  »Wann hast du die Waffe gesehen?«


  »Sofort. In dem Moment, als er mich sah, hob er die Waffe. Er wirkte wie ein versierter Schütze.«


  »Er muss unser Haus lange genug beobachtet haben, um zu glauben, uns zu kennen. Dieses verdammte Teleskop in Skeps Penthouse! Es war auf die Küste von East Holloman gerichtet. Nachdem ich es gefunden hatte, verschwand es. Aber jemand hat es weiter benutzt.« Carmine drückte Desdemona an sich und küsste ihr Gesicht. »Ich dachte, es wäre nur lüsternes Interesse, und das war es für Skeps vielleicht auch. Aber jemand anderes hatte eine zweckmäßigere Verwendung dafür.«


  »Und wer immer es war«, sagte Desdemona aufgeregt, »hat nie jemanden in unserem Garten gesehen. Heute war mein erster Ausflug hinunter ans Wasser seit Monaten.«


  Er wiegte sie in seinen Armen. »Ich glaube, irgendwer da oben mag dich und passt auf dich auf.«


  Desdemona stöhnte noch einmal auf, dann löste sie sich von ihm. »Ich habe nichts für dich zum Abendessen«, sagte sie.


  »Ich habe Pizza mitgebracht.«


  »Sophia! Wie konnte ich nur Sophia vergessen?«


  »Patsy bringt sie gerade zum Flughafen. Myron möchte sie bei sich haben.«
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  Kapitel zehn


  


  Der Tod von Erica Davenport war das Epizentrum eines menschlichen Erdbebens; es erschütterte die Menschen, von Cornucopias Geschäftsführern über Carmine Delmonico und seine Familie bis ins FBI.


  »Aber sie ist Odysseus«, behauptete Kelly beharrlich, der Carmine in seinem Büro im Präsidium aufgesucht hatte. »Das wissen wir schon seit zwei Jahren.«


  »Warum habt ihr sie dann nicht eingesperrt?«


  »Indizien, Beweise. Egal, wohin wir uns wandten, egal, was wir ausgruben, wir konnten keinen Fetzen eines Beweises finden, der vor Gericht standgehalten hätte. Wenn wir sie angeklagt hätten, wäre sie freigesprochen worden, und das in einem Blitzgewitter der Öffentlichkeit, das unserem Image so sehr geschadet hätte.«


  »Und zwar, weil sie nicht Odysseus war«, sagte Carmine. »Ich habe von den Beweisen gehört, Ted, aber sie ließen sich aus dem einfachen Grund nicht untermauern, weil Erica Davenport nicht Odysseus gewesen ist. Ich glaube, sie wusste, wer es ist, aber deswegen war sie es noch lange nicht selbst.«


  »Sie war Odysseus, ich sag’s dir.« Kelly stemmte die Hände in die Hüften. »Wir waren gerade mit einer verdeckten Ermittlung fertig – sie hätte dem Schlag nicht ausweichen können, sie wäre zu ihrem Kontaktpunkt gegangen, und wir hätten dort schon auf sie gewartet. Und jetzt – nichts!«


  »Ihr habt herausgefunden, wo ihr Kontaktpunkt ist?«, fragte Carmine erstaunt.


  »Diesen einen«, erwiderte Special Agent Kelly. »Spione haben eine Liste von Kontaktpunkten, sie benutzen nie einen zweimal. Ihre Liste ist kodiert, und sie arbeiten sich durch. Sie haben Signale, um ihren Kontakt zu alarmieren, dass etwas abgelegt wird, normalerweise ein verlassener Ort, ein Wald oder eine verlassene Fabrik –«


  »Oder identische Aktenkoffer oder ein Päckchen, das im Bus unter einen Sitz geklebt wird, oder der vierte Ziegelstein der Reihe sechzehn von oben«, beendet Carmine den Satz grinsend. »Ach, komm, Kelly! Das ist doch alles Mist. Das dicke Bündel Geld – der Spion, der seinen Kontakt nicht nennen kann, weil er nicht weiß, wer sein Kontakt überhaupt ist – was für ein Haufen Müll. Erstens, wer auch immer das alles macht, ist nicht hinter Geld her, sondern tut das für den Ruhm Russlands. Zweitens, die gestohlenen Firmengeheimnisse werden öffentlich weitergegeben, im Anschluss an ein Telefonat oder ein Telex von einer Nummer, die niemand kennt. Du kannst nicht alle Telefone des Landes abhören und jedes Telex abfangen. Egal, wie intensiv du jede einzelne Person beobachten lässt, wenn er so schlau ist wie Odysseus, gibt er seine Informationen direkt vor euren Augen weiter, und du würdest es weder erschnüffeln noch sehen. Du kannst nicht wirklich von mir erwarten, zu glauben, dass du und das FBI nicht wissen, was für eine wichtige Person Odysseus selbst ist! Was bedeutet, dass er in großen Limousinen durch die Gegend fährt, in Fünf-Sterne-Hotels einkehrt und in Restaurants zu Abend isst, in denen du und ich uns noch nicht einmal ein Glas Wasser leisten könnten.«


  »Odysseus war Erica Davenport«, beharrte Kelly.


  »Odysseus ist am Leben, es geht ihm gut, und er hat ein Seil um den Hals dieser armen Frau geschlungen«, sagte Carmine harsch. »Vorher hat er ihr allerdings die Arme und Beine gebrochen, um herauszufinden, wie viel sie wusste und wem sie davon erzählt haben könnte.«


  »Ich gebe auf«, sagte Ted Kelly reumütig und lächelte. »Sie haben mich gewarnt, du wärest schwer zu täuschen, aber ich musste es versuchen. Das Letzte, was ich brauche, ist irgendjemand bei Cornucopia, der denkt, ich würde in deiner Liga spielen und ebenfalls herumschnüffeln. Ich will Odysseus glauben machen, ich sei ein dumpfer Bürokrat einer dumpfen Institution. Was dich betrifft, ist es in Ordnung, denn du jagst einen Mörder. Du kommst weiter, wenn du deine Federn spreizt und mit deinen Fähigkeiten beeindruckst, aber meine Jagdbeute ist anders. Ich muss so tun, als wenn ich nicht bis drei zählen kann. Mein Mann macht keine Fehler.«


  »Hat er aber«, sagte Carmine und lehnte sich vor. »Ganz plötzlich, Kelly, jagen du und ich denselben Mann. Ich weiß schon eine ganz Weile, dass mein Mörder dein Odysseus ist.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Hast du eine halbe Stunde Zeit?«


  »Klar.«


  Carmine schloss die Tür und leitete seine Anrufe zu Delia um. Dann kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück und erklärte Ted Kelly, warum er wusste, dass Odysseus die elf Personen umgebracht hatte, die vor fünf Monaten bei einem Bankett an einem Tisch gesessen hatten.


  »Du siehst also«, sagte er, »es könnte darin enden, dass wir handfeste Beweise für die Morde haben, aber nicht für die Spionage. Wäre das für das FBI ein Problem?«


  »Absolut nicht«, sagte Special Agent Kelly. »Wenn die Öffentlichkeit mitbekommt, dass sich innerhalb ihrer Stadtmauern Spione befinden, ist das für sie sehr alarmierend. Ernte du nur den Ruhm. Ich schleiche mich wieder zurück nach Washington und sehe dabei gerne aus wie ein Depp. Auf diese Weise bin ich gut in Schuss für den nächsten Verräter.«


  »Ich bin nicht auf Ehre aus«, blaffte Carmine.


  »Das weiß ich, aber wenn wir das Arschloch fassen, muss jemand glänzen, und das kann nicht ich sein. Alles, was ich sagen kann, ist, dass, falls du ihn schnappst – nein, wenn du ihn schnappst –, er nie wieder aus dem Gefängnis kommen darf.«


  »Er wird nichts getan haben, was ein Bundesgericht oder ein Bundesgefängnis rechtfertigt«, sagte Carmine, »und Connecticut ist ein liberal gesinnter Staat. Niemand von uns kann vorhersagen, was irgendeine Bewährungskommission in der Zukunft entscheidet.«


  Kelly richtete sich zu seiner enormen Größe auf und streckte seine Hand aus, um Carmines warmherzig zu schütteln. »Ich würde mir darüber keine Sorgen machen«, sagte er freudig. »Sein Bewährungsausschuss wird gespickt sein mit den richtigen Leuten.«


  Carmine begleitete den Agent zur Tür. »Machen wir also weiter – angelegte Ohren, gebleckte Zähne und knurren, wann immer wir uns treffen. Was war übrigens auf dem Film, den du aus der Teleskop-Kamera genommen hast?«


  »Nichts von Bedeutung«, sagte Kelly. »Nur die Küste von Holloman, von der Long-Island-Ferry-Werft bis oben nach East Holloman. Ebbe, Flut, Ebbe, Flut. Wir dachten, es hätte etwas mit einem Kontaktpunkt zu tun.«


  Auf dem Flur war niemand, Special Agent Ted Kelly entfernte sich mit langen Schritten und verschwand dann im Treppenhaus. So wie er fort war, ging Carmine zu Delia.


  »Unser Bundes-Truthahn ist gar kein Truthahn, sondern ein Adler«, sagte er grinsend. »Aber wenn du seine ausgebreiteten Flügel siehst, während er den Truthahn mimt, wird er dich davon überzeugen, dass er eigentlich ein Bussard ist.«


  »Ein seltsamer Vogel«, sagte Delia ernst.


  »Gibt’s irgendwas Neues?«


  »Abe und Corey haben ihre Listen, wer an Peter Nortons Tisch gesessen haben könnte, ohne Erfolg durchgearbeitet. Der Commissioner will dich sehen. Ich habe so den Eindruck, Onkel John hat keine besonders gute Laune.«


  


  »Was wird der Bastard als Nächstes tun?«, fragte Silvestri.


  Eine unverfängliche Frage, die Carmine nicht direkt beantworten wollte. »Das hängt davon ab, ob er selbst in meinem Bootshaus war oder nicht.«


  »Wieso?«


  »Der Assistent ist äußerst wertvoll, Sir, aber nichtsdestoweniger entbehrlich. Mein Gefühl sagt mir, dass er selbst in seiner Höhle geblieben ist und seinen Gehilfen zu meinem Bootshaus geschickt hat.«


  »Verdammter Mistkerl! Wie geht es Desdemona?«


  »Nicht anders als das letzte Mal, als Sie gefragt haben, Sir«, sagte Carmine und schaute auf seine Armbanduhr. »Das war vor einer Stunde.«


  »Ich habe gehört, Myron hat es geschafft, den Leichnam von Erica Davenport aus dem Polizeigewahrsam herauszuholen, und fliegt sie jetzt zur Beerdigung nach L. A.«


  Carmine sah seinen Boss neugierig an. »Wo haben Sie das gehört?«


  Der Commissioner verzog das Gesicht. »Ich – habe mit ihm gesprochen.«


  »Am Telefon?«, fragte Carmine skeptisch.


  »Ja.«


  Mit wachsender Skepsis schaute Carmine den Commissioner an. »Spucken Sie’s aus, John.«


  »So spricht man nicht mit seinem Vorgesetzten.«


  »Meine Geduld ist begrenzt, Sir.«


  »Ich vermute, Sie wissen, wie wichtig Myron ist?«


  »Das tue ich.«


  »Er schwirrt in Hartford herum wie ein Wespe in einer Unterhose. Er will, dass der Mord an Erica Davenport als Priorität gesehen wird, und der Governor findet das angesichts der öffentlichen Aufmerksamkeit angebracht.«


  »Myron hat die Story selbst durchsickern lassen.«


  »Ja, das wissen wir alle. Aber der Governor möchte, dass er woanders, fern von Hartford, herumschwirrt. Er hat sich diesen Floh ins Ohr setzen lassen –«


  »Sagen Sie’s mir einfach!«


  »Ich schicke Sie nach London, damit Sie im Fall von Erica Davenport etwas über ihre Zeit als Studentin herausfinden.« Silvestri hustete. »Ein anonymer Wohltäter hat eine Summe gespendet, damit Ihre Frau und Ihr Kind Sie begleiten können. Hartford hat Mittel bereitgestellt, um Ihre eigene Reise zu finanzieren.« Der Commissioner verstummte.


  Es gab zwei Möglichkeiten. Die erste würde seinen gesamten Tag ruinieren, und die zweite … Nun, Carmine begann zu lachen, bis ihm die Tränen kamen.


  »Ich fasse es nicht!« Er stöhnte und hielt sich den Bauch. »Ich kann nicht nach London gehen, das geht einfach nicht! Ich werde hier gebraucht. Das verstehen Sie doch, John, oder?«


  »Natürlich tue ich das. Und das habe ich auch gesagt. Aber ich hätte ebenso gut meinen Mund halten können. Diese Ermittlung ist zu einem politischen Spielchen geworden, dank Myron Mandelbaum.«


  »Er meint es gut, aber er sollte sich aus Dingen heraushalten, von denen er nichts versteht. Das Problem ist, dass er dazu neigt, sein Leben als einen Film zu sehen – alles passiert mit Lichtgeschwindigkeit, und niemand hält inne, um nachzudenken. Eine Reise nach London wird mir nicht helfen, den Mörder oder einen Spion zu finden, sondern es gibt ihm vielleicht die Gelegenheit zu entkommen.«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Silvestri.


  »Hat Hartford irgendwelche Konditionen daran geknüpft? Zum Beispiel, wie lange ich dort bleiben muss?«


  »Angesichts des knappen Budgets würde ich sagen, so kurz wie möglich. Der anonyme Wohltäter darf keinen öffentlichen Bediensteten finanzieren. – Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Silvestri.


  »Halten Sie mir, was Hartford angeht, den Rücken frei. Es sind Desdemona und Julian, um die Myron sich Sorgen macht. Wenn ich also nach ein paar Tagen zurückkehre, werde ich sie noch einige Tage länger dort lassen. Wenn ich vor meiner Abreise den Namen von jemanden ausfindig mache, der mir etwas über Ericas Zeit dort erzählen kann, würde das helfen. Ich werde alles herausholen, was herauszuholen ist, und dann direkt zurückfliegen«, sagte Carmine.


  »Delia soll diesen Namen finden, Carmine.«


  »Sie sollte diejenige sein, die nach England fliegt.«


  »Ja, das stimmt, aber Myron würde das nicht zulassen. Wie auch immer«, sagte der Commissioner, »wir werden es schaffen, allen ein wenig Staub in die Augen zu werfen. Erzählen Sie keiner Seele, wohin sie fahren, sondern sagen Sie allen, Sie bringen ihre Familie für eine Weile aus Holloman heraus. Ich werde mit Myron sprechen. Er hat allen zu erzählen, dass Desdemona und Julian eine Weile zu ihm kommen. Es ergibt einen Sinn, also glaube ich kaum, dass Sie bis zum Flughafen verfolgt werden, zumindest nicht weiter als bis zur Abflughalle. Wenn Sie also in London in ein bis zwei Tagen fertig sind, wird hier niemand während Ihrer Abwesenheit zu tollkühn werden.«


  


  Letztendlich wussten nur Delia und John Silvestri, wo Carmine Desdemona und Julian zwei Tage später hinbrachte. Nach einigem Nachdenken vertraute er es auch Ted Kelly an, der bei Cornucopia allen erzählen konnte, dass Carmine in L. A. war und mit der nächsten Maschine zurückkommen würde, wenn die Dinge außer Kontrolle gerieten.


  Desdemona war erleichtert und aufgeregt und erklärte den Frauen aus Carmines Familie, wie sehr sie sich freue, den Ort wiederzusehen, wo sie mit Carmine ihre Flitterwochen verbracht hatte: Myrons Hampton Court Palace. Die verschwenderische Hand dieses Gentleman war überall zu spüren, fiel Carmine auf. Sie wurden mit einer Limousine abgeholt und direkt zur Boing 707 durchgeschleust, ohne in der überfüllten Abflughalle warten zu müssen. Obwohl Carmine einwandte, er hätte ein Economy-Ticket, während seine Frau und sein Sohn First Class flogen, wurde er in die First Class gesetzt, weil, so erklärte ihm die Stewardess, er ein Upgrade bekommen hatte.


  Myron hatte sie im Hilton untergebracht, klug genug, um zu wissen, dass die Luxushotels von London nicht mit ausreichend großen Fahrstühlen, ebenen Böden und breiten Betten ausgestattet waren; Desdemona brauchte Platz, besonders mit einem Buggy im Fahrstuhl. Daher das Hilton.


  Delia hatte Carmine einen Namen mitgegeben: Professor Hugh Lefevre. Sie hatte sogar einen Termin für ihn vereinbart: elf Uhr am nächsten Morgen, in der Wohnung des Professors in St. John’s Wood. Offensichtlich hielt der Professor nichts davon, in einem Restaurant zu essen; Carmine könnte bei ihm eine Tasse Tee trinken, hatte er Delia erklärt.


  Carmine lief eine Straße mit ziemlich heruntergekommenen Wohnhäusern entlang, jedes mit einigen Stufen, die zur Haustür führten, wo ein Schild mit handgeschriebenen Namen hing. Er fand heraus, dass H. Lefevre in Nummer 105 wohnte. Es gab keine Klingel, und natürlich lag die 105 nicht im Erdgeschoss. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass er pünktlich war, also ging er die dunklen Stufen hoch, bis zum ersten Treppenabsatz, von dem fünf Türen abgingen. Hinter der letzten Tür wohnte der Professor. Carmine klopfte.


  »Herein!«, sagte eine Stimme.


  Der Türknauf ließ sich drehen, und die Tür öffnete sich. Carmine betrat ein großes Zimmer, das nur durch zwei Fenster erhellt wurde. Die Tapeten waren verblichen, die dicken Samtvorhänge waren fleckig. Überall lagen Bücher herum, und eine Wand wurde von einem gefüllten Bücherregal eingenommen. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Papiere, eine kleine Schreibmaschine stand auf einem Tisch neben dem Schreibtischstuhl.


  Ein Mann stand am Fenster und drehte sich um, als Carmine auf ihn zukam, und schüttelte ihm zur Begrüßung die Hand.


  »Professor Lefevre?«


  »Ja, der bin ich. Setzten Sie sich doch, Captain Delmonico.«


  Carmine sah sich um und sagte scheinbar erstaunt: »Ist das alles, was England für seine Professoren tut?«


  »Ich bin Kommunist, Captain. Es entspricht nicht meinen ethischen Grundsätzen, mich in Komfort zu suhlen, wenn so viele andere Menschen gar keinen kennen.«


  »Aber von Ihrer privaten Lebensart haben diese Leute nichts.«


  »Das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass ich das spartanische Leben selbst gewählt habe, um meine ethischen Grundsätze Menschen wie Ihnen, die im Wohlstand leben, zu demonstrieren. Ich vermute, Ihr Haus verfügt über jeden erdenklichen Luxus.«


  Carmine lachte. »Ich würde nicht sagen jeden Luxus, nur so viel, dass das Leben für meine Frau und mich einigermaßen bequem ist.«


  Professor Hugh Lefevre erstarrte in seinem Sessel. Vor zwanzig Jahren, als Erica Davenport seine Studentin war, musste er für Frauen eine gewisse Anziehungskraft gehabt haben, denn er war groß, hatte sich wahrscheinlich mit lässiger Anmut bewegt und sein gutes Aussehen genossen. Seine Nase war lang und schmal, er hatte schwarzes Haar, das er lang trug, und blaue Augen.


  »Was machen Sie mit Ihrem Geld?«, fragte Carmine neugierig.


  »Ich spende es der Kommunistischen Partei.«


  »Wo höchstwahrscheinlich ein Mitglied, das ein Lippenbekenntnis abgelegt hat, äußerst komfortabel davon lebt.«


  »Nein, wir sind alle echte Kommunisten.«


  Carmine lehnte sich vor. »Es tut mir leid, Professor, ich wollte Ihre Ideale nicht verunglimpfen. Meine Sekretärin hat Ihnen schon erzählt, dass ich Informationen über Erica Davenport brauche, die ja früher eine Ihrer Studentinnen war.«


  »Ah, Erica.« Der alte Mann entblößte mit seinem Lächeln eine Reihe schlechter Zähne. »Warum sollte ich Ihre Fragen beantworten? Haben Sie einen neuen McCarthy im Senat sitzen? Wird sie von Ihrer kapitalistischen Regierung überwacht?«


  »Erica Davenport ist tot. Sie wurde auf besonders brutale Weise ermordet, nachdem sie gefoltert worden war, indem man ihr die Arme und Beine brach«, sagte Carmine ruhig. »Ich bin kein kapitalistisches Werkzeug, ich bin nur ein Detective der Mordkommission.«


  Lefevre weinte ein bisschen, leise und verschämt, wie alte Leute es tun.


  »Erzählen Sie mir einfach, wie Erica vor zwanzig Jahren war, Sir.«


  »Wie sie war?« Seine blauen Augen weiteten sich. »Wie die Sonne, die Sterne! Sie sprühte vor Leben und Enthusiasmus und brannte darauf, die Welt zu verändern. Wir waren alle ziemlich weit links am L. S. E. – dafür waren wir berühmt. Sie kam bereits bis zu einem gewissen Grad indoktriniert hier an, also war es einfach, ihr den letzten Schliff zu geben. Als ich herausfand, dass sie fließend Russisch sprach, begriff ich ihre Bedeutung für die Zukunft. Ich ließ ihr den Glauben, sie hätte mich verführt, und ging dann an die Arbeit, sie zu …, ich glaube, man nennt es ›umzudrehen‹. Natürlich hatte Moskau Interesse, besonders, als ich feststellte, wie fähig und intelligent sie war. Die Chance, einen Schläfer in ein riesiges amerikanisches Unternehmen einzuschleusen, war zu gut, um sie sausen zu lassen. Aber Erica begann zu zaudern.«


  »Professor, erzählen Sie mir nicht nur von Ericas Verrat, sondern auch von Ihrem eigenen?«


  »Was für ein Verrat? Ich habe nie etwas getan«, sagte Lefevre selbstgefällig. »Es gibt nichts am L. S. E., was Moskau interessiert hätte, abgesehen von Personen.« Er hielt plötzlich inne und schaute Carmine verwirrt an. »Tee – Sie sind hier, um eine Tasse Tee zu trinken.«


  »Danke, ich brauche keinen Tee. Erzählen Sie mir mehr über Erica.«


  »Meine Vorgesetzten in der Partei arrangierten für Erica eine Reise nach Moskau, wo sie die wichtigsten Leute treffen sollte. Es wurde mit einem besonderen Reisepass durchgeführt, den der KGB für sie organisiert hatte. Da der Kalte Krieg gerade angefangen hatte, war Moskau sehr vorsichtig mit Erica, die gegebenenfalls eine lange Zeit würde warten müssen, bis sie aktiviert würde.«


  Lefevre stand auf und ging zum Fenster, er starrte in den Garten hinaus, wo auf einem ungepflegten Rasen Müll herumlag – alte Öfen, Bettpfannen, Blechkisten. Die Bewohner waren wahrscheinlich alle Mitglieder der kommunistischen Partei.


  »Also ging Erica im Sommer 1948 nach Moskau?«


  »Ja.« Seufzend kehrte Lefevre zu seinem Sessel zurück.


  »Was ist in Moskau passiert?«


  »Die erste Reise, drei Wochen, verlief großartig. Erica kam zurück und war … hin und weg. Sie hatte alle Mitglieder des Zentralkomitees kennengelernt und Josef Stalin die Hand geschüttelt. Ihm ging es damals gesundheitlich nicht so besonders. Dann musste sie zu ihrer weiteren Ausbildung nach Moskau zurück. Moskau wollte absolut sichergehen, was ihre Loyalität betraf. Es wurde ein neunwöchiger Aufenthalt. Erica war eine Musterschülerin und mit Feuereifer dabei.«


  Er unterbrach sich wieder und wirkte sehr betrübt. Wäre die Nachricht ihres grausamen Todes nicht gewesen, dachte Carmine, hätte er vergeblich nach diesen Informationen geforscht. Zweifellos hatte der Professor schon Besuch vom FBI und der CIA bekommen.


  »An ihrem letzten Abend in Moskau«, fuhr der Professor nach einigem Zögern fort, »wurde Erica vergewaltigt. Von dem, was sie mir erzählte, passierte es nach einem Abendessen mit Besäufnis, an dem Parteimitglieder und KGB-Offiziere aus der zweiten Führungsriege teilnahmen.«


  »Es war eine furchtbare Vergewaltigung«, sagte Carmine leise. »Bei der Obduktion zwanzig Jahre später hatte sie immer noch die Narben. Wie hat sie überlebt, Sir?«


  »Sie hat sich selbst versorgt und kam wie geplant zurück nach London. Zu mir. Ich habe sie ins Guy’s Hospital geschickt, wo ich einen Freund hatte. Wir haben arrangiert, dass ihre medizinischen Unterlagen im System verlorengingen. London war damals eine vollkommen andere Stadt. Es gab immer noch die Lebensmittelkarten, und es war schwierig, anständige Kleidung zu bekommen – eine sehr fruchtbare Zeit für uns Hochschullehrer. Die vielversprechenden Studenten fielen uns wie reife Pfirsiche in den Schoß.«


  »Was war mit Erica? Sie muss aus Moskau sehr verändert wiedergekommen sein«, sagte Carmine.


  »Ja, das Feuer war erloschen, eine eisige Entschlossenheit hatte seinen Platz eingenommen. Sie versagte sich allen sexuellen Aktivitäten, bis jemand ihr sagte, Sex sei die beste Waffe einer Frau. Sie wurde in der Kunst der Fellatio unterrichtet. Eine große Summe wurde in ihrem Namen auf einer Bank in Boston eingezahlt, und dann begann ihr Aufstieg. Nach ein paar Briefen habe ich den Kontakt zu ihr verloren.«


  »Dann wissen Sie nicht, dass sie zur Geschäftsführerin eine der größten amerikanischen Rüstungsunternehmen wurde?«, fragte Carmine.


  »Wirklich?« Hugh Lefevre sah erfreut aus. »Wie wunderbar!«


  »Aber sie war keine Spionin für Moskau.«


  »Das kann man nicht mit Gewissheit sagen. Nach ihrer Ausbildung hätte sie jeden täuschen können.«


  »Erica hat jemanden gedeckt – jemanden, der ihr Handeln lenkte und ihr gesagt hat, was sie tun soll. Sie hat sich nie wie ein Meisterspion verhalten, denn sie war keiner. Sie war nur die Tarnung.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht, Captain. Wenn ja, dann hat Ericas Freund das System durchdrungen. Hervorragend, hervorragend!«


  


  Carmine aß mit Desdemona in einem Café zu Mittag. Sie war von einem langen Spaziergang mit Julian aus dem Hyde Park zurückgekehrt. Sie wirkte ausgeruht und entspannt. Myron mochte nervig sein, aber manchmal machte er ein paar Sachen richtig.


  »Ich habe alles von Professor Lefevre erfahren, was ich wissen wollte«, sagte Carmine ohne Umschweife. »Das bedeutet, ich muss zurück nach Hause fahren.«


  Ihr Lächeln erstarb, aber sie riss sich nach Kräften zusammen. »Ich weiß, dass du bleiben würdest, wenn du könntest«, sagte sie mit fester Stimme, »also muss es sehr dringend sein. Ich vermute, alle Frauen von Polizisten müssen da durch – die Scheidungsrate ist verdammt hoch.« Sie lächelte erneut. »Nun, Captain Delmonico, so leicht wirst du mich nicht los. Ja, ich bin enttäuscht, aber ich wusste, als ich dich geheiratet habe, was für ein Mensch du bist. Versprich mir einfach nur, dass wir wieder einmal herkommen, wenn alles vorbei ist. Irgendein miefiges kleines Hotel auf der Gloucester Road reicht aus.«


  »Abgemacht«, sagte Carmine und küsste ihr die Hand. »Ich werde mir trotzdem Sorgen machen. London ist eine große Stadt.«


  »Oh, wir werden nicht in London sein«, sagte Desdemona sanft. »Ich habe alles mit Delia arrangiert. Wir wussten beide, dass du schnell wieder nach Hause fliegen würdest, also werden Julian und ich bei Delias Eltern in Cotswold wohnen. Niemand wird wissen, wohin wir gefahren sind. – Wie lange haben wir noch?«


  »Ich wollte schauen, ob heute Abend eine Maschine geht, aber ich werde versuchen, morgen früh zu fliegen. Ist das hier jetzt unsere Henkersmahlzeit?«


  »Nein, wir können zumindest heute Nacht noch in unserem großen Doppelbett kuscheln. Ich werde Mrs. Carstairs anrufen, um ihr zu sagen, dass wir kommen. Dann checken wir morgen früh gemeinsam aus und verlassen das Hotel in Myrons Luxuslimousine. Wir fahren Richtung Westen, Heathrow liegt auf dem Weg.«


  


  »Du hast wirklich Glück«, sagte Ted Kelly, als Carmine seine Geschichte zu Ende erzählt hatte. »Wir haben es mehrfach bei Professor Lefevre probiert, aber er hatte geschworen, dass Erica Davenport einfach nur eine gewöhnliche amerikanische Studentin war. Dieser alte Lügenbock! Er hat uns alle zum Narren gehalten und die ganze Zeit über seine Mitgliedschaft in der Kommunistischen Partei geschwafelt. England wimmelt nur so von offenherzigen Kommunisten, während unsere seit der McCarthy-Ära abgetaucht sind. McCarthy hat mehr geschadet als genützt.«


  »Das tun Hexenjagden immer«, meinte Carmine.


  »Das Wissen über Erica bringt uns aber nicht besonders weiter.«


  »Das finde ich nicht. Odysseus hat seine Tarnung verloren. Habt ihr jemals festgelegt, ab welchem Datum von Cornucopia Firmengeheimnisse durchgesickert sind?«


  »Vor ungefähr zehn Jahren. Der Raketentreibstoff-Regler vor zwei Jahren brachte die Diebstähle ans Tageslicht, als zu viele Leute es mitbekamen.«


  »Hat Cornucopia noch weitere Sachen verloren, seit Erica kalte Füße bekommen hatte?«


  »Du denkst, das passierte nach dem Maxwell-Bankett, oder?«


  »Klar.«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Kelly niedergeschlagen. »Es gab keine großen Entwicklungssprünge beim Design der Roten, obwohl Amerika riesige Fortschritte gemacht hat. Unser eigenes Spionagenetzwerk kann nichts finden.«


  »Nun, meine Vermutung ist, dass Odysseus den Ball flach hält. Er hat ein Lager voller Firmengeheimnisse, die darauf warten, abgeschickt zu werden, aber er ist sich nicht sicher, ob der Sturm vorüber ist. Jetzt, da er Erica zum Schweigen gebracht hat, ist er wahrscheinlich ein wenig beruhigter, obwohl das davon abhängt, was sie ihm erzählt hat, als er sie gefoltert hat.«


  »Was könnte sie ihm erzählt haben?«, wollte Kelly wissen.


  »In erster Linie das, was immer zwischen ihr und Skeps auf dem Maxwell-Bankett passiert ist«, sagte Carmine. »Odysseus ist vielleicht an dem Abend nicht dort gewesen, aber hatte Erica aufgetragen, Skeps wegen etwas zu befragen – vielleicht, was Skeps über ihn wusste? Aber sie ist so lange ausgewichen, bis Pughs Erpresserbrief kam. Was wir nicht wissen, ist, ob er an sie adressiert war und sie ihn an Odysseus weitergegeben hat oder ob er direkt an Odysseus gerichtet war.« Carmine seufzte. »Ob ich will oder nicht – ich muss noch einmal diese grässliche Fahrt nach Orleans machen, um Philomena Skeps zu sprechen. Jetzt, wo Erica tot ist, ist die Lady vielleicht zugänglicher.«


  »Warum fliegst du nicht?«


  Carmine grinste höhnisch. »Oh, sicher, der Commissioner chartert mir bestimmt ein Flugzeug.«


  »Himmel, Carmine, ich bringe dich in einem FBI-Helikopter hin und zurück.«


  »Und deswegen«, sagte Carmine grimmig, »hassen wir einfachen Polizisten das FBI! Geld wie Heu. Was mich nicht davon abhält, dein Angebot anzunehmen«


  »Morgen?«


  »Je eher, desto besser.«


  »Wie geht es deiner Familie in London?«


  »Sie genießt die Einkaufsmeilen«, sagte Carmine, der nicht bereit war, Kelly auf die Nase zu binden, dass Desdemona und Julian nun in einem einsamen Haus zwischen den Ortschaften Upper Slaughter und Lower Slaughter weilten.


  »Schade, dass du nicht noch ein bisschen länger bei ihnen bleiben konntest.«


  »Ja, aber sie sind in Sicherheit und haben Spaß dabei, sich die ganzen Sehenswürdigkeiten anzuschauen.«


  »Mir ist die Bedeutung«, sagte Kelly gedehnt, »der Aufnahmen klargeworden, die mit der an dieses Teleskop montierten Kamera geschossen wurden. Odysseus wollte herausfinden, wie man am Wasser entlang zu deinem Haus kommt.«


  »Ja, das glaube ich auch, Ted. Obwohl er seinen Assistenten geschickt hat, der vermutlich fitter und jünger ist. Falls er glaubt, wir wüssten nicht, dass er einen Assistenten hat, wollte Odysseus sich damit ein Alibi sichern.« Carmine lächelte gequält. »Das Seltsame ist, dass es nicht die erste Leiche ist, die auf diesem Grundstück gelandet ist. Ein armes ermordetes Mädchen wurde dort abgelegt. Diese Leiche wurde mit einem Ruderboot dorthin gebracht.«


  Der FBI-Agent stand auf. »Ruf mich an, wenn du zu Philomena Skeps willst. Ich habe einen Helikopter auf dem stehen, was Holloman einen Flughafen nennt.«


  


  Bereits fünfundzwanzig Minuten nach dem Start in Holloman landete Carmine auf einem kleinen Privatflughafen in Chatham. Es war ein seltsames Gefühl, wenn man zwischen seinen Füßen auf die Landschaft hinunterblicken konnte. Der Helikopter erinnerte von innen an eine Glasschale und von außen an eine Mücke. Der Pilot war ein schweigsamer Bursche, der sich darauf konzentrierte, dieses Insekt in der Luft zu halten.


  »Ich werde hier warten«, war alles, was er sagte, nachdem sie gelandet waren.


  Ein Ford Fairlane parkte am Zaun, die Schlüssel im Zündschloss, aber keine Seele in Sicht. So, dachte Carmine, das FBI möchte Mrs. Skeps und Tony Bera glauben machen, ich sei hier in meiner Bullenkarre hochgefahren.


  Es war ein schöner Tag, der Himmel war blau und der Atlantik ruhig und still. Ich will immer noch ein Sommerhaus hier oben, dachte Carmine. Es wäre toll, mit meinen Kindern paddeln zu gehen, ihnen Schwimmen beizubringen und mit ihnen Sandburgen zu bauen.


  Er dachte an Desdemona und seinen Sohn, während er die kurze Strecke zu dem Haus der Skeps zurücklegte. Leute wie Coreys Frau hielten ihr offenkundiges Glück für eine Fassade, aber das war typisch Maureen; sie konnte nicht glauben, dass andere Frauen nicht mit derselben Unzufriedenheit erfüllt waren wie sie selbst. Und was natürlich viele – selbst Patrick – nicht sahen, war der Altersfaktor. Die meisten Leute waren in ihrem Alter bereits zehn Jahre verheiratet, und die Ereignisse, die sie zusammengeführt hatten, waren gefährlich und anstrengend gewesen. Desdemona war nie vorher verheiratet, und seine erste Ehe war eine kurze Angelegenheit gewesen, die eher von Lust als von Liebe geprägt gewesen war. Alter, überlegte er, brachte Weisheit mit sich, aber es brachte auch die ehrliche Dankbarkeit für das Glück, wenn man jemanden nicht nur mochte, sondern wirklich liebte.


  Philomena Skeps stand vorne im Garten und hielt nach ihm Ausschau. Sie trug abgeschnittene Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt. Ihre Beine waren braun, und ganz offensichtlich hatten ihre Brüste keinen Büstenhalter nötig. Die dunkle Haarmähne war locker hochgesteckt.


  »Captain«, sagte sie und schüttelte seine Hand. »Wenn wir uns hinter das Haus setzen, können wir die frische Luft genießen, ohne dass uns kalt wird. Ich liebe frische Luft.«


  »Wo ist Mr. Bera?«, fragte er und folgte ihr um das Haus herum zu einer Terrasse.


  »Er kommt, wenn er es einrichten kann«, sagte sie und deutete auf einen weißen, geflochtenen Bambussessel. »Limonade?«


  »Gern, danke.«


  Er ließ sie über die Freuden des Frühlings und der frischen Luft reden und beobachtete sie, während er an einem exzellenten geheimen Drink nippte.


  »Waren Sie nicht versucht, nach L. A. zur Beerdigung von Erica zu fliegen?«, fragte er.


  »Nein, war ich nicht«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Niemand wollte mir erzählen, wie sie starb, Captain, außer, dass sie ermordet worden sei.« Offen blickte sie ihm in die Augen. »Ich halte Sie jedoch für einen freundlichen, aber harten Mann und frage Sie: Wie starb sie? War es sehr schlimm?«


  »Ja, es war schrecklich. Zuerst wurde sie gefoltert. Man brach ihr Arme und Beine. Dann wurde sie mit einem Seil stranguliert.«


  »Sie wurde erhängt?«


  »Nein. Einfach stranguliert. Es war wahrscheinlich eine Erlösung.«


  »Ich verstehe«, sagte Philomena tonlos. »Das ist sicher eine seltsame Folter, oder? Es war gar kein sexuelles Element im Spiel.«


  »Meiner Erfahrung nach war es auch kein Sexualmord. Sie wurde gefoltert, um Informationen preiszugeben. Ist es Ihnen je in den Sinn gekommen, dass Erica in Gefahr schweben könnte?«


  »Kein Mord, nein. Aber Vergewaltigung könnte ich verstehen, denn sie hat förmlich dazu eingeladen – so kalt, so sexuell desinteressiert.«


  »Wussten Sie, dass Erica in ihrer Jugend von einer Gruppe von Männern vergewaltigt worden ist?«


  »Nein, aber es passt perfekt ins Bild.«


  »Sie hat es Ihnen nicht anvertraut?«


  »Ich hatte es Ihnen doch schon gesagt, Captain. Wir waren nicht gut aufeinander zu sprechen.«


  »Kürzlich nicht, aber es gab eine Zeit, da waren Sie es. Es hat keinen Sinn, es abzustreiten, Mrs. Skeps.«


  »Ja, es gab eine Zeit, da waren wir enge Freundinnen. Meinetwegen ist sie Desmonds Geliebte geworden – ich habe sie darum gebeten. Das hat natürlich unsere Freundschaft verändert, aber wir sind danach noch lange befreundet gewesen. Hätte ich von der Vergewaltigung gewusst, hätte ich niemals gefragt. Ich war sehr egoistisch, Captain. Wenn Erica ihn sexuell zufriedenstellte, ließ Desmond mich in Ruhe. Es überraschte mich, als sie sagte, sie würden nur Fellatio betreiben, aber das lieben Männer offensichtlich.«


  »Warum hat es Sie überrascht?«


  »Weil Erica so uninteressiert an Sex war.« Philomena Skeps schlug die Hände zusammen. »Ach, lassen wir dieses Thema doch bitte.«


  »Warum waren Sie so gute Freundinnen?«


  »Wir waren Seelenverwandte. Wir liebten das Lesen, und wir haben gerne über das diskutiert, was wir gelesen hatten – all das Merkwürdige dieser Welt faszinierte uns. Niemand von uns hatte je eine so gute Freundschaft erfahren. Und als sie endete, war ich am Boden zerstört.«


  »Warum endete sie? Und wie?«


  »Ich weiß es immer noch nicht. Erica beendete sie aus heiterem Himmel. Im November 1964, Thanksgiving Day. Sie kam hierher, um mit mir, Desmond junior und Tony zu Abend zu essen. Aber sie kam viel zu früh. Ich war in der Küche«, sagte Philomena Skeps mit trauriger Stimme, »am Tresen und bereitete die Truthahnfüllung vor. Erica kam herein, blieb etwa zwei Meter von mir entfernt stehen und sagte, unsere Freundschaft sei vorbei. Sie habe es satt, mir etwas vorzuspielen. Desmond mache es ihr schwer, sagte sie. Desmond junior würde sie hassen, und auch das hänge ihr zum Halse heraus. Ich war so erstaunt, dass ich sprachlos war, und einfach nur zuhörte. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging. Einfach so! Ich habe sie nie wieder richtig gesehen, außer auf Veranstaltungen und in Besprechungen, die wir beide nicht vermeiden konnten.«


  »Das muss Sie sehr betrübt haben, Mrs. Skeps.«


  »Nein, es war eine Tragödie! Das Leben ist seitdem nicht mehr dasselbe.«


  »Wie sind Sie damit klargekommen, dass Ihr Exmann Erica die Kontrolle über das Erbe Ihres Sohnes gegeben hat?«


  »Es war niederschmetternd, aber ich war nicht überrascht. Tony hat es jedoch noch stärker tangiert. Er konnte nichts im Testament finden, das es ihm ermöglicht hätte, es juristisch anzufechten. Nachdem Erica jetzt tot ist, stehen die Dinge natürlich anders.«


  »Warum hat Ihr Sohn Erica so gehasst?«


  Sie verzog das Gesicht. »Eifersucht natürlich. Er spürte, dass Erica mir wichtiger war als er, und auf eine gewisse Weise hatte er recht. Als unsere Freundschaft endete, jubelte mein Sohn. Was mich daran erinnert, dass ich aufhören muss, ihn Desmond ›junior‹ zu nennen. Er ist nur noch Desmond.«


  »Mutter?«, hörte man eine Stimme sagen.


  Wenn man vom Teufel sprach!


  Seit Desmond in die Pubertät gekommen war, hatte er seinen ersten großen Wachstumsschub gehabt und war nun größer als seine Mutter. Er trug nur abgeschnittene Jeans und entblößte seinen schlanken, wunderschönen Oberkörper. Seine Hände bewegte er mit Anmut. Sein Gesicht war genauso feminin wie maskulin, eine Art, die man geschlechtslos nannte, und er würde auch keine Akne entwickeln, seine gebräunte Haut war makellos.


  Der Junge kam und lehnte sich gegen seine Mutter. Er stand an einer Seite ihres Sessels, und sie drehte sich, küsste seinen Arm und lächelte.


  »Captain Delmonico, dies ist mein Sohn Desmond.«


  »Hallo«, sagte Carmine und streckte seine Hand aus.


  Der Junge ergriff sie. »Hallo«, sagte er. Dann wandte er sich an seine Mutter. »Geht es um die verfluchte Hexe von Cornucopia?«


  »Um Erica Davenport, ja, mein Lieber. Möchtest du Limonade?«


  »Nein.« Er zögerte. »Mir ist langweilig«, sagte er.


  »Mit den ganzen Schularbeiten, die noch zu tun sind?«, fragte seine Mutter.


  »Da mein IQ bei zweihundert liegt, ist das wohl kaum ein Problem, Mutter«, sagte er mit scharfer Zunge. »Ich brauche eine größere Bibliothek.«


  »Ja, er braucht mehr Bücher«, sagte sie schuldbewusst zu Carmine. »Ich befürchte, dass wir nach Boston ziehen müssen. Ich fühle mich auf dem Cap wohl, aber es bremst Desmond.« Sie wandte sich wieder ihrem Sohn zu. »Sowie die rechtlichen Verwicklungen gelöst sind, mein Schatz, gehen wir nach Boston. Nur noch ein paar Wochen, sagt Tony.«


  »Wie ich sehe, hast du dich von den Windpocken gut erholt?«, fragte Carmine den Jungen.


  »Wo ist Tony?«, fragte der Junge gereizt, statt zu antworten.


  »Hier«, rief Anthony Bera von der Gartentür.


  Desmonds Gesicht begann zu leuchten, er sprang auf Bera zu und umarmte ihn. »Tony, Gott sei Dank«, rief er. »Lass uns mit dem Boot rausfahren, ich langweile mich so.«


  »Gute Idee«, sagte Bera, »aber ich muss erst noch mit dem Captain sprechen. Warum bereitest du nicht schon einmal alles vor? Wir brauchen Köder.«


  Der Junge ging davon. Carmine unterdrückte ein Gefühl von Mitleid und Abscheu. Desmond junior war bereits sexuell eingeweiht worden, aber nicht durch eine Frau. Bera war auch auf diesem Gebiet sein Mentor.


  »Hat Desmond mit seinem IQ übertrieben?«, fragte Carmine, als der Junge außer Hörweite war.


  »Etwas«, erwiderte Bera, »aber er bewegt sich da oben in den Rängen der Genies.« Er runzelte die Stirn. »Er ist mathematisch sehr begabt, aber nicht künstlerisch, und es fehlt ihm an Neugier.«


  »Ich nehme an, Sie werden das Testament anfechten, oder?«, fragte Carmine.


  »Ich bin nicht sicher, ob das noch notwendig ist. Skeps hat in seinem Testament keinerlei Vorkehrungen für Ericas Ableben getroffen. Wenn ein Gremium von Treuhändern gewählt wird, das untadelig ist, dann können alle Dinge ohne großes rechtliches Aufheben geregelt werden«, sagte Bera. »Die Mutter des Jungen ist ein guter Vormund, die von ihrem Exmann aus Rache unfair behandelt worden ist. Können Sie sich vorstellen, dass Phil Smith oder die anderen Cornucopia-Vorstände Philomena jetzt das Leben schwermachen?«


  Carmine stand auf und verabschiedete sich. Philomena begleitete ihn nicht zu dem Fairlane, aber Bera tat es und begutachtete den Wagen.


  »Er hat eine ganze Menge mehr Kilometer auf dem Buckel, nachdem Sie nun dreimal hier hochgekommen sind«, sagte er und hielt die Fahrertür auf.


  »Tja, dumm gelaufen«, sagte Carmine und stieg ein.


  Ein paar Minuten später saß er wieder im Helikopter und stieg in die Luft.


  Als er wenig später wieder gelandet war, nahm er sich vor, Special Agent Ted Kelly eine Flasche von seinem Lieblingsgetränk zu spendieren. Was für ein Unterschied. Rechtzeitig zu Hause, um im Malvolio’s zu Mittag zu essen. Der ganze Ausflug hatte ihn weniger als drei Stunden gekostet.


  


  Am Nachmittag stattete er Cornucopia einen Besuch ab.


  Phil Smith war in Desmond Skeps’ Büro gezogen, er hatte aber darauf verzichtet, den Sekretär Richard Oakes zu übernehmen, wie Carmine feststellte, als er darauf wartete, dass Smiths exquisit gekleideter, ältlicher Drachen ihn ankündigte.


  Die Vasen und die Blumen, die Erica aufgestellt hatte, waren fort, die Bilder von verträumten Feldwegen waren durch schonungslos grimmige Radierungen von Hogarth ersetzt worden, und rote Kissen hatten die hellgrünen Kissen auf den Polstermöbeln ersetzt.


  »Sie bräuchten noch ein paar Hakenkreuzfahnen«, schlug Carmine vor.


  »Wie bitte?«


  »Würde zu dem ganzen Schwarz, Weiß und Rot passen.«


  »Sie, Captain, machen gerne provozierende Bemerkungen, aber ich springe darauf nicht an«, sagte Smith. »Ich bin dafür zu gutgelaunt.«


  »Mochten Ihren weiblichen Boss wohl nicht, was?«


  »Welcher Mann tut das ernsthaft? Aber ihr Geschlecht hätte ich schon verkraftet. Von ihrer Unentschlossenheit hatte ich die Nase voll.«


  Vielleicht, weil er Trauer vorgaukeln wollte, trug Smith einen schwarzen Anzug und eine schwarze Krawatte mit weißen Punkten. Er sah plötzlich jünger aus. Der Allmächtige von Cornucopia zu sein gefiel ihm offensichtlich.


  »Wo ist Richard Oakes?«, fragte Carmine.


  Smiths Blick wurde verächtlich. »Er ist ein Homosexueller, Captain, und ich mag keine Homosexuellen. Ich habe ihn in die Äußere Mongolei verbannt.«


  »Und wo liegt das auf Cornucopias Globus?«


  »In der Buchhaltung.«


  »Das wäre auch für mich die Äußere Mongolei. Dennoch bin ich, was Homosexualität angeht, absolut nicht Ihrer Meinung. Für einige Männer ist es ein natürlicher Zustand – und es ist kein Verbrechen, also überhaupt nicht vergleichbar mit den Sexualstraftätern, denen ich begegnet bin.« Heimlich fragte er sich, wann Smith Desmond Skeps III das letzte Mal gesehen hatte – was für ein Schock das werden würde.


  »Was wollen Sie?«, fragte Smith unfreundlich. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


  »Ich möchte wissen, wo Sie an dem Tag waren, als Erica Davenports Leiche in meinem Bootshaus gefunden wurde.«


  »Ich war hier, und dafür habe ich Zeugen, von acht Uhr morgens bis um sechs Uhr abends«, antwortete Smith. »Gehen Sie und suchen Sie um Himmels willen woanders. Das Einzige, was ich tue, ist, jemanden in die Äußere Mongolei zu verbannen. Und ja, ich hätte mir Dr. Erica Davenport vorgeknöpft, aber ich hätte sie nicht umgebracht. Was für eine Strafe soll das sein? Wenn ich mit ihr fertig gewesen wäre, hätte sie eine Zwangsjacke getragen.«


  »Wenn Sie Erica Davenport unentschlossen nennen, was meinen Sie damit?«


  »Einen Homosexuellen als Sekretär zu haben war ein Anzeichen dafür, glauben Sie mir. Eine Methode von Cornucopia, zu überleben, ist, kleinere, unabhängige Firmen zu schlucken, besonders, wenn sie clevere Ideen haben und mit einem neuen Produkt Nischen im Markt besetzen. Übernahmeverhandlungen haben eine Form und eine Zeitspanne, die Erica nicht kannte. Wir haben es innerhalb von weniger als vier Tagen vermasselt, vier Firmen zu übernehmen, dank Erica. Drei gehörten zu Fred Collins, eine zu mir. Seit Wochen und Monaten führen wir rituelle Balzgesänge auf. Aber sie eierte herum, diese dumme Kuh, und rannte dann zu Wallace Grierson.«


  »Konnten Sie Erica nicht überstimmen?«, fragte Carmine.


  »Nein, nach Desmonds Testament lag es an ihr, ja oder nein zu sagen«, sagte Phil säuerlich.


  »Also hat es Vorteile, Erica losgeworden zu sein.«


  »Wie dumm sind Sie eigentlich, Captain? Das sagte ich doch gerade.«


  »Ich bin überhaupt nicht dumm, Mr. Smith«, sagte Carmine kalt. »Ich möchte nur absolut sicher sein.« Er stand auf und ging zu der langen Wand, wo die Hogarth-Radierungen nebeneinander hingen. Darstellungen von London in früheren Zeiten, ein Ort schrecklichen Leidens, des Hungers, ohne einen Funken Menschlichkeit. Smith blickte ihn verwundert an.


  »Die Radierungen sind faszinierend«, sagte Carmine. »Menschliches Elend in Reinform, und der Maler ging jeden Tag dort hindurch. Es spricht nicht gerade für die Regierung jener Tage, oder?«


  »Nein, ich denke nicht.« Smith zuckte die Achseln. »Warum interessiert Sie das?«


  »Eigentlich ohne Grund. Es erscheint mit nur ein seltsames Thema für den Geschäftsführer einer großen Firma zu sein, besonders wenn die Produkte dieser Firma dazu geschaffen werden, noch mehr Elend zu produzieren.«


  »Oh, bii-ttee!«, rief Smith aus. »Lassen Sie mich aus dem Spiel, geben Sie meiner Frau die Schuld. Ich hatte es ihr übertragen, das Büro zu dekorieren.«


  »Das erklärt alles«, sagte Carmine lachend und ging.


  Er machte sich auf den Weg zu Gus Purvey, Fred Collins und Wal Grierson, in dieser Reihenfolge.


  Purvey war ehrlich mitgenommen und war zu Ericas Beerdigung nach L. A. geflogen. Auch sein Alibi für den Tag ihres Todes war wasserdicht.


  »Mr. Smith sagte, Dr. Davenport war oft unentschlossen«, erzählte Carmine ihm.


  »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Purvey. »Phil und Fred sind Haie. Sie schnappen nach allem, was ihnen in die Quere kommt, ohne darüber nachzudenken, ob sie es verdauen können. Erica dachte, alle vier Firmen würden eher eine Belastung sein als ein Vermögenszuwachs.«


  Collins bestätigte Phil Smiths Meinung über Erica, aber Grierson schlug sich auf die Seite von Purvey.


  »Sie war von Natur aus vorsichtig«, sagte er. »Deswegen, glaube ich, hat Des sie als Geschäftsführerin ausgewählt. Aber ich weiß, dass sie es guthieß, dass Dormus eine kleine Firma mit guten Ideen für die Nutzung von Sonnenenergie kaufte. Bis dahin ist es noch ein weiter Weg, aber das interessiert mich. So war Erica. Ich werde die Firma in Ruhe lassen, nur etwas dringend benötigtes Kapital in ihre Infrastruktur investieren und dann irgendwann später die Profite einheimsen. Das Gleiche gilt für die Umwandlung von Salzwasser in Süßwasser. Man muss die Welt der kleinen Firmen durchstreifen, Captain, nicht herunterschlingen«, sagte Grierson und wiederholte unbewusst Purveys Hai-Metapher.


  »Was passiert jetzt, wo Erica Davenport nicht mehr da ist?«


  »Phil Smith muss übernehmen. Irgendwie witzig. Die ganzen letzten fünfzehn Jahre war er total faul, aber plötzlich ist er aufgewacht und benimmt sich wie ein Vorstandsvorsitzender.« Grierson runzelte die Stirn. »Das Problem ist, dass ich nicht glaube, das sein Energieschub anhält. Ich hoffe, er tut es. Ich will den Job ganz sicher nicht.«


  »Wie ist die Frau von Smith?«, fragte Carmine und dachte an den braunen Pfannkuchen-Hut.


  »Natalie?« Grierson lachte. »Sie ist eine Lappin – sagt, sie gehöre zum Volk der Samen. Schwer zu glauben, dass sie eine Eskimofrau ist. Komische blaue Augen, blonde Haare. Die Samen seien blond, wurde mir gesagt. Ihr Englisch ist schrecklich. Ich mag sie, sie ist lustig. Die Kinder sind richtige Hingucker, alle blond. Ein Mädchen, dann zwei Jungen. Keines von ihnen wollte Papi in die Firma folgen. Egal, wie reich die Leute sind, ihre Kinder ziehen ihr eigenes Ding durch.«


  »Keine Modepüppchen unter ihnen?«


  »Nur gute Arbeitspferde, dafür hat Natalie gesorgt. Sie hat einen Spleen, was ihr Heimatland angeht. Sowie eines der Kinder mit dem College fertig war, ging es direkt ins Land der Mitternachtssonne. Aber da sind sie natürlich nicht geblieben. Sie sind überall auf der Welt verteilt.«


  »Die Smith scheinen ein seltsames Paar zu sein.«


  Faszinierend, dachte Carmine. Ich hätte nie vermutet, dass Wal Grierson zu dieser Art von intimem Tratsch neigt. Wie man sich irren kann. Er hat eine beste Freundin – seine Frau.


  »Die Smiths sind absolut orthodox, wenn man es damit vergleicht, wie die Collins waren, als seine erste Frau noch da war. Aki war Türkin. Wunderschön auf eine seltsame Weise. Kam von irgendwo aus der Nähe von Armenien oder dem Kaukasus. Ihre Söhne sehen großartig aus – inzwischen natürlich junge Männer. Der eine ist Marineoffizier und in Deutschland stationiert, der andere ist ein Wissenschaftler bei der NASA und versucht, einen Mann auf den Mond zu bringen.«


  »Was passierte mit ihr? Scheidung?«


  Das Gesicht von Grierson wurde traurig. »Nein, sie starb bei einem Jagdunfall in Maine, wo sie eine Blockhütte hatten. Irgendein bescheuerter Waffenfanatiker verwechselte sie mit einem Reh und schoss ihr das Gesicht weg. Deswegen dulden wir Freds Flittchen. Als Aki noch am Leben war, war er anders.«


  »Was für eine Tragödie«, sagte Carmine.


  »Ja. Der arme alte Fred.«


  


  Kapitel elf


  


  Als Simonetta Marciano in sein Büro hereinplatzte, war Carmine zwar überrascht über die Störung, aber nicht über die Art und Weise. Simonetta platzte immer überall herein. Sie hatte nie das Kriegsjahr 1940 hinter sich gelassen, in dem sie ihren größten Triumph feierte, den Fang von Major Danny Marciano, der bis dahin allen Fallen entkommen war. Gerade eben der Teenie-Zeit entwachsen, hatte Simonetta keine Verwendung für die GIs ihrer eigenen Altersgruppe. Sie wollte einen erwachsenen Mann, und nachdem ihr Blick auf Major Marciano gefallen war, stellte Simonetta ihm nach, mit all den Tricks der Jugend. Inzwischen stand ihr Mann kurz vor der Pensionierung, während sie Anfang vierzig war.


  Sie trug ein Kleid in Rosa, mit dunkelrosa Punkten, das über dem Knie endete, und ihre Füße steckten in altmodischen rosa Schuhen. In ihrem zurückgebundenen Haar trug sie ebenfalls eine rosafarbene Satinschleife, dazu hatte sie einen knallroten Lippenstift aufgetragen. All das hätte einem Fremden vielleicht suggeriert, dass sie leicht zu haben war, aber damit hätte er falsch gelegen. Simonetta liebte ihren Danny und ihre vier Kinder hingebungsvoll. Ihre niederen Qualitäten lagen im Tratsch; es gab nichts, was sie nicht wusste. Mit Simonetta an der Seite, witzelte ihr Ehemann, könne man sich an den Vorteilen der Library of Congress erfreuen, ohne sich um das Ausleihen scheren zu müssen.


  »Hallo«, sagte Carmine. Er stand auf, um ihr einen Wangenkuss zu geben. »Du siehst großartig aus, Netty.«


  Sie strahlte. »Aus deinem Mund ist das ein Kompliment.«


  »Kaffee?«


  »Nein, danke, ich bin auf dem Weg zu einem Treffen der Frauenbewegung im Buffalos Weinkeller.« Sie kicherte. »Mittagessen, ein guter italienischer Roter und viel schmutzige Wäsche.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du Feministin bist, Netty.«


  »Bin ich nicht«, sagte sie und schnaubte. »Ich bin für gleiches Geld für gleiche Arbeit.«


  »Wie kann ich helfen?«, fragte Carmine verdutzt.


  »Oh, kannst du gar nicht. Ich bin hergekommen, weil ich mich daran erinnert habe, wie Danny sagte, du und deine Jungs suchten nach Leuten, die am Maxwell-Bankett teilgenommen haben.«


  »Du warst doch auch dort, Netty.«


  »War ich, an Johns Tisch. Kennst du das Beerdigungsinstitut Lovely Peace?«


  »Wer kennt das nicht? Bart muss halb East Holloman unter die Erde gebracht haben.«


  »Zumindest die Hälfte, die eine Rolle spielt.«


  Das war typisch Simonetta, eine Perfektionistin in der Kunst des Tratsches. Sie ließ Brotkrumen auf das Wasser fallen, wartete, bis alle Enten sich versammelten, und holte dann das Gewehr raus.


  »Er ist nicht mehr derselbe, seit Cora gestorben ist«, sagte Netty.


  »Sie waren ein liebevolles Paar«, meinte Carmine ernst.


  »Was für ein Jammer, dass er keinen Sohn hat, der das Geschäft übernehmen könnte. Töchter sind gut und schön, aber sie scheinen nie in die Fußstapfen ihres Vaters treten zu wollen.«


  »Aber hat nicht der Mann der Älteren Barts Geschäft übernommen und ist auch Bestatter geworden?«


  »Lass Bart bloß nicht hören, dass du ihn einen Bestatter nennst. Er mag die alte Formulierung – Beerdigungsunternehmer.«


  »Netty, worauf willst du hinaus?«


  »Coras Tod ist achtzehn Monate her, und Barts Töchter machen sich Sorgen um ihn«, sagte Netty, entschlossen, ihren eigenen, verschachtelten Kurs beizubehalten. »Sie ließen ihn die ersten sechs Monate in Ruhe, aber dann bedrängten sie ihn so lange, bis er ins Schumann ging, wann immer eine neue Show in die Stadt kam, ins Kino, auf Veranstaltungen.«


  »Willst du darauf hinaus, dass er auf dem Maxwell-Bankett war?«, fragte Carmine.


  »Mensch, Carmine, du bist so ungeduldig! Aber, okay, Barts Töchter nörgelten, bis er sich eine Eintrittskarte zum Maxwell-Bankett kaufte. Ich habe mich gestern mit Dolores, seiner jüngeren Tochter, unterhalten. Es hörte sich so an, als hätte er sich nicht besonders gut amüsiert, zumindest nicht, als er sich an einen Tisch setzte, der voller schräger Typen und Betrunkener war. Dolores und ich haben nebeneinander in Glorias Schönheitssalon gesessen.« Sie grinste. »Ich bekam einen sehr detaillierten Bericht von Barts Fortschritten, während wir darauf warteten, dass die Cremes einzogen.« Sie stand auf, sammelte ihren Pullover, die Autoschlüssel und ihr rosafarbenes Plastiknotizbuch ein. »Ich muss los, Carmine, ich muss los. Geh und rede mit Bart. Vielleicht kann er dir helfen.«


  Schon rauschte sie davon und kollidierte beinahe in der Tür mit Delia.


  »Gütiger Gott! Wer war das?«


  »Danny Marcianos Frau, Simonetta. Eine der wertvollsten Quellen des Holloman PD. Wenn das FBI sie abhören könnte, hätten sie keine Sorgen mehr.« Carmine warf einen Blick auf seine Uhr. »Fast Mittagszeit. Könntest du mir bitte die Telefonnummer von Joseph Bartolomeo heraussuchen, Delia? Und eine Adresse.«


  Wenn sich Carmine recht erinnerte, hatte der Besitzer des Beerdigungsinstituts Lovely Peace in einem sehr schönen Haus neben seiner Firma gewohnt, in der Nähe der Kirche St. Bernhard. Nachdem seine Frau gestorben war, übergab er das Geschäft seinem Schwiegersohn und kaufte sich eine Wohnung im Nutmeg Insurance Building, nur einen Steinwurf von der Cedar Street und dem Präsidium entfernt.


  Carmine dachte kurz nach und ließ dann Delia den Bestatter anrufen und ihn ins Malvolio’s zum Mittagessen einladen.


  Als Carmine eintraf, saß sein Gast bereits in einer Nische in dem großen Lokal und nippte an einem Kaffee, den Minnie ihm gebracht hatte. Obwohl sein Name Joseph Bartolomeo lautete, nannte ihn jeder, der ihn kannte, Bart. Er ging inzwischen auf die siebzig zu, aber hätte alles zwischen fünfzig und achtzig sein können.


  »Bart, wie geht es Ihnen?«, fragte Carmine und rutschte zu ihm auf die Bank.


  »Es geht mir gut, Carmine«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Lassen Sie uns erst essen, dann unterhalten wir uns«, sagte Carmine. »Haben Sie schon etwas ausgewählt?«


  »Minnie sagt, die Spezialität des Hauses sei Rinderbrust. Und hinterher Reispudding«, sagte Bart.


  Carmine bestellte einen Salat mit Thousand Island Dressing. Ohne Desdemona zu Hause konnte er zu seinen Junggesellen-Mahlzeiten zurückkehren.


  Sie aßen mit großem Genuss. Erst als Minnie die Puddingschalen abgeräumt hatte, wurde Carmine ernst.


  »Ich hatte heute Vormittag Besuch von Netty Marciano«, sagte er, »und sie hat mir erzählt, dass Sie auf dem Maxwell-Bankett waren. Stimmt das, Bart?«


  »Ja, ich hatte mir eine Karte gekauft. Es war wirklich gut organisiert, aber ich habe mich nicht besonders gut amüsiert, zumindest nicht zu Anfang.«


  »Erzählen Sie mir alles von Anfang an«, bat Carmine.


  »Nun, ich sollte gemeinsam mit Freunden an einem Tisch sitzen, aber als ich ankam, hatte der Rest abgesagt – Magen-Darm-Grippe. Also setzten sie mich zu fünf Zahnärzten und vier Ehefrauen. Ich kannte keinen von ihnen. Sie amüsierten sich prächtig, ich überhaupt nicht.« Bart seufzte. »Das ist das Problem, wenn man überall allein hingehen muss. Und wenn man ein Beerdigungsunternehmer ist. In dem Moment, indem die Leute fragen, womit man seine Brötchen verdient, schauen sie einen an, als sei man Frankensteins Monster.«


  »Das tut mir leid«, sagte Carmine freundlich.


  »Nach dem Dessert habe ich mich entschlossen, mir einen anderen Sitzplatz zu suchen«, erzählte Bart weiter. »Mein erster Versuch war ein Flop – der Rechtsanwalt Dubrowski und ein paar Anwaltsfreunde von außerhalb. Sie redeten nur übers Geschäft, ob Klienten einen Anstieg der Gebühren akzeptieren würden, solche Sachen.«


  »Anwälte sind die Pest«, erklärte Carmine nachfühlend.


  Bart machte eine Pause und runzelte die bereits runzligen Augenbrauen.


  »Wohin sind Sie als Nächstes gegangen?«


  »Zu einem merkwürdigen Tisch! Vier Frauen und vier Männer, aber es war schwer zu glauben, dass überhaupt welche von ihnen miteinander befreundet waren. Ein Kerl war ein arroganter Chubber, der auf alle hinabsah – ich erinnere mich, dass er die anderen Banausen nannte. Ein Typ war so fett – ich habe gedacht, es dauert nicht mehr lange, dann braucht er ein Beerdigungsinstitut. Das Gleiche galt für eine alte Lady, die Atemprobleme hatte und einen Blaustich unter den Fingernägeln. Ein paar von ihnen waren betrunken, ich meine, richtig betrunken, besonders ein großer, dünner Typ. Dann war da noch ein hübsches Mädchen, und eine Frau, die so müde wirkte, dass ich dachte, sie würde direkt am Tisch einschlafen. Ich glaube nicht, dass sie betrunken war. Die vierte Frau kannte ich, weil jeder sie kennt – Dee-Dee, die Prostituierte. Ich habe keine Ahnung, was sie da überhaupt machte.«


  Carmine hörte gebannt zu.


  »Der andere Mann war sehr jung, ein Student. Er erinnerte mich an den Chubber, hatte aber ein eher hässliches Gesicht, während der ältere Chubber sehr gut aussah. Ich setzte mich zwischen den fetten Kerl und den Chubber. Der andere war auf der anderen Seite, zwischen Mister Alkohol und der versnobten Göre. Kurz nachdem ich mich hingesetzt hatte, kam diese Frau vorbei und setzte sich zwischen das Gör und Mister Alkohol. Sie war auch betrunken und wirkte, als hätte sie mit Mister Alkohol ein Hühnchen zu rupfen.«


  »Wie kommt es, Bart, dass Sie sich nach fünf Monaten noch an jedes kleinste Detail erinnern?«, fragte Carmine.


  »Es ist mein Job, mich an jedes Detail zu erinnern«, sagte Bart mit betonter Würde. »Wer wo sitzt, wer nicht mit wem spricht, welche Farbe die Familie Mascetti oder die Familie Castelano nicht leiden kann – zu beerdigen ist eine sehr heikle Aufgabe. Und ich kann die Dinge auch nicht am nächsten Tag einfach so vergessen. Der Tod wählt selbst aus, und niemand kann sicher sein, wann dieselben Leute wiederkommen, um ein weiteres Familienmitglied zu beerdigen.«


  »Wie recht Sie haben, Bart. Können Sie die Betrunkene beschreiben?«


  »Oh, sicher. Es war eine wunderschöne Frau, von deutlich höherem Niveau als die anderen vier Frauen, die dort saßen. Blond, mit sehr kurzem Haar. Wundervolles Kleid, sehr helles Blau. Als der fette Typ versuchte, den Gastgeber zu mimen, ist sie ihm über den Mund gefahren. Eigentlich glaube ich, dass sie die anderen Leute am Tisch gar nicht registriert hat, sie war zu sehr auf Mister Alkohol konzentriert. Ich schätze, es war ein wichtiger Mann, so wie der fette Typ, der Chubber und der junge Kerl ihn behandelt haben – als würden sie ihn fürchten, aber gleichzeitig brauchen. Nein, der junge Kerl nicht. Er war wie Netty Marciano – mit gespitzten Ohren, um all den Tratsch mitzubekommen.«


  »Hat er?«


  »Nun, die Schöne und Mister Alkohol waren ein Liebespaar, die sich gerade getrennt hatten – das war das, worüber sie ungehalten war, wenn das der richtige Ausdruck dafür ist.« Bart lächelte entschuldigend. »Es ist jetzt nicht mehr nötig, aber ich habe den Großteil meines Lebens damit verbracht, in Euphemismen zu sprechen. Doch ich sage Ihnen, Carmine, sie war stinksauer! Mister Alkohol hat das kaum bemerkt, er war schon geistig weggetreten, vermute ich.«


  »Erinnern Sie sich daran, worüber die beiden geredet haben? Hatte es mit dem Ende ihrer Affäre zu tun? Haben sie Namen genannt?«


  Bart runzelte die Stirn. »Das hat sie, aber ich erinnere mich an keinen mehr. Es waren keine Namen von Leuten, die ich kannte. Außer einem, der mir auffiel, weil es der Name einer Heiligen ist, Philomena, und ich nie gehört hatte, dass eine Frau wirklich so heißt. Die Kellner am Tisch waren wirklich sehr aufmerksam, wahrscheinlich weil Mister Alkohol so wichtig war. Sie sprangen ständig herbei und füllten die Gläser auf. Die Schöne wurde immer betrunkener und fing an zu schwafeln. Schräges Zeug! Über Russland, dass sie Stalins Hand gehalten und Chruschtschow die Glatze geküsst hätte – solche Sachen. Sie fing an, etwas in das Ohr von Mister Alkohol zu zischen, ob er wüsste, was in seiner eigenen Firma los wäre. Ihr Zischen klang wirklich fies, rachsüchtig. Er war kurz davor, ins Alkoholkoma zu fallen, also bezweifle ich, dass er überhaupt irgendetwas davon mitbekommen hat. Der fette Kerl hat versucht, die beiden zu überreden, einen Kaffee zu trinken.«


  Zum ersten Mal seit langem spürte Carmine, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken kroch. Er starrte Joseph Bartolomeo gebannt an. »Was ist dann passiert?«


  Bart zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, Carmine. Ich habe am anderen Ende einen Tisch mit lauter Leuten entdeckt, die ich kannte und bin schnell weg. Brrr!« Er schüttelte sich. »Ich war noch nie so froh, mich zu Freunden zu setzen, und habe mich danach wirklich gut amüsiert.«


  »Irgendwann später, Bart, müssen Sie vielleicht bei Gericht als Zeuge aussagen. Also vergessen Sie nichts davon.«


  Die grauen Augen weiteten sich. »Warum sollte ich?«


  


  Carmine begleitete Bart zurück zum Nutmeg Insurance Building, schüttelte ihm herzlich die Hand und begab sich dann auf die Suche nach Abe und Corey, denen er dann von seinem Gespräch berichtete.


  Am Ende seines Vortrags tauschten Abe und Corey Blicke aus, in denen sowohl Erleichterung als auch Triumph lagen.


  »Sowie sie wieder nüchtern war«, sagte Carmine, »beichtete Erica ihrem Überwacher, also Odysseus, was sie getan hatte. Ihr denkt, dass das ziemlich dumm war? Katholiken beichten einem Priester, oder? Erica hat noch nicht einmal ohne Erlaubnis von Odysseus gefurzt. Meiner Meinung nach hat sie Odysseus genau erzählt, was passiert ist, und hat behauptet, niemand hätte etwas davon mitbekommen, am wenigsten Skeps. Odysseus wird gewusst haben, dass sie die Wahrheit sagte. Sie war total abhängig von ihm.«


  »Also gut, Erica ist aus der Deckung gekommen, und Odysseus hat davon, am Tag danach, also am vierten Dezember, erfahren«, sagte Corey. »Aber, Carmine, das ist vier Monate her. Erst dann wurden alle ermordet, die etwas mit dem Tisch siebzehn zu tun hatten. Warum hat Odysseus so lange gewartet?«


  »Denk doch mal nach, Corey!«, sagte Carmine geduldig. »Der Mord an elf Menschen ist ein riesiges Unterfangen. Selbst Odysseus brauchte Zeit für die Planung.«


  »Und Zeit, damit die Welt vergessen konnte, dass es jemals ein Wohltätigkeitsbankett gegeben hatte«, sagte Abe. »Odysseus ist ein schlauer Kerl – schlau genug, um zu wissen, dass Mord etwas anderes ist als Spionage. Wenn er einen mehrfachen Mord plante, musste er gewusst haben, dass die Bullen überall herumkriechen würden.«


  »Ich hab’s!«, sagte Corey. »Odysseus wollte überhaupt keinen Mord begehen, aber wenn er musste, hätte er es bevorzugt, seine Opfer, eines nach dem anderen, irgendwie umnebelt zu beseitigen. In einer großen Stadt, kein Thema. In Holloman? Unmöglich. Ein paar von seinen Opfern waren ziemlich wichtig, und ihre Tode hätten es bis in die Schlagzeilen der Post geschafft. Er konnte nicht sicher sein, dass nicht eines seiner potentiellen Opfer Verdacht geschöpft hätte. Denn sie alle wussten, dass sie gemeinsam an dem Tisch gesessen hatten. Wenn er sie schon umbringen musste, dann alle auf einmal.«


  »Ihr habt beide recht«, sagte Carmine und lächelte. »Wenn sie sterben mussten, dann alle auf einmal, selbst die Kellner. Nicht direkt im Anschluss an das Bankett, aber zwei, drei Monate später. Also wartete er ab, ob Ericas Indiskretion Folgen haben würde, doch er wartete vergeblich. Nichts passierte. Ich kann mir vorstellen, wie sich Odysseus erleichtert zurücklehnte, als der vierte Monat vergangen war. Er war in Sicherheit und würde keine Bullen der Mordkommission in seine kleine Ecke der Welt einladen müssen. Dann bekam er am neunundzwanzigsten März Evan Pughs Brief. In gewisser Weise war Evan ein Himmelsbote. Der eine, der aufgewacht war, war ein weiterer übler Fiesling.«


  »Pugh hat seinen Brief nicht an Erica geschickt?«, fragte Corey.


  »Nein. Ihr besoffenes Geschwätz spielte keine besondere Rolle. Wenn jemand sie beschuldigt hätte, hätte sie ihm ins Gesicht gelacht und alles als Märchen abgetan. Es muss etwas gewesen sein, das sie später in Skeps’ Ohr gezischt hat. Als sie über den Verräter innerhalb von Cornucopia geredet hat. Ich vermute, sie hat seinen Namen genannt.«


  »Aber warum hat Evan Pugh vier Monate gewartet, bevor er in Aktion getreten ist?«, fragte Abe.


  »Ich glaube, die Antwort liegt in Pughs Charakter«, sagte Carmine. »Weil er sadistisch veranlagt war, haben ihn die hässlichen Schwingungen, die nach Ericas Ankunft in der Luft lagen, erregt. Am Ende des Abends ging er zurück ins Paracelsus und widmete sich irgendwelchen anderen Schandtaten. Er vergaß das Ereignis an Tisch siebzehn wieder, bis er durch eine dieser Wendungen des Schicksals daran erinnert wurde. In einer Ausgabe der New’s Magazine Ende März erschien ein Artikel über die Generalsekretäre der Sowjetunion seit der großen Säuberungsaktion in den späten Dreißigern. Es kam ungefähr am sechsundzwanzigsten März in den Handel, und Myron hatte eine Ausgabe dabei, als er nach Holloman kam, um uns seine neue Freundin vorzustellen, Erica Davenport. Er schwärmte von dem Artikel und bat mich, ihn zu lesen. Ich hatte keine Zeit, weil wir gerade zwölf Morde zu bearbeiten hatten.«


  »Mein Gott«, rief Corey aus, »Evan Pugh hat den Artikel gelesen!«


  »Ja, und was auch immer der Journalist über einige der Mitglieder des Zentralkomitees geschrieben hatte, stimmte genau mit dem überein, was Erica gesagt hatte. Danach musste er sich an die Dinge erinnert haben, die sie gezischt hatte – eine bedeutsame Aussage von Bart. Viele Zischlaute in dem, was sie sagte, vermute ich. Und denkt mal, was für ein Glück wir hatten! Fünf Monate nach dem Maxwell-Bankett finden wir Bart, und er ist der perfekte Zeuge. Von Berufs wegen ist er es gewohnt, auf alle Dinge zu achten.«


  »Erica hat Skeps erzählt, wer Odysseus ist«, sagte Abe. »Mann!«


  »Ja, und Evan Pugh hat sich daran erinnert.«


  »Pugh kannte die Person?«, fragte Corey.


  »Das bezweifle ich«, meinte Carmine. »Alles, was er brauchte, war der Name. Er war ein Medizinstudent, der nur Bestnoten hatte – er wusste, wie man recherchiert. Nachdem das New’s Magazine erschien, muss er geglaubt haben, es sei Weihnachten und Geburtstag auf einmal. Die Chance, jemanden zu ärgern, der viel mehr zu verlieren hatte als nur Geld. Er brauchte selbst kein Geld. Das ist einer der seltsamsten Aspekte dieses Falles – niemand braucht das Geld.«


  »Und dann hat er seinen Brief abgeschickt«, sagte Abe.


  »Und Odysseus war gezwungen, alle umzubringen, die etwas mit Tisch Nummer siebzehn zu tun hatten«, fügte Corey hinzu.


  »Sag mal, Carmine«, meinte Abe und runzelte die Stirn, »warum hat Odysseus nicht einfach einen Auftragskiller engagiert, der sie alle getötet hätte? Warum die ganze Schauspielerei? Gift, Injektionen, Erschießungen, Vergewaltigung, Messer?«


  »Ich glaube, es war der Versuch, es so aussehen zu lassen, als hätten die Morde nichts miteinander zu tun«, erklärte Carmine. »Ja, er hat ein Ego von der Größe Tokios, aber davon wird er nicht beherrscht. Dieser Kerl hat wahrscheinlich innerhalb des KGB den Rang eines Oberst, und er ist kalt wie Eis. Alles, was er seit dem dritten Dezember zu tun versucht, ist, Erica Davenports Fehler wieder wettzumachen. Wir müssen annehmen, dass er selbst nie Fehler gemacht hat, und vielleicht war Erica Davenport gar nicht seine eigene Wahl – eher, dass sie der einzige Schläfer war, den Moskau zur Verfügung hatte, um Odysseus zu decken. Frauen haben eine Schwäche, Jungs. Sie verlieben sich anders, als Männer das tun.«


  »Also hat Odysseus versucht, seine Morde zu modifizieren, in der Hoffnung, uns zu verwirren«, sagte Abe nachdenklich.


  »Genau.«


  Es entstand eine Pause.


  »Eine Sache macht mich noch stutzig, Carmine«, sagte Corey dann. »Warum wurde Bart nicht ermordet?«


  Carmine wurde unsicher. »Die beste Antwort, die ich darauf habe, ist, dass Erica seine Anwesenheit gar nicht bemerkt hat. Er ist ein stiller Typ und war quasi unsichtbar für sie. Wenn ihr Barts Anwesenheit gar nicht aufgefallen ist, wird sie ihn auch Odysseus gegenüber nicht erwähnt haben.«


  »Wir müssen Bart trotzdem bewachen lassen«, meinte Corey.


  »Und seine Bedeutung preisgeben? Deswegen habe ich in aller Öffentlichkeit mit ihm Mittag gegessen und habe ihn zurück nach Hause begleitet. Wir haben nicht ausgesehen wie ein Detective und ein Zeuge, wir sahen aus wie alte Freunde, die sich seit längerem wiedergetroffen haben. Ich habe doch mal im Nutmeg Insurance Building gewohnt. Odysseus könnte das wissen. Also muss ich auch Freunde dort haben, oder?«


  »Also keine Wache«, sagte Corey.


  »Was ist mit Netty?«, fragte Abe.


  Sie starrten sich betroffen an. Dann zuckte Carmine die Achseln. »Es war ein Mittagessen unter Frauen. Hoffen wir, dass keine einen Draht zu Odysseus hat.«


  


  Am nächsten Tag mussten Carmine, Danny Marciano und John Silvestri an einer der »Zeremonien« des Bürgermeisters teilnehmen, wie der Commissioner sie genannt hatte. Ethan Winthrop konnte so ziemlich schalten und walten, wie er wollte. Daher auch erhielten die Taft und die Travis Highschool dicke Zuschüsse für ihre Musikkapellen, was rundum allen zugute kam: Taft und Travis sammelten weit und breit alle Musiktrophäen ein, während der Bürgermeister die Luft von Holloman mit den Klängen lauter Blasmusik füllen konnte.


  Zu diesen Veranstaltungen gehen zu müssen nervte die Polizeichefs und war einer der wenigen Nachteile, unter denen Carmine nach seiner Beförderung zum Captain zu leiden hatte – Lieutenants brauchten nicht zu gehen, Captains schon. Aber noch schlimmer, bedeutete es, dass er seine Uniform hervorkramen musste. Unter normalen Umständen trug nur Danny Marciano eine Uniform, denn er leitete die uniformierte Polizeitruppe. Silvestri neigte dazu, einen schwarzen Anzug über einem schwarzen Polohemd zu tragen. Carmine blieb bei Khakihosen, einem Hemd ohne Krawatte, einem Tweedjackett mit einem Chubb-Einstecktuch und Slippern.


  Frauen wie Delia Carstairs, Desdemona Delmonico und Simonetta Marciano dachten insgeheim, dass die drei Senior-Officer in ihren Uniformen großartig aussahen; schlank, breite Schultern und markante Gesichter. Netty hatte eine ganze Wand voller Fotos von ihrem Danny in Uniform, mit ein paar von Silvestri und Carmine zur Abrundung des Ganzen. Diese Ansicht wurde von den Märtyrern, die in diese Kleidung gezwängt waren, nicht geteilt.


  Aber was sein musste, musste sein. Carmine, Danny und Silvestri nahmen an der Feier auf dem Holloman Green teil, während beide Highschool-Kapellen marschierten und spielten. Glücklicherweise war es ein schöner, ruhiger Tag. Auf dem Podest standen die wirklich wichtigen Leute, mit dem Bürgermeister und dem Dekan. Die Polizeichefs hatten ihren Platz drei Stufen tiefer, an ihrer Seite der Fire Commissioner und sein Vertreter.


  »Typisch Ethan«, sagte Silvestri zum Chef der Feuerwehr, Bede Murphy, »stellt uns zur Schau wie einen verfluchten Blumenstrauß im Fenster.«


  Carmine hörte nicht zu, der Kragen schnitt in seine Haut ein. Er streckte den Hals, drehte den Kopf, um ein wenig besser Luft zu bekommen. Plötzlich sah er etwas zwischen den obersten Ästen einer Buche in der Nähe aufblitzen. Da! Noch ein Aufblitzen, als würde jemand, der auf dem Ast lag, seine Waffe ausrichten. Ja, es war das gläserne Ende eines Zielfernrohrs, in dem sich die Sonne fing.


  »Runter!«, brüllte er. »Alle runter! Runter! Runter!«


  Mit seiner rechten Hand zog er seine 38er mit dem langen Lauf aus dem Holster und sah im Augenwinkel, dass Silvestri neben ihm das Gleiche tat. Die Reden hatten begonnen, die Kapellen waren verstummt und die Kinder und Jugendlichen saßen sittsam im Gras, als könnte sie kein Wässerchen trüben.


  Es waren nicht Carmines Worte, die die Honoratioren abtauchen ließen, sondern der Anblick dreier Polizisten, die mit gezogenen Waffen in Richtung der Buche rannten, Carmine vorneweg. Die Kinder und Jugendlichen stoben auseinander.


  Danny Marciano hielt sich plötzlich den linken Arm und sank zu Boden, während Carmine und Silvestri zu feuern begannen. Der Heckenschütze gab noch einen Schuss ab, dann schwangen die Äste hin und her, und ein schlaffer Körper stürzte zu Boden.


  Sirenen heulten, Blaulicht blitzte auf der South Green Street auf. Jemand mit einem Funkgerät musste einen Notruf abgesetzt haben.


  »Der Kerl ist tot«, sagte Carmine, während er sich über die Leiche beugte. »Schade.«


  »Die Kinder«, sagte Silvestri schwer atmend. »Wir konnten kein Risiko eingehen.«


  »Mein Gott, was für eine Dreistigkeit!«, sagte Carmine und blickte aus der Hocke zu Silvestri hoch. »Was ist mit Danny? Wir müssen alles absperren, John.«


  Carmine kniete sich hin und betrachtete den Toten. Leider ein absolut Fremder, Anfang vierzig, durchtrainiert, in einem braunen Trainingsanzug, im Gesicht Streifen brauner Theaterschminke, so dass er in der Buche fast unsichtbar gewesen war.


  Silvestri kehrte zurück. »Mit Danny ist alles in Ordnung – angeschossen, aber die Kugel hat ihn nicht ernsthaft verletzt. Wer ist dieses Arschloch?«


  »Keiner, den wir kennen.«


  »Auf wen hatte er es abgesehen?«


  »Ich vermute, eher auf den Dekan als auf den Bürgermeister, aber letztendlich auf so viele auf dem Podium, wie er erwischen konnte.« Carmine hob das Gewehr auf, das mit einer Fangleine an dem Schützen befestigt war. »Eine Remington.308, fünfschüssiges Magazin. Neue Waffe, habe ich noch nie gesehen.«


  »Dieses Jahr neu bei der Marine.« Silvestri war auf dem Stand, was solche Sachen betraf. »Wie kann jemand es wagen, so etwas in meiner Stadt zu tun? In meiner Stadt! Unsere Kinder waren hier – unsere Kinder! Irgendjemand scheißt auf uns.«


  »Jemanden, den wir aufhalten müssen«, sagte Carmine.


  


  Und es war ein solch wundervoller Tag, dachte Carmine, als er zurück in die Cedar Street und zum Country Services Building ging, wo er als Erstes seine Waffe beim diensthabenden Sergeant abgeben musste. Gut, dass es keine längere Schießerei geworden war, denn er trug keine Ersatzpatronen in seiner Ausgehuniform bei sich.


  »Der Commissioner wird seine 38er abgeben, sobald er da ist«, sagte er zu Sergeant Tasco. »Wir wissen nicht, wessen Kugel den Heckenschützen erwischt hat, also werden beide Waffen in der Ballistik getestet werden müssen.«


  »Natürlich, Carmine.« Tasco wirkte verblüfft. »Nach all den Jahren hat der Commissioner schließlich doch seine 38er benutzt.«


  Carmine ging zu Fuß nach oben, wo Delia in seinem Büro bereits die Stühle für eine Besprechung aufgestellt hatte. Sie wirkte gefasst.


  Abe und Corey kamen gemeinsam mit dem Commissioner herein. Carmines Team war stärker durch den Wind als der Commissioner.


  Alle setzten sich, aber niemand mochte anfangen.


  Dann ergriff Silvestri das Wort. »War das ein Terroranschlag?«


  »Odysseus hätte gern, dass wir das denken, Sir«, antwortete Carmine.


  »Haben wir irgendwelche Fortschritte gemacht? Wissen wir vielleicht sogar, wer er ist?«


  »Wer es ist, steht immer noch in den Sternen«, sagte Carmine ernst. »Ich habe eine vage Vorstellung, die aber nicht konkret genug ist. Allerdings glaube ich, dass wir einer Lösung nähergekommen sind. Warum? Weil die Indizien immer umfangreicher werden. Wie geht’s übrigens Danny?«


  »Er darf das Krankenhaus in drei bis vier Tagen verlassen. Die arme Netty ist ein Nervenbündel.«


  Abe und Corey tauschten Blicke aus, die Carmine nicht verborgen blieben; man konnte förmlich hören, was sie nicht sagten: dass Dannys angeschossener Arm Bart Bartolomeo das Leben retten würde. Simonetta hatte jetzt wichtigere Dinge im Kopf, als über Bart und ein Wohltätigkeitsbankett zu reden.


  »Ich werde den Dekan einweihen«, sagte der Commissioner in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Die Chubb ist mir wichtiger als Cornucopia.«


  »Ja, Sir, das wird niemand bestreiten, genauso wenig, wie Ihre Entscheidung, ihn einzuweihen«, sagte Carmine geduldig. »Unter anderem fanden zwei der Morde auf dem Universitätsgelände statt. Auch die Chubb ist angegriffen worden. Odysseus ist in Bedrängnis geraten. Er versucht, uns in ein Dutzend verschiedene Richtungen auf einmal zu schicken. Stellen Sie sich das Chaos vor, wenn der Heckenschütze den Bürgermeister und wen noch alles erwischt hätte. Wir wären mit Leuten von der State Police und dem FBI überschwemmt worden. Der Ort wäre übergekocht – und in diesem Durcheinander hätte Odysseus die Möglichkeit gehabt, die Spuren, die er durch Erica hinterlassen hatte, wieder zu verwischen.«


  »Darf ich eine Frage stellen?«, wagte Delia zu sagen.


  »Aber klar«, meinte Carmine.


  »Ich entnehme dem Ganzen, dass ihr der Ansicht seid, der Heckenschütze war bereit zu sterben. Bedeutet das, er ist ein politischer Attentäter?«


  »Eine berechtigte Frage«, sagte Carmine. »Ich glaube allerdings nicht, dass die Roten so in Vermögen schwimmen, dass sie es sich erlauben können, einen guten Mann für relativ wenig zu opfern. Ich stelle mir vor, dass wir uns sogar recht ähnlich sind – wir kratzen alles zusammen, um klarzukommen. Die Sowjetunion ist nicht arm, aber die USA sind reicher. Zugegebenermaßen liefert ihnen Cornucopia Geschäftsgeheimnisse, und Dinge von militärischer Relevanz stehen ganz oben auf ihrer Wunschliste. Aber meiner Meinung nach liegt die ganze Operation im Ermessen von Odysseus – die Interessen Moskaus haben nichts mit den Realitäten zu tun, denen Odysseus gegenübersteht. Erica Davenport war eher Moskaus Fehler als der des KGB, also werden die Verantwortlichen in Moskau jetzt versuchen, ihren Arsch zu retten. Es ist an Odysseus, Moskaus Fehler auszubügeln. Nach dem, was ich über ihn weiß, hat er den Markt nach einem professionellen Heckenschützen abgesucht, nach einem Mann ohne politische Ideale.«


  »Aber bereit zu sterben?« Delia erbleichte. »Ein professioneller Killer wird leben wollen, um das Geld, das er für seinen Job bekommt, genießen zu können.«


  »Delia hat recht«, sagte Abe.


  »Was, wenn es sein Traumjob ist?«, fragte Silvestri. »Was, wenn er irgendwo eine Familie hat, und Odysseus hat ihm so viel Geld geboten, dass es bequem für den Rest seines Lebens reicht? Zum Beispiel mehrere Millionen? Wenn es kein politischer Idealist ist, dann ist das der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, der ihn reizen könnte, diesen Job anzunehmen. Es muss Teil des Paktes mit Odysseus sein, nicht lebend gefangen genommen zu werden.«


  »Das ist brillant, Sir!«, rief Corey aus, dem die Beförderung wieder in den Kopf kam. Nicht, dass das Kompliment nicht ehrlich gemeint war, aber unter normalen Umständen hätte er gar nichts gesagt. »Ein Mann könnte es für seine Familie tun.«


  »Heckenschützen«, sagte Carmine, »sind eine besondere Kategorie. Sie sehen ihre Opfer nicht aus der Nähe. Alles, was sie sehen, ist ein zweidimensionales Bild in ihrem Visier. So wie ein Kampfflieger. Es ist eine saubere Sache, bei der man nie die Sauerei sieht, die man angerichtet hat.«


  »Nun, das Chaos ist nicht eingetreten«, sagte Silvestri seufzend. »Heute Nachmittag muss ich eine überzeugende Geschichte parat haben, für mein Interview mit der guten alten Di von der Post und für die Lady, die die News at Six on Six moderiert. Was sage ich: ein Irrer?«


  »Jemand, der einen Groll gegen die Stadt hegt«, sagte Carmine grinsend. »Wir müssen hoffen, dass wir anhand der Fingerabdrücke seinen Namen herausfinden, aber irgendwie bezweifle ich, dass sie irgendwo registriert sind. Er ist Ausländer, wahrscheinlich aus Ostdeutschland, via Brasilien oder Argentinien.«


  Der Commissioner stand auf und stöhnte. »Ich werde langsam zu alt«, sagte er und verzog das Gesicht. »Und ich habe zu guter Letzt doch mit meiner Waffe geschossen.«


  »Was sollen wir jetzt machen, Carmine?«, fragte Abe.


  »Wir gehen zu Judge Thwaites und bitten ihn um Durchsuchungsbefehle für die Häuser, andere Immobilien und Büros von Mr. Philip Smith, Mr. Gus Purvey, Mr. Fred Collins, Mr. Wal Grierson und Mr. Lancelot Sterling«, sagte Carmine. »Sie haben das Geld, um einem Heckenschützen fünf oder zehn Millionen zu zahlen. In einer Hinsicht war dieser Morgen ein Geschenk Gottes – der Zweifler Doug wird so stinksauer sein, dass er uns für jeden einen Durchsuchungsbefehl geben würde.«


  »Wir haben nicht genügend Leute«, sagte Corey stirnrunzelnd. »Wenn es gut laufen soll, müssen wir bei allen gleichzeitig zuschlagen. Warum auch bei so einem Idioten wie Sterling, Carmine? Er ist doch kein Multimillionär.«


  »Weil es mich in den Fingern juckt«, sagte Carmine. »Er ist ein Sadist, und das macht ihn interessant. Und was die Leute angeht, nenne mir einen besseren Augenblick, um Bullen problemlos vom normalen Dienst abzuziehen als nach einem solchen Anschlag. Verschiedene Substanzen werden die Toiletten hinuntergespült werden, Waffenarsenale in Matratzen und Wänden versteckt werden, und jeder Gangster von Holloman wird seinen Kopf in den Sand stecken. Das gilt auch für Mohammed el Nesr und seine schwarze Brigade. Wir werden die Luft mit Sirenengeheul füllen, und jeder wird denken, wir seien dem Hintermann des Heckenschützen auf der Spur.«


  »Zuerst die Büros?«, fragte Abe.


  »Nein, zuerst die Häuser.«


  Mit gesenktem Kopf begann Delia die Stühle wegzuräumen.


  »Delia, du übernimmst Wallace Grierson«, sagte Carmine. »Du hast bereits den Eid abgelegt, und ich ernenne dich hiermit zum Detective Sergeant des Holloman Police Department. Grierson ist im Prinzip Zeitverschwendung, also bist du auf der sicheren Seite, selbst wenn ich dich nicht mit einer Waffe ausstatten kann. Aber die Suche muss gründlich sein. Ich will nicht, dass irgendjemand aus dem Cornucopia-Vorstand behauptet, ich hätte meine Lieblinge. Die meisten von ihnen haben Blockhütten in Maine – darum kann die State Police von Maine sich kümmern. Ich werde sie anrufen, während Tasco die Trupps zusammenstellt, die nicht vorher wissen sollten, was wir vorhaben.«


  Delia war so im Rausch, dass es ihr gar nichts ausmachte, mit Wallace Grierson abgespeist worden zu sein. »Wonach suchen wir, Carmine?«, fragte sie, die braunen Augen so strahlend wie ein Jagdhund beim Anblick von Herrchens Gewehr.


  »Hobbys, die nicht ins Bild passen«, erwiderte Carmine. »Am wichtigsten, Dunkelkammern, in denen man Farbfilme entwickeln kann, vergrößern und verkleinern kann. Ein spezieller Literaturgeschmack, so wie Kommunismus, Russland in allen ideologischen Erscheinungsbildern, China. Außerdem Wissenschaftliches, was einen höheren Standard hat, als man erwarten würde. Abe, du übernimmst Lancelot Sterling, weil du ein Händchen für geheime Türen und Fächer hast. Ich setzte Larry Pisano auf Gus Purvey an. Und du, Corey, bekommst Fred Collins.«


  »Womit dir Phil Smith bleibt«, sagte Abe nachdenklich. »Gibt es dafür Gründe, Carmine?«


  »Nein, eigentlich nicht. Fred Collins riecht am verdächtigsten, aber ich will ihn nicht damit aufschrecken, wenn wir mit unserer dicksten Kanone auf ihn zielen. Als Vorstandsvorsitzender wird Phil Smith erwarten, dass ich zu ihm komme.«


  »Seine Frau gehört zum Volk der Samen«, sagte Delia. »Sie behauptet jedenfalls, dass sie irgendwo aus Lappland stammt. Aber ich zweifle daran. Sie hat etwas von einer Mongolin, und ihr Akzent ist ungewöhnlich stark für jemanden, der die meiste Zeit seines Lebens in einem Land verbracht hat, wo man Englisch spricht. Sie klingt eher so, als würde eine Chinesin Englisch sprechen.«


  »Das stimmt, du hast dich auf Myrons Party mit ihr unterhalten«, sagte Carmine. »Was hältst du von ihr als Mensch.«


  »Oh, ich mag sie.«


  


  Judge Thwaites war ausgesprochen willig bei der Genehmigung der Durchsuchungsbefehle, und Carmine begann mit den Hausdurchsuchungen am frühen Abend, gegen halb fünf, als der gesamte Vorstand bereits zu Hause war. Es war eine koordinierte Operation, jedes Team hatte Stellung bezogen, bevor sie in alle Häuser einmarschierten. Bei allen Durchsuchten kam es zu Widerstand, als die gesamten Familienmitglieder, bis auf den Hausherren, während der Suche vom Gelände geführt wurden.


  Phil Smith lebte ziemlich weit außerhalb auf einem wundervollen Grundstück, das sich an die Flanke des North Rock schmiegte, wo sich zwischen den Felsnasen des Basaltgesteins kleine Schluchten gebildet hatten, deren unterschiedlich hohe Wände ein großes, klassisches georgianisches Haus aus Kalkstein umschlossen. Es war von einem englischen Garten umgeben, und es gab sogar einen Prunkbau, einen runden, offenen Tempel mit ionischen Säulen, in dem ein Tisch und Stühle standen. Von dort blickte man über einen künstlich angelegten See, auf dem weiße Schwäne glitten. Die Pfauen, die über den Rasen liefen, konnten Carmine in dieser Szenerie nicht mehr überraschen.


  Phil Smith war ziemlich ungehalten, aber nachdem er den Durchsuchungsbefehl gründlich gelesen hatte, bat er seine Frau, in dem Pavillon am See zu warten, während er Carmine und die Polizisten bei ihrer Suche begleitete. Die Hausangestellten – allesamt Puerto Ricaner, die Smiths Arroganz gewöhnt zu sein schienen – mussten sich in ihre Autos setzen.


  Smith trug Kamelhaar-Hosen, ein beiges Seidenhemd und einen beigen Kaschmirpullover. »Dies ist eine unentschuldbare Zumutung«, sagte er, während er Carmine durch das Haus folgte.


  »Unter anderen Umständen würde ich Ihnen recht geben, Mr. Smith, aber nachdem, was heute Morgen auf dem Green passiert ist, müssen die Samthandschuhe auf dem Präsidium bleiben«, sagte Carmine und sah sich in der Eingangshalle um, die drei Stockwerke hoch war und von einer blau, weiß und grün getönten Glaskuppel überdacht wurde. Der Kunstgeschmack der Smiths war vielfältig: alte Meister, Impressionisten, Moderne, Ultramoderne, erstklassige Fotos hingen an den Wänden.


  »Okay, gehen wir«, sagte Carmine zu Smith. »Jedes Bild muss abgenommen werden, Sir, damit wir uns die Wände ansehen können. Meine Männer wissen, dass sie vorsichtig sein müssen, und Sie können entweder hierbleiben und alles beaufsichtigen – oder möchten Sie mich lieber begleiten?«


  »Ich begleite Sie«, antwortete Smith mit zusammengekniffenen Lippen.


  Die Bibliothek ließ jeden wahren Leser vor Neid erblassen, aber Carmine fand, Smith war kein Gelehrter aus Leidenschaft. Viele der Bände standen nur wegen ihrer goldgeränderten, protzigen Lederausstattung dort. In den Regalen, in denen die Romane und Sachbücher bunte Schutzumschläge trugen, stand die Literatur, die Smith regelmäßig las. Harmloses Zeugs, von Zane Grey bis zu Biografien von Filmstars. Der Safe befand sich hinter einer Reihe sortierter Ausgaben der Britannica, deren wallnussfarbene Buchrücken dort abgewetzt waren, wo Smith den Hebel betätigte.


  »Öffnen Sie ihn bitte, Mr. Smith«, bat Carmine.


  Smith gehorchte und lächelte säuerlich; er war nicht beunruhigt.


  Im Safe befanden sich 10000 $ in Bargeld, einige Versicherungsscheine und Aktien sowie drei Locken hellblondes Haar, zwei mit einem blauen Band zusammengehalten, eines mit einem rosafarbenen.


  »Die Haare meiner Kinder«, sagte Smith. »Haben Sie das auch gemacht?«


  »Nein«, sagte Carmine. »Ihre Kinder sind alle fort, nicht wahr?«


  »Ja. Ich vermisse sie sehr, aber man kann die Entwicklung seiner Kinder nicht aufhalten, nur weil man sie bei sich haben möchte«, sagte Smith ein wenig traurig.


  »Wo ungefähr sind sie?«


  »Anna ist in Afrika – Friedenskorps. Ihre Mutter macht sich ununterbrochen um sie Sorgen. Sie hat sich bereits mit Malaria angesteckt.«


  »Und die Jungs?«


  »Peter ist im Iran – er ist Geologe. Stephen ist Meeresbiologe, in Woods Hole. Zurzeit ist er irgendwo auf dem Roten Meer unterwegs.«


  Der Safe wurde geschlossen, und sie gingen weiter. Das Schlafzimmer wurde der Prüfung unterzogen – Smith und seine Frau schliefen in einem gemeinsamen Zimmer. Danach begaben sie sich in das oberste Stockwerk.


  »Das meiste ist Krempel«, erklärte Smith, »aber Natalie hat es gern, wenn alles aufgeräumt ist, also sollte die Suche nicht zu schwierig sein.« Er war nun entspannter und freundlicher als zu Beginn der Hausdurchsuchung.


  »Haben Sie keine Angestellten, die bei Ihnen wohnen?«, fragte Carmine.


  »Nein. Wir schätzen unsere Privatsphäre.«


  »Was ist das?«, fragte Carmine und blickte auf eine fest verschlossene Tür. Er versuchte es, doch sie ließ sich nicht öffnen.


  »Meine Dunkelkammer«, sagte Smith und zog einen Schlüssel hervor.


  »Wollen Sie damit sagen, all diese großartigen Fotos im Wohnzimmer und im Fernsehraum sind von Ihnen?«


  »Ja. Genauso wie ich gelegentlich kleine Filme drehe. Natalie nennt mich Cecil B. DeSmith.«


  Carmine lachte brav und betrat die am besten ausgestattete Dunkelkammer, die er je gesehen hatte. Selbst Myron hatte keine solche Ausstattung.


  »So, wie dieser Fall gelagert ist, Mr. Smith, befürchte ich, dass ich den Inhalt Ihrer Dunkelkammer beschlagnahmen muss«, sagte Carmine. »Das schließt alle Ihre Filme ein, entwickelt oder nicht entwickelt, die Bücher über Fotografie, das Fotopapier und die Kameras. Sie erhalten hinterher alles zurück.«


  Die Spannung in dem großen Raum war spürbar; zu guter Letzt hatte er es geschafft, Phil Smith in Unruhe zu versetzen.


  Carmine betätigte die Pfeife, die um seinen Hals hing. »Vorsicht, Jungs«, sagte er zu den Polizisten, die zügig erschienen. »Alles muss verpackt werden, als wäre es aus Seidenpapier. Malloy und Carter, ihr bleibt hier, während die anderen Jungs Kisten und Kästen holen.«


  »Ich werde Bilder verlieren, die mir sehr viel bedeuten«, sagte Smith.


  »Nicht notwendigerweise, Mr. Smith. Alles, was noch nicht entwickelt ist, werden wir in unserer eigenen Dunkelkammer entwickeln lassen, und wir werden versuchen, ihre unbenutzten Filmrollen unbeschädigt zu lassen. Was befindet sich auf dem Dach?«, fragte Carmine, bereits auf dem Weg durch die Tür.


  Smith schäumte vor Wut, aber zog es vor, bei Carmine zu bleiben, anstatt seine Dunkelkammer zu schützen. »Nichts!«, blaffte er.


  »Die Farbe auf dem Mittelteil dieser Treppe sieht aber schwer ausgetreten aus.« Carmine erklomm sie und drückte gegen eine schräge Tür, die sich zur Seite öffnete.


  Er gelangte auf ein flaches, asphaltiertes Dach und starrte auf etwas, was von unten wie eine Kuppel ausgesehen hatte. Zu der Zeit, als Gebäude dieser Art bei reichen Leuten gefragt waren, hätte sie einen Wassertank beherbergt. Die Schwerkraft ermöglichte es, das Wasser im Haus durch ein Leitungssystem fließen zu lassen. Auf dem Dach der Kuppel war eine dünne, biegsame Antenne befestigt, und an der geraden Seite der Kuppel befand sich eine Tür.


  »Was ist das?«, fragte Carmine und ging darauf zu.


  »Meine Amateurfunker-Anlage«, sagte Smith. »Da Sie unzweifelhaft glauben, dass ich Odysseus bin, werden Sie diese Funkanlage auch beschlagnahmen, oder?«


  »Ja, das werde ich«, erwiderte Carmine und wartete, bis Smith die Tür mit einem Schlüssel geöffnet hatte. »Das Neueste vom Neuesten«, sagte er, als sie im Innern waren, und schaute sich um. »Sie könnten von hier ja direkt mit Moskau telefonieren.«


  »Mit dem North Rock mittendrin? Möglich, Captain, aber nicht besonders wahrscheinlich«, sagte Smith höhnisch. »Ich bezweifle sehr stark, dass Spione im Jahre 1967 nach Christi noch direkt mit ihren Vorgesetzten kommunizieren. Die Welt wird von Tag zu Tag komplexer, ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? Sie können suchen, bis Sie schwarz werden, und werden trotzdem absolut nichts finden, was auf solch infantile Aktivitäten hinweist. Ich hatte keine Möglichkeiten, meine Bandbreiten zu verändern oder meine Funkanlage zu manipulieren, aber konfiszieren Sie sie trotzdem. Sowie meine Anwälte in Aktion treten, habe ich sie zurück – und dann sind die Sachen besser in unbeschädigtem Zustand.«


  »Es tut mir leid, Mr. Smith«, sagte Carmine freundlich, »aber wenn es Ihnen ein Trost ist: Genau dasselbe passiert gerade Ihren Kollegen aus dem Vorstand.«


  »Beantworten Sie mir eine Frage, Captain. Ihre Aufgabe ist es, einen Mord aufzuklären und keinen Fall von Spionage. Spionage ist ein Verbrechen, das gar nicht in Ihre Zuständigkeit fällt. Ich nehme an, dass Sie die Inhalte meiner Dunkelkammer und meine Funkanlage deswegen beschlagnahmen, weil Sie nach Hinweisen auf Spionage suchen. Dafür kann ich Sie verklagen«, sagte Smith.


  »Sir!«, rief Carmine entgeistert aus. »Judge Thwaites Durchsuchungsbefehl sagt eindeutig ›gemäß des Mordes‹, und ich untersuche einen Mord. Gift kann in Flaschen mit Entwickler versteckt sein, Rasierklingen in einem Badezimmerschrank, Pistolen an den seltsamsten Orten. Muss ich noch weiterreden?« Er breitete die Arme in einer sehr italienischen Geste aus. »Bis alles, was ich beschlagnahmt habe, untersucht wurde, kann ich nicht sicher sein, dass es nicht Teil einer Mordausrüstung ist.«


  »Aalglatt«, sagte Smith näselnd.


  »Wie jeder andere Fisch auch, Sir«, sagte Carmine. »Spionage ist nicht mein Thema, wie Sie richtig feststellten. Wenn Mr. Kelly vom FBI an Ihrer Dunkelkammer oder Ihrer Funkanlage interessiert ist, bin ich sicher, wird er sich seinen eigenen Durchsuchungsbefehl einholen. Bei mir geht es um Mord. Heute Morgen hätte es beinahe einen Massenmord gegeben.«


  Smith stand auf dem Dach und hörte zu. »Ja, ich verstehe diese plötzliche Aktivität«, sagte er und versuchte vernünftig zu klingen, »aber ich bin äußerst verärgert über diese spezielle Gewichtung, was Cornucopia angeht.«


  Carmine blickte ihn verschwörerisch an. »Ich weihe Sie in eines unserer Indizien ein, Mr. Smith: Der Heckenschütze war kein Irrer. Er war ein professioneller Attentäter, ausreichend ausgebildet, um für eine Menge Geld seine Dienste anzubieten. Was jeden zu einem Verdächtigen macht, der ihn angeheuert haben könnte. Es gibt in Holloman nur sehr wenige Multimillionäre – abgesehen vom Vorstand der Cornucopia.«


  »Ich verstehe«, sagte Smith. Er drehte sich auf dem Hacken um, ging zur Tür und verschwand.


  Carmine folgte ihm langsam.


  


  Wie sich herausstellte, besaßen sowohl Wal Grierson als auch Gus Purvey voll ausgestattete Dunkelkammern, Smith war allerdings der Einzige mit einer Amateurfunkanlage.


  »Die Qualität ihrer Fotos ist außerordentlich hoch«, sagte Carmine am nächsten Morgen. »Wenn man also bedenkt, dass sie alle J. P. Morgan kaufen und verkaufen könnten, können wir ihren Patriotismus nicht einfach deswegen in Frage stellen, weil sie eine Dunkelkammer besitzen. Wir haben genau das erreicht, was wir wollten – nämlich, ihnen die Chance nehmen, Cornucopias Firmengeheimnisse außer Landes schmuggeln zu können. Obwohl ich mit Phil Smith einer Meinung bin – Spionage geht uns nichts an. Unser Ziel war es, ein paar Leute zu verärgern, und ich denke, das haben wir getan. Über Smith werden sie alle bald von der Attentäter-Theorie wissen.« Er schaute sich fragend um. »Hat noch jemand etwas Interessantes zu berichten?«


  »Ich«, sagte Abe, allerdings nicht triumphierend. »Du hattest recht mit Lancelot Sterling, Carmine – er ist ein Sadist. Er lebt allein in einer sehr schönen Eigentumswohnung kurz hinter Science Hill – keine Frau, keine Kinder und auch keinerlei Interesse daran. Die Fotos an seinen Wänden zeigen alle muskulöse junge Männer. Er hatte einen versteckten Wandschrank voller Leder, Ketten, Handschellen, Fesseln und ein paar ziemlich schräger Dildos. Ich glaube, er hatte gehofft, ich wäre zufrieden, nachdem ich das gefunden hatte, aber irgendwas an seiner Haltung zeigte mir, dass irgendwo, besser versteckt, etwas Interessanteres wartete. Also habe ich weitergesucht. In der Küche fand ich Peitschen. Sie stanken nach Blut, also beschlagnahmte ich sie. Aber etwas, bei dessen Anblick sich mir der Magen umdrehte, trug er in seiner Hosentasche – ein Geldbeutel mit Kordel. Er sah aus wie Leder, aber feiner als Kalbs- oder Gamsleder und war hellbraun. In dem Moment, als ich den Beutel in Augenschein nahm, fing er an herumzuschreien, und als ich ihn aufhob, drehte er durch. Also habe ich ihn mitgebracht und Patrick gegeben.«


  »Und was hältst du von der ganzen Sache, Abe?«, fragte Carmine.


  »Ich denke, wir sind über einen weiteren Mord gestolpert, der nichts mit unserem Fall zu tun hat, Carmine. Ich habe die Wohnung verriegelt – sie liegt im Erdgeschoss und hat einen eigenen Kellerteil – und muss wieder zurück, mit zwei guten Leuten und einem Presslufthammer. Er hat jemanden umgebracht, das könnte ich schwören, aber ich weiß nicht, ob er die Leiche in seinem zugemauerten Keller versteckt hat oder irgendwo anders. Ich habe ihn für heute Nacht in Major Minors Motel einquartiert, aber er sucht sich bereits einen Anwalt.«


  »Dann hol dir jetzt einen neuen Durchsuchungsbefehl von Judge Thwaites, Abe. Wegen der blutigen Peitsche«, sagte Carmine. »Noch jemand?«


  Er bekam ein allseitiges Kopfschütteln zur Antwort; sein Team war müde und nicht in der Stimmung für weitere Diskussionen.


  


  Carmine begab sich auf die Suche nach Patrick.


  Als geschäftstüchtiger Mann hatte Patrick O’Donnell die Welle von Morden genutzt, um seine rechtsmedizinische Abteilung aufzustocken. Diverse neue Ausrüstungen waren vom Bürgermeister und Hartford genehmigt worden, und er hatte sein Imperium auf Dokumente, Ballistik und andere Bereiche ausgedehnt, die normalerweise nicht unter die Herrschaft eines Rechtsmediziners fielen. Was es einfacher gemacht hatte, war die geringe Größe des Holloman Police Departments und seine eigene, überzeugende, gesprächige, charmante Art. Sein letzter Coup war eine große Erleichterung für seinen Stellvertreter, Gustavus Fennel, nämlich die Einstellung eines weiteren Gerichtsmediziners, Chang Po. Gus Fennel war am glücklichsten, wenn er Obduktionen durchführte, während Chang ein Kriminaltechniker war.


  »Wie läuft’s, Cousin?«, fragte Carmine und schenkte sich einen Kaffee ein.


  Patrick legte seine Füße auf den Tisch und grinste. »Ich hatte einen großartigen Morgen«, sagte er. »Guck dir das mal an, Carmine.«


  Er griff in eine kleine Kiste und zog ein hellbraunes Beutelchen mit einer Kordel heraus.


  »Vorsichtig«, warnte er, als Carmine es nahm. »Abe dachte, es würde Kleingeld enthalten, aber die Münzen waren tatsächlich in einem Futter aus Kunststoff.«


  Carmine drehte und wendete es neugierig in seiner Hand, bemerkte die eigenartige Form und bewunderte die Mühe, die sich jemand dabei gegeben haben musste, etwas zu nähen, das sich unterhalb des Kordelsaums nach außen wölbte.


  »Weißt du, was es ist?«, fragte Patsy mit funkelnden Augen.


  »Vielleicht«, sagte sein Cousin, »aber sag du’s mir, Patsy.«


  »Es ist ein menschlicher Hodensack.«


  Nur eiserne Selbstkontrolle verhinderte, dass Carmine den Beutel vor Ekel fallen ließ. »Himmel!«


  »Es gibt einige Eingeborenenstämme, die die Hodensäcke großer Tiere trocknen«, sagte Patrick, »und zu viktorianischen Zeiten war es eine Modeerscheinung bei den echten Großwildjägern, den Hodensack eines Elefanten oder Löwen als Trophäe mitzunehmen und einen Tierpräparator daraus eine Wasserflasche oder einen Tabakbeutel machen zu lassen. Aber das menschliche Entsetzen vor Kastrationen ist so groß«, fuhr er unbekümmert fort, »dass es wirklich nur selten einen Mann gibt, der sich einen menschlichen Hodensack als Trophäe mitnimmt.«


  »Bist du sicher, dass es ein menschlicher Hodensack ist?«


  »Ja, es hängen noch ein paar Schamhaare daran. Wer auch immer das hier gemacht hat, ist wirklich pervers.«


  »Das erzähle ich besser Abe, bevor er zu unserem Zweifler Doug geht.«


  Ein knappes Telefonat später hatte Carmine Zeit, Patrick weiter mit Fragen zu bombardieren. »Welche Kugel hat unseren Heckenschützen getötet?«


  »Silvestris. Dieser Mann ist ein Wunder mit seiner alten 38er, von der er sich nicht trennen will. Ich wette, er geht noch nicht einmal in den Schießstand zum Üben«, sagte Patsy. »Kopfschuss – aber das weißt du ja. Du hast dich auch nicht schlecht geschlagen, Carmine. Zwei deiner Kugeln haben ihn in die rechte Schulter getroffen. Eine dritte steckte in einem Ast. Silvestris andere zwei Kugeln haben den Mann in der Brust erwischt.«


  »Ich habe nie behauptet, ein besonders guter Schütze zu sein.«


  »Ich kenne dich – du hast gehofft, seinen Schussarm außer Gefecht zu setzen und ihn für ein Verhör am Leben zu lassen«, sagte Patsy scharfsinnig.


  »Stimmt, aber John hatte recht – wir konnten die Kinder keinem Risiko aussetzen. Ich lag falsch. Tust du mir einen Gefallen, Patsy? Schicke die Fingerabdrücke des Kerls an Interpol und unser Militär. Er stammt vermutlich nicht aus diesem Teil der Welt, aber er könnte ja sonst irgendwem aufgefallen sein. Ich vermute, er kommt aus Ostdeutschland, aber er ist kein ideologisch motivierter Überzeugungstäter. Er war allein des Geldes wegen dabei, was wiederum bedeutet, er hat irgendwo eine Familie.«


  »Ist nur eine leise Hoffnung, aber klar, mache ich. Eine letzte Sache noch, Cousin, bevor du verschwindest. Was soll ich mit einem ganzen Raum voller Foto- und Filmzeug machen?«


  »Da wir nicht über die Leute verfügen, eine Untersuchung dieses Umfangs angemessen durchzuführen, überlasse ich das alles großzügig Special Agent Ted Kelly. Soll doch das FBI die Schnappschüsse von Omi finden, die gerade Blaupausen hochhält«, meinte Carmine grinsend. »Ich werde den Cornucopia-Vorstand durch Delia davon in Kenntnis setzen lassen, dass das FBI alles einkassiert hat. Sie werden es zurückbekommen, allerdings erst in einigen Wochen.«


  »Wie soll uns das allen Ernstes helfen? Die sind doch alle so reich, die können sich einfach neue Sachen kaufen und machen innerhalb weniger Tage weiter wie zuvor.«


  »Könnten sie, ja, aber eine neue Ausrüstung zu kaufen würde auffallen, und selbst reiche Leute geben nur ungern ihr Geld für etwas aus, das sie bereits besitzen. Sie wissen, sie bekommen es zurück, wozu also die Eile? Es gibt gute Gründe, warum keiner von ihnen Aufmerksamkeit auf sich lenken möchte.«


  »Du meinst Odysseus?«


  »Woher kennst du diesen Namen?«


  »Carmine, also wirklich! Ted Kelly hat einen Mund so groß wie eine Schuhschachtel, und wann immer ein anderer FBI-Agent in die Stadt kommt, geht er mit dem für gewöhnlich ins Malvolio’s. Außerdem, Holloman ist eben Holloman. Hier gibt es keine Geheimnisse.«


  »Bitte sag mir, dass Netty Marciano es nicht weiß!«


  »Natürlich nicht! Das hier ist reine Männersache.«


  


  Lancelot Sterling zog nicht wieder zurück in seine Eigentumswohnung, die verriegelt blieb, nachdem Abe die guterhaltene Leiche eines Mannes gefunden hatte, der sorgfältig unter dem doppelten Boden eines langen Lagerbehälters versteckt worden war. Als der Deckel angehoben wurde, fanden sie die Habe eines Menschen: Kleidung, Bücher, ein Paar Hanteln, Landkarten, ein Zelt, ein Schlafsack und andere Sachen, die auf einen sportlichen Wanderer hindeuteten.


  Die Leiche war nackt, und ihm fehlte der Hodensack. Von seinem Hals bis kurz vor die Genitalien verlief in der Mitte ein Schnitt, sorgfältig zugenäht. Verwesung war kaum eingetreten, weil das Fach unter der Leiche mit hygroskopischen Kristallen gefüllt war, vermutete Patrick. Jemand, wahrscheinlich Sterling, reaktivierte sie eimerweise, wodurch ein Muster aus hellen und rosafarbenen Flecken entstanden war.


  »Er erhitzt sie im Ofen, um die Feuchtigkeit verdampfen zu lassen, die sie aufgesogen haben«, erklärte Patrick, »deswegen die Farbveränderung. Es muss Sterling eine ziemliche Summe gekostet haben, um diese Mengen zu erwerben. Er hat Schalen mit Bicarbonat drum herum gestellt, um den Geruch zu tilgen, aber ich bezweifle, dass es so schlimm riecht wie im Labor, wenn Studienanfänger sezieren.« Er zeigte auf die Schnittwunde. »Ich muss ihn auf meinem Tisch liegen haben, um es mit Genauigkeit sagen zu können, aber ich schätze, Sterling hat die Innereien entfernt – Verdauungstrakt, Leber, Lunge, Nieren, Blase. Er hat das Herz wahrscheinlich an seinem Platz gelassen. Das hier ist eine Mumie. Mit dem doppelten Boden ist die Feuchtigkeit da drinnen quasi fast Null. Ich werde es mit einem Feuchtigkeitsmesser feststellen.«


  Trotz der gruseligen Art des Verbrechens strahlte Abe, als Carmine in den Obduktionssaal kam. Es war sein Talent, verborgene Fächer zu finden, das diesen Mord ans Tageslicht gebracht hatte.


  »In der Kiste lag ein Portemonnaie«, berichtete Abe. »Der Name des Opfers lautet Mark Schmidt, seinem Führerschein zufolge, der vor zwei Jahren, an seinem achtzehnten Geburtstag in Wisconsin ausgestellt worden ist. Jegliches Geld, was er vielleicht besessen hat, ist fort, aber wir haben seine Master-Charge-Karte. Die letzte Rechnung ist von Oktober 1966 – sieben Monate her. Keine Fotos oder Briefe.«


  »Die Brust- und Bauchhöhle wurde mit Matratzenschaum aus Kunststoff gefüllt«, erklärte Patrick, »genauso wie mit Räucherstäbchen und Kräutern. Es ist der ernste Versuch einer Mumifizierung, ohne das Natron, das Herodotus beschreibt. Sterling hat die Ägypter auf den neusten Stand gebracht – bessere Werkzeuge, bessere Methoden. Wie man sehen kann, sieht Mark sehr gut aus. Deswegen wird Sterling keinen Versuch unternommen haben, das Gehirn zu entfernen – zu großes Risiko, alles zu ruinieren. Der junge Mann war in der Blüte seiner Jahre, als er erstickt wurde, wahrscheinlich mit einer Plastiktüte, während er aufgrund von verabreichten Medikamenten tief schlief. Ich kann keinen Zeitrahmen für den Analsex festlegen, also kann ich euch nicht sagen, ob er homosexuelle Neigungen hatte. Auf alle Fälle hatte er während des zurückliegenden Jahres viel Analverkehr. Die Schlinge, mit der der Enddarm abgebunden wurde – der Dickdarm wurde abgetrennt –, liegt etwa zehn Zentimeter vom Anus entfernt, was nahelegt, dass Sterling Nekrophilie betrieben hat.«


  Abes gesamte Freude schwand augenblicklich; entsetzt starrte er Patrick an. »Nein!«, flüsterte er.


  »Definitiv ja, lieber Abe«, sagte Patrick freundlich.


  »Irgendeine Vorstellung, wann er gestorben ist?«, fragte Abe.


  »Ich denke, die Quittung verrät dir mehr, als eine Obduktion es könnte. Sagen wir also, vor sieben Monaten.« Patrick sah Carmine an. »Wo ist Mr. Lancelot Sterling?«


  »Unten, in einer Arrestzelle.«


  Aus der Zelle wurde Sterling in ein Verhörzimmer gebracht. Abe führte das Verhör durch, während Carmine auf der anderen Seite durch das verspiegelte Fenster hindurch zusah.


  Der Mann wirkt so harmlos, dachte Carmine. Einfach wie einer von Millionen Männern. Sie leben ihr Leben ohne besondere Vorkommnisse und sehnen sich danach, die Füße hochzulegen und mit einer Dose Bier Basketball zu gucken.


  Sterling war größer als der Durchschnitt, hatte braune Haare und gleichmäßige Gesichtszüge, wodurch er hätte gutaussehend sein sollen, was er aber nicht war. Es lag an seinem Gesichtsausdruck – überheblich, selbstgefällig und humorlos. Er würde nie Schmetterlingen die Flügel ausreißen, dachte Carmine, weil er ihre Existenz gar nicht bemerkte. In was für einer Welt er auch immer lebte, ihr fehlte die Farbe, das Leben, die Freude und die Trauer. Sie bestand lediglich aus einem grauenvollen Drang. In Wahrheit ist er ein Monster.


  »Glaubst du, er hat noch andere umgebracht?«, wollte Abe später wissen.


  »Du weißt mehr über den Fall als ich. Was meinst du?«, erwiderte Carmine.


  »Nein«, sagte Abe. »Er hat dafür bezahlt, es mit jungen Männern zu treiben, aber Mark Schmidt ist sein erster Mord. Es hat ihn Jahre gekostet, seine Werkzeuge und die siebzig Kilo hygroskopischer Kristalle zu sammeln.«


  »Glaubst du, er hätte wieder gemordet?«


  Abe dachte eine Weile nach und schüttelte dann den Kopf. »Wahrscheinlich nicht, zumindest hätte er nicht, solange ihn Mark Schmidt in den Bann gezogen hätte. Wenn die Anziehungskraft nachgelassen hätte, weil die Leiche zu stark verwest wäre, hätte er gewartet, bis ihm die richtige Person über den Weg gelaufen wäre. Er macht kein Geheimnis daraus, dass sie ein halbes Jahr zusammengelebt haben. Er behauptet allerdings, Mark sei eines natürlichen Todes gestorben und er habe es nicht ertragen, sich von ihm trennen zu müssen.« Abe verzog das Gesicht. »Es ist gut, dass er verrückt ist – wirklich und ehrlich verrückt. Keiner wird ihn anklagen – zu viel Publicity.«


  »Abe, wenn es eine Beruhigung für dich ist, du hast den Fall genauso bearbeitet, wie er bearbeitet werden musste.« Carmine sah ihn an. »Wirst du heute Nacht schlafen können?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber solche Sachen verblassen mit der Zeit.«


  


  In seiner leeren Wohnung ging Carmine in die Küche, wo seine Tante ihm Muschelsauce für Pasta hingestellt hatte. An der Tür ertönten Stimmen; ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Stocksteif stand Carmine am Herd, die letzten Fettucine fielen von selbst in den Topf. Desdemona! Das war Desdemonas Stimme! Aber er war so überrascht, dass er nicht zu ihr gehen konnte und wie festgenagelt stehen blieb.


  »Ich hätte wissen sollen, dass er immer noch in der Cedar Street ist«, sagte Desdemona zu jemandem, »und ich wette, er hat vergessen, einzukaufen.« Dann ein lauter Ruf. »Danke, Sir! Alles in Ordnung!« Der Taxifahrer.


  Sie kam in die Küche gestürmt, wie ein Schlachtschiff unter vollen Segeln, Julian auf dem linken Arm, in Hosen und einer Bluse, mit erhitztem Gesicht und glänzenden Augen.


  »Carmine!« sagte sie und blieb wie angewurzelt stehen. Ein wundervolles Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen. »Liebster, du guckst ja wie ein Auto.«


  Er schloss seinen Mund und nahm sie und das Baby in die Arme. Seine Wimpern waren feucht, als er nach ihrem Mund suchte. Julian begann irgendwann zu meckern, weil er zu sehr gedrückt wurde. Carmine nahm seinen Sohn und küsste ihm das ganze Gesicht ab. Desdemona ging hinüber zum Herd.


  »Pasta und Muschelsauce«, sagte sie, während sie in die Töpfe linste. »Tante Maria, jede Wette. Das reicht ja für eine ganze Kompanie.« Dann nahm sie Julian dem Vater ab. »Wenn du mich entschuldigst, ich werde ihm jetzt sein Abendessen geben, ihn baden und dann ab ins Bett.«


  »Was ist denn mit dem Jetlag, Julian?«, fragte Carmine seinen Sohn.


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Desdemona. »ich habe ihn absichtlich über Stunden und Stunden wachgehalten. Der Rest der First Class war nicht sonderlich begeistert.«


  »Wie bist du von JKF hergekommen?«


  »Ich habe ein Taxi genommen. Ich war nicht in der Stimmung, Myron zu erzählen, dass ich nach Hause komme. Er hätte es nicht verstanden.«


  Und schon war sie mit Julian verschwunden.


  


  Kapitel zwölf


  


  »Wir haben in dieser ganzen Dunkelkammer- und Funker-Ausrüstung absolut nichts gefunden«, sagte Ted Kelly niedergeschlagen. »Überhaupt, verdammt, gar nichts.«


  »Hast du wirklich gedacht, du würdest?«, fragte Carmine, der immer noch ganz in seinem Glück schwebte, Desdemona und Julian wieder bei sich zu Hause zu haben.


  »Wahrscheinlich nicht, aber es ist trotzdem eine Enttäuschung. Ich muss zugeben, dass du und der Commissioner verdammt clever wart, was den Heckenschützen auf dem Green angeht«, meinte Kelly etwas widerwillig. »Wir haben nie eine Ausrede gefunden, die Häuser der Cornucopia-Vorstände zu durchsuchen. Obwohl ihr euch auf dünnem Eis befindet. Diese Typen haben das Geld, Holloman County den ganzen Weg hoch bis zum Supreme Court zu verklagen.«


  »Wir haben uns dafür entschuldigt, wegen der Aufregung um den Heckenschützen übereilig reagiert zu haben. Glaubst du wirklich, sie würden uns verklagen, Ted?«, fragte Carmine grinsend.


  »Nein. Zu viel öffentliche Aufmerksamkeit. Sie sind panisch, dass jemand Ed Murrow etwas über Odysseus erzählen könnte.«


  »Das haben der Commissioner und ich auch gedacht.«


  »Du bist ein Mistkerl, Delmonico.«


  »Gehen wir vor die Tür.«


  »Ich nehm’s zurück. Wieso weiß eigentlich jeder über Odysseus Bescheid?«


  »Mit deiner Stimme brauchst du kein Megafon, trotzdem bestehst du darauf, deine Besprechungen direkt hier in einem Bullen-Restaurant abzuhalten. Da stellen alle ihre Lauscher auf.«


  »Ich hasse Provinznester! Ihr alle wisst viel zu viel über einander.«


  »Stimmt es, dass der gesamte Cornucopia-Vorstand nach Zürich fliegt, um eine Schweizer Firma zu kaufen, die Transistoren herstellt?«


  »Aus welcher Quelle hast du das?«, fragte Kelly misstrauisch.


  »Erica Davenports Ex-Sekretär, Richard Oakes, der degradiert wurde und nun für Michael Donald Sykes arbeitet, ein weiteres unzufriedenes Opfer des Top-Managements«, sagte Carmine und stocherte in seinem Salat herum. »Oakes und ich haben heute Morgen einen kleinen Spaziergang am Ufer des Pequot unternommen, wo unsere einzigen Zeugen ein paar Möwen waren.«


  »Was genau hat dir Oakes erzählt?«


  »Dass es heutzutage profitabler ist, Transistoren herzustellen, als Kuckucksuhren zu bauen, und dass die Schweizer Firma eine große Sache am Laufen hat. Das hat sich in Windeseile herumgesprochen, also sind alle hinter dieser Firma her. Weder Oakes noch Sykes verstehen, warum der Vorstand nach Zürich reist.«


  »Aber wir wissen, warum«, sagte Kelly grimmig.


  »Die Reise ermöglicht es Odysseus, seine gestohlenen Firmengeheimnisse mitzunehmen. Was mir sagt, Mr. Kelly, dass Odysseus seit der Zeit um den dritten April nichts mehr nach Moskau transferiert hat. Sein Aktenkoffer muss ziemlich voll sein.«


  »Erzähl mir was Neues. Und es gibt nichts, was wir tun können, Carmine. Der Bastard wird nach Rosenblüten duftend das Land verlassen, in Sicherheit, mitten unter seinen Vorstandskollegen.«


  Carmine hatte das Bedürfnis, auf und ab zu gehen, aber dann würden sich alle Augen auf sie richten. »Aber wie hat er die anderen dazu überredet, die Reise zu unternehmen? Sie sind Geschäftsleute! Wenn Sykes und Oaks wissen, dass sie den Mond anheulen, dann wissen die andern das auch. Wie hat er sie rumgekriegt?«


  »Das ist ein Leichtes gewesen«, sagte Kelly reumütig. »Der Vorstand hat gerade einen brandneuen Learjet geliefert bekommen – Langstrecken-Tanks, in Liegeposition verstellbare Sitze, extra Pilot – das volle Programm. Ich wette, alle brennen darauf, sich den Himmel über Zürich anzusehen. Und was noch besser ist, die Frauen müssen zu Hause bleiben. Nicht genug Platz mit drei Piloten und diversen Stewardessen.«


  »Und wann findet diese Spritztour statt?«, wollte Carmine wissen.


  »Morgen Nachmittag. Der Jet steht hier auf dem Rollfeld. Dann fliegen sie runter zum JFK, um sich die internationale Freigabe zu holen.« Kelly seufzte. »Morgen Nachmittag fliegen alle Geschäftsgeheimnisse Cornucopias fort, und daran können wir absolut nichts ändern.«


  


  Odysseus wird damit durchkommen, dachte Carmine, als er die Cedar Street hoch zum Präsidium ging. Die Tatsache, dass ich ohne jeden Zweifel weiß, wer es ist, spielt keine Rolle; ich habe überhaupt keine Beweise. Kelly weiß es nicht, und ich habe nicht die Absicht, es ihm zu erzählen. Das Schicksal hat ihn hierhergesandt, und darin liegt eine Botschaft: Er selbst ist nicht das Problem, es sind seine gesichtslosen Bosse, die, die am Hebel sitzen, der Papierkram, die Leute und der behäbige Ablauf von Schritten, die das Protokoll vorschreibt, bevor die dicken Kanonen überhaupt bereit sind zum Schießen. Und wenn die dicken Kanonen dann ihren Schuss abgeben, hat Odysseus seinen Zaubertrick vollführt und hat eine blitzsaubere, weiße Weste. Odysseus ist ein einziger Kerl; man braucht keine Armee, um ihn zu fangen. Was ich jetzt tun muss, ist, Odysseus wegen Mordes dranzukriegen.


  Carmine war inzwischen am Präsidium vorbeigegangen und beschloss, noch eine Weile weiterzugehen. Der Wind war etwas stärker geworden. Er blickte hoch, sah Schäfchenwolken am Himmel und notierte sich im Hinterkopf, die Fensterläden zu schließen, bevor er heute Abend ins Bett ging. Dann war er gedanklich wieder bei Odysseus.


  Denk nach, Carmine, denk! Wen hat Odysseus mit seinen eigenen Händen ermordet? Desmond Skeps. Dee-Dee Hall, was mich verblüfft. Warum ausgerechnet eine Hure, die Männern einen bläst? Sonst niemanden. Sein Assistent hat Evan Pugh umgebracht, Cathy Cartwright und Beatrice Egmont. Auftragsmörder haben die drei Schwarzen erschossen – schwarze Auftragsmörder, damit sie in der Nachbarschaft nicht direkt auffielen. Der Assistent hat einen Wunderdrogen-Händler namens Reuben gemimt, um Peter Nortons Frau auszutricksen. Pauline Denbighs Panzer zu knacken hatte Odysseus wahrscheinlich selbst übernommen, aber den Dekan hatte er nicht umgebracht.


  Desmond Skeps – eine Injektionsnadel und diverse Spritzen, unfachmännisch gehandhabt. Irgendwann einmal war ihm gezeigt worden, wie man sie benutzte, aber seitdem war viel Zeit ins Land gegangen, und Skeps muss schwierige Venen gehabt haben. Curare. Eine Haushaltslösung aus Ammoniak. Drano. Ein Venenstauer. Chloralhydrat in einem Glas Single Malt Scotch. Eine Rasierklinge. Ein winziger Lötkolben. Stahlseil.


  Dee-Dee … Ein Rasiermesser. Nur ein Skalpell hat diese Form der Klinge, und selbst Patsys Obduktionsklingen konnten einer stehenden Frau keine solche Wunde zufügen, wenn der Angreifer ihr gegenüberstand. Odysseus musste von Dee-Dees Blut komplett durchtränkt gewesen sein, wie ein Mann unter der Regenrinne. Hass! Es war in absolutem Hass geschehen, erbitterter als bei Desmond Skeps, der Dee-Dee auf das Bankett begleitet hatte, selbst wenn Skeps nicht wusste, wer Odysseus war. Und was hatte Dee-Dee damit zu tun? Sie stand dort und hatte, laut Patsy, ihren Tod ohne Protest hingenommen. Also wusste sie, warum Odysseus sie hasste, und gestand ihre Schuld ein.


  Ich frage mich, ob er diese blutdurchtränkte Kleidung behalten hat? Wenn sein Hass so glühend war, brauchte er vielleicht ein Souvenir. Das Rasiermesser? Das würde er definitiv noch haben. Irgendwo in einem Schrein. Nicht als Erinnerungsstück. Als ein Exekutionsinstrument.


  Ein Bild kam Carmine in den Kopf, so lebendig, dass sich seine Nackenhaare sträubten. Himmel! Ich weiß, wo es ist! Ich weiß, wo!


  Seine Schritte wurden langsamer; er hielt an, drehte sich um und ging zügig zurück ins Präsidium. Es zu wissen war die eine Sache, seine Streitkräfte zu sammeln, um es zu beweisen, eine andere. Doug der Zweifler würde zu seinem normalen Selbst zurückgekehrt sein, und es würde leichter sein, Blut aus einem Stein zu pressen, als ihm einen Durchsuchungsbefehl abzuringen. Nicht, dass Odysseus sich von seinen Erinnerungsstücken trennen würde. In dieser Hinsicht bestand keine Eile.


  Als Carmine sein Büro erreichte, hatte er seine gewohnte Haltung wiedergefunden. Delia, die mit einem orange-grünen Paisley-Muster in sein Blickfeld platzte, erschreckte ihn regelrecht.


  »Abe ist unten bei Lancelot Sterling«, sagte sie. »Corey hängt schmollend irgendwo am Flugplatz herum. Er sagte etwas über einen neuen Learjet, aber ich gebe zu, ich habe nur halb zugehört. Ich habe gerade mit Desdemona telefoniert.«


  »Das hätte ich wissen müssen«, sagte er, hin und her gerissen von dem Drang, Delia zu erzählen, was ihn beschäftigte.


  »Sie sind hier in Sicherheit«, sagte sie und lächelte.


  »Setz dich, Delia. Ich muss mit dir reden.«


  Als Carmine fertig war, blickte sie ihn entsetzt an. Dann tat sie etwas sehr Untypisches: sie streichelte seinen Arm. »Du tust mir leid, Carmine. Ich verstehe dein Dilemma vollkommen. Aber wenn Odysseus Dee-Dee so inbrünstig hasste, muss es einen wichtigen Grund dafür geben. Vielleicht zahlt es sich aus, wenn ich mal herumfrage und mir Dee-Dees Hintergrund näher ansehe. Das ist das Problem mit Prostituierten. Niemand nimmt sie genauer unter die Lupe. Bin ich immer noch berechtigt, als Detective zu handeln?«


  »Ich habe die Anordnung nicht zurückgezogen.«


  »Dann unterhalte ich mich mal mit Dee-Dees Zuhälter, ihren Freunden, ihren Feinden und Bekannten.« Delia hob fragend die Augenbrauen. »Es wäre viel einfacher, wenn ich eine Dienstmarke hätte.«


  »So weit gehe ich dann doch nicht, Delia. Den kleinen Finger schon, aber nicht gleich die ganze Hand.«


  


  Die halbe Nacht fegten Sturmböen über Holloman. Carmine lag im Bett, Desdemona im Arm, und wachte von dem peitschenden Tosen des Regens auf den Fensterscheiben auf. Er hob seinen Kopf, um zu lauschen, und legte sich dann mit einem Seufzen wieder hin. Es bestand keine Hoffnung, dass der Sturm lang genug andauern würde, um den Ausflug nach Zürich zu verschieben. Bis zum Nachmittag würden sich die Böen gelegt haben.


  »Was ist?«, murmelte Desdemona.


  Carmine drückte sie zärtlich an sich. »Es ist nur der Sturm. Schlaf weiter.«


  »Es ist nichts passiert, aber im Garten herrscht großes Durcheinander«, sagte Desdemona am nächsten Morgen, während sie ihre Gummistiefel im Waschraum auszog.


  Carmine zog sich einen Regenmantel über. »Es wird den ganzen Tag regnen, also bleib mit Julian lieber zu Hause. Wenn du Sachen einkaufen musst, bestell sie telefonisch.«


  Ein ziemlich kühler Regen peitschte ihm ins Gesicht. Carmine trottete den Weg zu ihrer großen Garage hoch, die direkt an der East Circle lag. In der Garage zog er seinen Regenmantel aus, bevor er in den Fairlane kletterte. Sowie er den Schlüssel im Zündschloss gedreht hatte, schaltete er den Polizeifunk ein, lehnte sich zurück und lauschte. Nichts Ernstes war passiert. Wenn es doch nur so wäre!, dachte er, als er hinaus in die Nachwehen des Sturmes rollte. Vielleicht mache ich einen Umweg und werfe einen Blick auf den Cornucopia-Jet.


  


  Hollomans kleiner Flughafen lag hinter einem Maschendrahtzaun am westlichen Arm des Hafens. Anstatt über die I-95 abzukürzen, fuhr Carmine entlang der Docks durch das Hafengebiet und kam schließlich durch das geöffnete Flughafentor auf ein betoniertes Flugfeld, das als Parkplatz genutzt wurde. Er querte es und hielt hinter einem noblen, kleinen Hangar, der Hollomans Berufspendlern als Abflugterminal diente. Enttäuschend klein stand der Learjet nicht weit von dem Hangar entfernt und glänzte vor frischer weißer Farbe mit Cornucopias Füllhorn-Logo auf der Schwanzflosse.


  Ein Klopfen an der Beifahrerscheibe ließ Carmine aufschrecken. Corey öffnete die Tür und schlüpfte im klitschnassen Mantel herein.


  »Du bist total nass, Corey!«


  »Entschuldige, aber ich musste meinen Wagen versteckt halten. Keine andere Wahl, als durch den Regen zu rennen. Ich dachte mir schon, dass du vorbeikommen und einen Blick auf den Jet werfen würdest. Was hältst du davon? Sich da rein zu quetschen muss so sein, als würde man versuchen, in eine Tube Zahnpasta zu kriechen. Da nehme ich doch lieber den Zug.«


  »Bist du die ganze Nacht hier gewesen?«


  »War nicht nötig. Bei dem Sturm sind die nirgendwohin geflogen. Die fliegen auch heute nicht los, wenn der Regen nicht aufhört.«


  »Was hast du gehofft zu finden?«, fragte Carmine.


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Es ist nur so ein Gefühl, Boss. Irgendwas liegt in der Luft.«


  »Ich schicke jemanden mit einer Thermoskanne Kaffee rüber. Mit einer Zivilstreife, drüben zum Hangar«, sagte Carmine.


  


  Zwei Schinkenbrötchen und der Kaffee wurden dankbar angenommen. Warm und relativ trocken machte Corey es sich für ein paar Stunden des Wartens bequem. Der Regen war gleichmäßiger geworden. Auf der Straße draußen vor dem Tor, wo ein Teil der Betondecke abgesackt und aufgeplatzt war, hatten sich tiefe Pfützen gebildet.


  Einen großen Teil seiner Zeit verbrachte Corey damit, über die Beförderung nachzudenken und, was ihm langsam erschreckend klar geworden war, über eine Ehe, die sich nicht so entwickelt hatte, wie erträumt. Oh, er liebte Maureen, und noch viel mehr seine beiden Kinder, die aber unter Maureens Unzufriedenheit noch mehr litten als er. Tief im Herzen wusste er, dass eine Scheidung unausweichlich war, denn selbst wenn er Larry Pisanos Job bekommen würde, fände Maureen etwas Neues, an dem sie herummeckern konnte. Ein unbequemer Zweitwagen, eine Küche, mit der sie nicht zufrieden war, Garys Akne, weil er zu viele Schnellgerichte aß.


  Plötzlich fuhr ein Kleinbus durch das Tor auf den Learjet zu. Die Crew, dachte Corey, als Leute ausstiegen, die sich fröhlich unterhielten. Das Flugpersonal bestand aus drei Männern in Uniformen, der Captain mit vier geflochtenen, goldenen Kordeln, während die anderen zwei nur drei Kordeln hatten. Der Cornucopia-Vorstand knauserte nicht an den Gehältern, wenn es darum ging, sicher in die Lüfte gebracht zu werden. Zwei schlanke Frauen waren offenbar die Kabinencrew. Die Stufen wurden heruntergelassen, und die Männer gingen ins Cockpit, einer mit einem Klemmbrett bewaffnet. Die zwei jungen Frauen gingen zum Heck des Kleinbusses und hantierten mit Behältern, die in Folie verpackt waren, einer großen Styroporkiste für die kalten Speisen. Fasziniert sah Corey eine Weile zu, selbst kleine Blumenarrangements kamen zum Vorschein.


  Das Bodenpersonal erschien. Einer von ihnen tankte den Learjet auf. Schläuche wurden angeschlossen, Reifen kontrolliert und noch ein Dutzend andere Dinge erledigt. Im Cockpit konnte er die Köpfe des Piloten und Copiloten sehen.


  Als Nächstes kam ein Rolls-Royce Silver Ghost mit zwei Männern: Wal Grierson und Gus Purvey. Sie stiegen aus. Jeder trug eine Aktentasche, aber keiner war formal gekleidet. Jeans, Hemden mit offenen Kragen, Pullover mit Knopfleiste und die Jacketts über dem Arm. Lachend gingen sie zum Learjet hinüber und erklommen die Stufen. Als sie verschwunden waren, kam ein kleiner Ford angefahren, in dem sich zwei Personen befanden. Einer stieg aus, ging zum Rolls hinüber und stieg ein. Dann fuhren beide Wagen fort. So macht man es also, wenn man keine Lust auf einen Chauffeur hat, dachte Corey. Ein Tagelöhner sammelt auf, was du abgelegt hat.


  Ein Feuerwehrwagen rollte heran, ein Spezialfahrzeug für den Einsatz auf Flughäfen. Kein Flugzeug, das größer war als ein Sportflugzeug, durfte starten oder landen, ohne dass ein Feuerwehrfahrzeug dabei war.


  Nun fehlten nur noch Phil Smith und Fred Collins. Der Kleinbus fuhr davon, und die Feuerwehr nahm ihre vorgesehene Position ein.


  Corey drehte sich, um in Richtung Straße zu schauen. Er bemerkte, dass oberhalb der Pfütze, wo die Straße etwas abgesackt war, sich ein dickes Stahlrohr durch den Asphalt gedrückt hatte. In der Ferne hörte er das kraftvolle Röhren eines Sportwagens. Dann tauchte der Wagen selbst in viel zu hohem Tempo im Blickfeld auf: ein Jaguar E-Type im britischen Renn-Grün. Hinter dem Steuer Phil Smith, neben ihm Fred Collins. Sie lachten beide.


  Die Vorderräder des Jaguars trafen auf das Rohr, und dann hob sich wie in Zeitlupe der lange Kühler senkrecht in die Luft. Der Wagen überschlug sich. Smith und Collins wurden auf die Straße geschleudert, bevor der Jaguar verkehrt herum auf die Straße krachte und neben der Pfütze liegen blieb.


  »Krankenwagen! Krankenwagen zum Flughafen, Verkehrsunfall!«, brüllte Corey in sein Funkgerät. »Notarzt! Schickt einen Notarzt! Unfall am Flughafen!«


  Dann rannte er auf die Straße. Er lief zuerst zu Fred Collins und fühlte dessen Puls. Ja! Stark, und nirgendwo schien Blut aus einer größeren Wunde zu fließen. Ein Bein lag verdreht unter ihm, und er stöhnte. Wahrscheinlich war alles in Ordnung, sofern er keine inneren Verletzungen hatte.


  Dann zu Smith, der auf seiner rechten Seite lag, die Augen geschlossen. Ja, auch hier ein relativ kräftiger Pulsschlag.


  Der Wind frischte auf, ein Stück Papier wurde Corey ins Gesicht geweht. Ungeduldig wischte er es zur Seite. Dann sah Corey Smiths Aktentasche, die der immer noch umklammert hielt. Hatte der Idiot versucht, einen Sportwagen mit Knüppelschaltung zu fahren und gleichzeitig eine Aktentasche festzuhalten? Oder hatte er sie gegriffen, bevor der Unfall passierte? Die Tasche hatte zwei Zahlenschlösser, aber der Aufprall hatte die Schlösser zerstört, und überall flogen Papiere umher.


  Corey arbeitete wie im Rausch und sammelte alle Papiere ein, die er finden konnte. Viele waren nass, weil sie im Wasser lagen, aber er kümmerte sich nicht darum. Als die Feuerwehrleute kamen, rannte er zu seinem Wagen.


  Die Papiere wanderten in den Kofferraum, nur für den Fall, dass ein neugieriger Cornucopia-Mensch danach suchen würde. Corey sprach mit der Funkzentrale, die ihm mitteilte, dass Captain Delmonico auf dem Weg sei.


  »Gott sein Dank hat es aufgehört zu regnen«, sagte er wenig später zu Carmine. »Willst du, dass ich diesen Bossen im Jet sage, sie würden nirgendwo hinfliegen, außer aber, sie wollten zwei Vorstandsmitglieder im Krankenhaus zurücklassen?«


  »Abe wird das erledigen«, sagte Carmine und blickte Corey schräg an. »Ich möchte wissen, warum du so aussiehst wie ein Straßenköter, der im Dreck gewühlt hat.«


  Statt zu antworten, führte ihn Corey zum Heck des Wagens und öffnete den Kofferraum. »Der Inhalt von Phil Smiths Aktentasche«, sagte er.


  »Gute Arbeit, Corey«, sagte Carmine ernst. »Unser Glück, dass der Unfall überhaupt passierte, aber nur aufgrund deiner Initiative und Geistesgegenwart sind uns Smith’ Papiere in die Hände gefallen.«


  Die beiden Männer gingen zurück zur Straße, wo die beiden Verletzten in die Krankenwagen verladen wurden. Da Corey ausdrücklich Ärzte angefordert hatte, war die Standardbesatzung der Krankenwagen um zwei Assistenzärzte ergänzt worden.


  Zuerst erreichten sie Fred Collins Ärztin.


  »Ich glaube nicht, dass er sich nennenswerte innere Verletzungen zugezogen hat«, sagte die Frau und klappte ihr Stethoskop zusammen. »Sein Blutdruck ist in Ordnung. Splitterbruch des rechten Oberschenkelknochens – er wird eine Weile nicht laufen können. Paar Schrammen und Kratzer, das ist so ziemlich alles.«


  »Kopfverletzung«, sagte Smith’ Arzt. »Bruch des rechten Oberarmknochens, das rechte Schulterblatt wahrscheinlich auch. Er ist mit dem Schädel offenbar auf die Straße geschlagen. Seine Pupillen reagieren. Wenn Sie mich entschuldigen, wir müssen ihn jetzt ins Krankenhaus schaffen.«


  Wal Grierson und Gus Purvey wurden von dem üblichen Absperrband der Polizei zurückgehalten und warteten ungeduldig. Sergeant Terry Monks und sein Team waren gerade angekommen, um die Unfallstelle zu untersuchen.


  »Aber«, sagte Terry Monks ärgerlich zu Carmine, »was machen zwei dumme alte Männer in einem E-Type ohne Überrollbügel und ohne Sicherheitsgurte?«


  »Ein Überrollbügel hätte das gute Aussehen des Wagens ruiniert, und Sicherheitsgurte sind nur was für Leute, die fette Amischlitten fahren. Trotzdem, Terry, wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass es ihnen das Leben gerettet hat, dass sie nicht angeschnallt waren«, sagte Carmine, um Terry ein wenig zu ärgern.


  »Ja! Aber ein Überrollbügel plus Anschnallgurte und diese dämlichen alten Säcke könnten jetzt nach Hause gehen.«


  Sie gingen weiter zu Grierson und Purvey.


  »Das ist schrecklich! Schrecklich!«, sagte Purvey mit aschfahlem Gesicht. »Ich weiß nicht, wie oft ich Phil schon gesagt habe, er soll sich nicht wie Stirling Moss benehmen! Er fährt wie ein Irrer!«


  »Schade, dass er nicht bei Bewusstsein war und gehört hat, wie man ihn als dämlichen alten Sack bezeichnet hat«, sagte Carmine. »Das zumindest war das Urteil unseres zuständigen Polizisten.«


  »Dämlich stimmt«, sagte Grierson, eher ärgerlich als bestürzt. »Ich vermute, aus Zürich wird jetzt nichts. Gus, du informierst Natalie und Candy, während ich mich um die Dinge vor Ort kümmere.« Wie auf Befehl erschienen der kleine Ford und der Rolls.


  »Nimm den Wagen. Er kann zurückkommen und mich abholen, sowie du zu Hause bei deinem eigenen Auto bist.«


  Purvey trottete mit hängenden Schultern am Maschendrahtzaun entlang Richtung Rolls.


  »Ich dachte, Sie wären ein Mustang-Mann«, sagte Carmine.


  »Der Rolls ist der bequemste Wagen der Straße«, sagte Grierson und lächelte. »Himmel, was für ein Schlamassel!«


  Carmine schaute Abe und Corey an. »Corey, fahr über das Rollfeld und aus dem gegenüberliegenden Tor. Abe, du bleibst bei mir.«


  Der Fairlane folgte Coreys Wagen dicht auf den Fersen. Erst als sie aus dem hinteren Tor herausgefahren und an den Erdölraffinerien vorbei waren, atmete Carmine auf. Er hatte die Zeit genutzt, um Abe zu erzählen, was sich in Coreys Kofferraum befand. Abes Hände zitterten vor Aufregung. Er blickte Carmine von der Seite an.


  »Die Chancen stehen eins zu vier, dass es der richtige Aktenkoffer ist«, sagte er.


  »Wo ist Delia?«


  »Wie ein Bluthund auf den Spuren Dee-Dees.«


  »Dort ist eine Telefonzelle«, sagte Carmine und hielt am Straßenrand. »Abe, lass Danny unsere Suchtrupps rausschicken, sie sollen Delia finden. Diese Sache will ich nicht über Funk durchgeben, es ist zu wichtig, um von LKW-Fahrern und gelangweilten Hausfrauen gehört zu werden. Der Mensch, den wir jetzt am meisten brauchen, ist Delia.«


  


  Delia wartete mit leuchtenden Augen bereits auf sie, als Carmine und Abe hereinkamen. Zwei Hausmeister hatten so viele Tapeziertische aufgebaut, wie das Büro fassen konnte, und die Tischplatten mit Packpapier überzogen, das mit Reißzwecken befestigt war. Der nasse und schmutzige Inhalt von Philip Smiths Aktentasche war unter Delias strengem Auge auf einen Stuhl gestapelt worden. Als der letzte Tisch fertig war, begann sie, die Papiere auszubreiten, Seite für Seite.


  »Oh, dieser Mann ist ein Schatz!«, rief sie aus und lief von einem Tisch zum anderen. »Akribisch bis zum Geht-nicht-mehr. Das war nicht seine Sekretärin, das kann ich euch versichern – abgesehen von meiner Wenigkeit würde keiner Sekretärin im Traum einfallen, so akribisch zu arbeiten. Seht ihr? Jede Folgeseite ist an der oberen linken Ecke mit einem Thema oder einer Person gekennzeichnet, plus dem Tag, als sie erstellt wurde, während die Seitenzahl rechts unten in der Ecke steht. Wunderbar!«


  Alles in allem waren es 139 Seiten mit Briefen und Berichten sowie einer gebundenen 73-seitigen Dissertation über die Vorteile, eine Forschungsanlage aufrechtzuerhalten. Das verwunderte Carmine. Cornucopia Research war mindestens fünf Jahre alt. Warum trug jemand also ein Buch mit sich herum, in dem nur Fakten standen, die der ganzen Branche bekannt waren?


  »Er ist ein Papier-Snob«, sagte Delia, als alle Seiten ausgebreitet waren. »Kein billiger Zellstoff für Mr. Smith! Aber gleichzeitig ist er zurückhaltend. Schlichtes weißes Briefpapier, schwarzer Druck, noch nicht mal das Füllhorn als Logo. Ja, alles vom Feinsten, aber trotzdem Understatement.«


  »Dann machen wir zwei, Delia, uns jetzt an die Arbeit und lesen«, sagte Carmine. »Corey, du übernimmst die Krankenhauswache. Melde jede Veränderung von Smiths Zustand direkt an mich. Der Chef der Neurochirurgie, Tom Dennis, ist ein Freund von mir. Abe, du hältst die Stellung, was Dee-Dee, Sir Lancelot und Pauline Denbigh angeht. Wenn eine neue Spur auftaucht, übernimmst du das.«


  »Wonach suchen wir?«, fragte Delia, als Abe und Corey gegangen waren. »Ich kann es mir natürlich denken, aber ich hätte lieber genaue Anweisungen.«


  »Falls es ein schriftlicher Code sein sollte, haben wir kaum eine Chance, ihn zu knacken«, meinte Carmine und runzelte die Stirn.


  »Du meinst, Aussagen wie ›Die Wolken sind dunkel über dem guten, alten Leningrad‹?«


  »Ja. Wenn ›Der Drall beginnt sechzig Zentimeter weiter unten im Lauf‹ tatsächlich bedeutet ›Erwartet in naher Zukunft nichts mehr von mir‹, würden wir es nicht wissen. Aber ich glaube nicht, dass das die Informationen sind, die uns interessieren. Wir suchen nach Plänen und Formeln, die wahrscheinlich auf Mikropunkte reduziert worden sind.«


  »Wie groß ist ein Mikropunkt?«, fragte Delia.


  »Kelly zufolge jede Größe, die logisch erscheint, vom Punkt über einem i über einen Fliegendreck bis zum Fadenkreuz in einer fünf Zentimeter großen Zeichnung eines Zieles. Sie müssen aber gar nicht unbedingt rund sein. Rund wird nur weniger leicht entdeckt, da die Natur nicht linear ist.«


  Ihr Gesicht legte sich betroffen in Falten. »Ach, Carmine! Hier sind im wahrsten Sinne des Wortes mindestens eine Million i-Punkte! Selbst wenn Mr. Smith mehrere Tage im Koma liegt, haben wir keine Chance, sie zu finden.«


  Auf der Anrichte stand eine frische Kanne Kaffee. Carmine schenkte sich eine Tasse ein und setzte sich auf einen Bürostuhl mit Rollen, den er sich aus dem Sekretärinnenzimmer beschafft hatte, weil er so im Sitzen hin und her rollen konnte. »Deswegen gehen wir einfach mal nicht davon aus, dass die Mikropunkte über einem i sind. Oder zumindest nicht über einem i mit einem normalen Punkt. Wir sollten nach Punkten suchen, die zu groß sind. Die so aussehen wie Druckfehler oder wie verschmiert. Kelly ist so zugeknöpft, ich konnte nicht viel brauchbare Information aus ihm herausquetschen, also überfliegen wir alles, Delia. Soweit ich weiß, haben Kameras auch ihre Grenzen, also kann der Reduktionsprozess nur so weit getrieben werden, bis eine neue Aufnahme gemacht werden muss und der Prozess von Neuem beginnt. Seit das Wettrennen im Weltraum begonnen hat, sind viele Dinge schnell auf Miniaturformat geschrumpft, aber …« Carmine zuckte die Achseln. »Den besten Rat, den ich dir geben kann, ist: Nutze deinen Menschenverstand, Delia. Wenn etwas anders aussieht, sollten wir ausprobieren, ob man es ablösen kann. Wenn man es entfernen kann, sollten wir es unter einem von Patsys Mikroskopen fünfzig- bis hundertfach vergrößern.«


  Sie begannen zu lesen, Delia die Briefe, Carmine die Berichte. Eine Stunde verging.


  »Wie ungewöhnlich!«, sagte Delia plötzlich.


  Carmine schreckte hoch. »Hmh?«


  »Hat Mr. Smith nicht den Ruf, nie einen Finger zu rühren?«


  »Das haben zumindest meine Quellen behauptet.«


  »Nun, für jemanden, der die ganzen Jahre seines Vorstandslebens im Leerlauf gefahren ist, hatte er aber eine ganze Reihe von Leuten ziemlich scharf im Auge. Genauso wenig ist er darüber erfreut, während seiner Abwesenheit auf seine Beobachtungen verzichten zu müssen. Ich lese gerade einen Brief, den Mr. Smith offensichtlich an M. D. Sykes schicken wollte, einen General Manager bei Cornucopia. Ich vermute, das bedeutet, Mr. Sykes bestellt Briefpapier, prüft die Löhne und Gehälter, kümmert sich um die Verträge mit der Reinigungsfirma, solche Dinge. Aber von Zeit zu Zeit musste Mr. Sykes für Leute einspringen, die in der Hierarchie über ihm standen.«


  »Nicht zu fassen!«, rief Carmine aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass Smith jemanden, der als General Manager bei Cornucopia arbeitet, überhaupt bemerkt und schon gar nicht Sykes. Aber zu vermerken, was Sykes geleistet hat … Ist der Brief interessant?«


  »Er ist relativ lang. Mr. Smith stellt dar, was Mr. Sykes in der Vergangenheit geleistet hat, wenn er für ältere Kollegen eingesprungen ist, und lobt seine Gewissenhaftigkeit und seine Erfahrung. Mr. Smith informiert Mr. Sykes, dass er, in seinem Amt als Vorstandsvorsitzender, ihn zum Geschäftsführer befördert, der direkt dem Vorstand untersteht. Mr. Sykes ist nun dafür verantwortlich, alle Tochterfirmen auf der Ebene der Geschäftsführer zu überwachen, und berichtet nur an den Vorstand.«


  »Da wird ja eine richtige Bombe platzen«, sagte Carmine grinsend. »Und Michael Donald wird sich richtig freuen. Ich kann verstehen, warum Smith das nicht auf seinem Schreibtisch herumliegen lassen wollte, obwohl ich mich frage, warum er ihn nicht einfach in die interne Post gegeben hat, bevor er losgefahren ist? Seltsam. Er spielt Napoleonische Kriege nach.«


  »Wer, Mr. Smith?«


  »Nein, Mr. Michael Donald Sykes. Mit seinem neuen Gehalt wird er in der Lage sein, die Krönung seines Helden in Notre Dame nachzustellen, komplett mit Gold und Juwelen.«


  »Wie merkwürdig«, meinte Delia, die immer noch mit dem Brief an Sykes beschäftigt war.


  »Was ist merkwürdig?«


  »Mr. Smiths Art der Gliederung – der er übrigens regelrecht verfallen ist. Ich habe bei der Gliederung immer die Buchstaben des Alphabets den Zahlen vorgezogen, weil, angenommen man benötigt nicht mehr als sechsundzwanzig Unterpunkte, die Spalten gleich breit bleiben. Wenn man stattdessen Zahlen benutzt, werden die Spalten ab der Nummer Zehn einen Buchstaben breiter und verrücken deswegen die Spalte rechts daneben. Wohingegen Mr. Smith weder Zahlen noch Buchstaben benutzt, sondern große, runde Punkte für die Aufzählung –« Sie sog zischend die Luft ein. »Ein großer, runder Punkt!«


  Carmine rollte mit seinem Stuhl um den Tisch herum und warf einen Blick darauf. »Heilige Scheiße!«, rief er und vergaß völlig, dass eine Dame anwesend war.


  »Und da ist noch was, Carmine«, sagte Delia mit zitternder Stimme. »Welche Maschine kann Punkte dieser Größe herstellen? Eine Schreibmaschine sicher nicht und auch sonst nichts, was mir einfällt, außer einer Druckpresse. Die Aufzählungspunkte müssen per Hand aufgebracht worden sein. Wenn es keine Mikropunkte sind, muss sich Mr. Smith die Mühe gemacht haben, Letraset zu benutzen, doch einen Mann, der so fanatisch ordentlich ist wie er, würde das wahnsinnig machen, selbst wenn er seine Sekretärin zwingt, es zu tun.«


  »Eines ist klar, Delia, Mr. Smith ist nicht wahnsinnig«, sagte Carmine mit grimmigem Jubel. »Ich habe den Bastard!«


  »Du meinst, er ist Odysseus?«


  »Oh, das weiß ich schon eine ganze Weile.«


  Er drehte sich zu einem kleinen Tisch, auf dem er einige Objektträger für das Mikroskop, feine Deckgläser, einige zangenartige Pinzetten und ein dünnes, spitzes Skalpell liegen hatte. Es glitt direkt darunter. Der Punkt löste sich und hing auf der Spitze. Carmine ließ ihn auf einen Träger gleiten und legte ein Deckglas darauf. Er löste wahllos insgesamt fünf von elf Punkten auf Sykes Brief ab.


  Mit den fünf Objektträgern auf einem Papptablett ging er in die Rechtsmedizin, Delia an seiner Seite.


  »Sag mir, dass dies hier keine Letraset-Punkte sind«, sagte er zu Patrick und gab ihm das Tablett. »Sag mir, dass sich Buchstaben darauf befinden oder Schemata oder irgendwas, das da nicht hingehört.«


  »Du hast einen echten, einhundertprozentigen, vierkarätigen, erstklassigen Mikropunkt gefunden«, sagte Patsy, nachdem er den ersten Objektträger untersucht hatte. »Eine hundertfache – Mann, was für eine Kamera! Was für ein Reduktionsverhältnis! Aber trotzdem waren mindestens zwölf Aufnahmen nötig, um es so klein zu bekommen. Keine Auflösung ist abhandengekommen, die Schärfe ist perfekt.«


  »Also wissen wir, warum Smith den Brief nicht per Hauspost an Mr. Sykes geschickt hat, bevor er losgefahren ist«, sagte Carmine zu Delia, als sie zurück in sein Büro gingen. »Er musste mit ihm außer Landes reisen. In Zürich hätte er die Mikropunkte abgelöst und durch Letraset-Punkte ersetzt. Wieder zurück in Holloman hätte er Mr. Sykes seine Beförderung persönlich überreicht.«


  »Oh, Carmine, ich freue mich so für dich!«


  »Spar dir deine Verzückung auf, Delia. Jetzt muss ich Ted Kelly anrufen und ihm sagen, was wir gefunden haben. Ich befürchte, unser Teil im Fall Odysseus ist damit beendet.«


  


  Der erstaunte Kelly erschien wenige Minuten später. Es verschlug ihm geradezu den Atem angesichts dessen, was er Carmines Glück nannte.


  »Nein, es war kein Glück!«, blaffte Carmine ihn hitzig an. »Es war die Initiative von Sergeant Corey Marshall, die dir den Beweis der Spionage in die Hände gespielt hat, Special Agent Kelly. Wenn sein Name und seine Heldentat nicht in deinem Bericht erwähnt werden, reiße ich Washington rund um dich nieder!«


  »Okay, okay«, sagte Kelly mit erhobenen Händen. »ich werde es in meinem Bericht erwähnen.«


  Carmine warf ihm zwei beschriebene Seiten hin. »Das hier ist Coreys getippter Bericht darüber, was passiert ist, und damit fängt dein eigener Bericht an. Scheiß auf das FBI, und scheiß auf dich! Du hast dich bei uns eingehängt, und ich will, dass das anerkannt wird.«


  »Ich bestätige dir alles«, sagte Kelly frohgestimmt. »Sind die Papiere von Smith hier?«


  Carmine übergab ihm einen Karton des Holloman Police Departments. »Jede einzelne Seite, bis auf fünf Punkte des Briefes an Sykes. Den ich übrigens fotokopiert habe, um sicherzustellen, dass Mr. Sykes ihn auch erhält. M. D. Sykes ist genug herumgestoßen worden.«


  Kelly nahm den Karton, als enthielte er die Kronjuwelen, und schaute dann fragend. »Ähem – und die fünf Punkte?«, fragte er.


  »Begleiten mich, gemeinsam mit einem Mikroskop, in die Gerichtskammer von Judge Thwaites. Ich brauche den Beweis von Missetaten, um einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Sowie ich den habe, bekommst du deine Punkte.«


  »Das kannst du nicht machen!«


  »Versuch, mich daran zu hindern. Ich sage dir doch, du bekommst sie. Ich traue dem FBI nicht, Special Agent Kelly. Vielleicht wird der Inhalt von Smiths Aktenkoffer nie ans Licht der Öffentlichkeit kommen und er nie des Hochverrats angeklagt werden. Aber er wird zumindest wegen eines Mordes vor Gericht stehen. Und jetzt verpiss dich und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


  »Glaubst du, sie werden Mr. Smith wegen Hochverrat anklagen?«, fragte Delia und schaute sich in dem Zimmer voller Tapeziertische um.


  »Keine Ahnung. Sieh zu, dass du die Tische schnell wieder los wirst, Delia. Ich gehe hoch zu deinem Onkel John.« In der Tür blieb er stehen. »Delia?«


  »Ja?«, sagte sie, eine Hand am Telefon.


  »Du hast brillante Arbeit geleistet. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich getan hätte.«


  Seine Sekretärin errötete und wandte sich ab.


  


  »Wenn der Doug der Zweifler erst einmal die Mikropunkte gesehen hat, John, sollte ich meinen Durchsuchungsbefehl bekommen«, sagte Carmine.


  »Zumal es seine Ausgabe von Durchsuchungsbefehlen rechtfertigt«, meinte Silvestri. »Er steht nicht mehr dumm da. Ich hoffe, der Beweis für Dee-Dees Mord ist dort, wo Sie ihn vermuten, Carmine, denn ich habe das komische Gefühl, dass die Feds diesen Kerl nicht wegen Hochverrats vor Gericht sehen wollen. Die Zeiten der Rosenbergs sind längst vorüber. Smith ist ein hochkarätiger Boston-WASP.«


  »Das sehe ich nicht so«, meinte Carmine nachdenklich. »Ich bin überzeugt, es gab tatsächlich mal einen Philip Smith, aber irgendwann im Verlauf der letzten fünfundzwanzig Jahren ist ein Oberst des KGB in seine Identität geschlüpft. Manchmal unterlaufen Smith höchst merkwürdige Fehler, was amerikanische Gewohnheiten und Traditionen angeht, und laut Delia ist seine Frau auch keine Lappin. Delia glaubt, dass sie aus einem dieser Länder mit einem -stan am Ende kommt, aus denen die zentralasiatischen Steppen bestehen. Ihre Muttersprache ist keine finnische Sprache. Und, John, ich setze meinen letzten Cent darauf, dass Smith ein Spion ist. Es gibt keine Anna Smith beim Friedenskorps in Afrika, und der Stephen Smith, der angeblich als Meeresbiologe im Roten Meer arbeitet, gehört gar nicht wirklich zu Woods Hole. Er besitzt eine Art Ehrenstatus dank beträchtlicher Spenden an Projekte, für die Woods Hole sonst kein Geld hätte. Genauso wie Peter Smith, Erdölgeologe, der im Iran für die BP arbeitete und sich plötzlich und unvermittelt ausgerechnet nach Afghanistan absetzte.«


  »Du nimmst an, alle drei Kinder leben in der UdSSR?«


  »Zwischen den Einsätzen, ja. Überlegen Sie doch mal, wie wertvoll sie sind! Völlig zweisprachig aufgewachsen, sind sie so amerikanisch wie ein Apple Pie.«


  »Was macht Ihnen denn nun wirklich Sorgen?«, fragte Silvestri.


  »Als Erstes, der Assistent. Wir haben ihn immer noch nicht gefunden, und er ist noch erfinderischer, wenn es um Mord geht, als Smith. Seinetwegen habe ich Danny eine Wache vor Smiths Krankenhauszimmer postieren lassen – nur die wachsamsten Männer, und immer zu zweit.«


  »Irgendeine Idee, wer er sein könnte?«


  »Nur, dass er etwas mit Cornucopia zu tun hat. Lancelot Sterling, hatte ich angenommen, aber damit lag ich falsch. Es ist auch nicht Richard Oakes, der Sekretär – er ist zu zart. Wer auch immer es also ist – er hat noch keinen Verdacht auf sich gelenkt. Wenn er geschnappt wird, könnte es sein, dass wir noch nicht einmal sein Gesicht kennen, von seinem Namen mal ganz abgesehen.«


  »Arbeiten Kommunisten nicht in Zellen, Carmine?«


  »Die Ideologen ja, aber was wissen wir schon über die Leute, die aktive Sabotage oder Spionage betreiben? Da versagt die kommunistische Hexenjagd. Ideologie neigt dazu, mit zerstörerischen Aktivitäten gleichgesetzt zu werden. Aber das war nicht immer die Folge. Doch es könnte eine Zelle zerstörerischer Aktivisten in Holloman geben, deren Kopf Phil Smith ist. Erica Davenport, wissen wir, war involviert, und wir wissen, dass Smith einen Assistenten hat. Das macht drei. Wie groß ist eine Zelle? Ich habe keine Lust, Ted Kelly zu fragen. Sagen wir, sechs Mitglieder? In diesem Fall tappen wir bei drei Mitgliedern noch im Dunkeln.«


  »Pauline Denbigh?«, fragte Silvestri.


  »Das bezweifle ich. Sie denkt elitär und ist eine Feministin. Die Roten mögen massenweise Ärztinnen oder Zahnärztinnen mit Doktortitel haben, aber die Kommunistische Partei ist in der oberen Führungsebene nicht gerade vollgestopft mit Frauen, oder? Nein, ich denke, sie wurde betrogen, damit sie ihren Mann zum richtigen Datum umbringt, und es macht ihr Spaß, das zu leugnen.«


  »Was ist mit Philomena Skeps?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendetwas anderes ist als eine fürsorgliche Mutter, aber ich habe vor, sie noch einmal zu besuchen«, sagte Carmine. »Zum einen, weil die ultimative Kontrolle über Cornucopia noch nicht entschieden ist. Kann Philomena Skeps die Firma leiten? Oder übergibt sie das ihrem Handlanger, Anthony Bera? Oder überlässt sie das dem plötzlich gestärkten Phil Smith, vorausgesetzt, sie weiß nicht, dass er ein Verräter und ein Mörder ist?«


  »Vielleicht erbt Mr. Michael Donald Sykes den Mantel«, schlug Silvestri grinsend vor. Carmine seufzte so laut, dass der Commissioner aufblickte. »Was war das denn?«


  »Der FBI-Helikopter, der es so einfach gemacht hat, aufs Cape zu kommen. Ich nehme nicht an, dass das Präsidium sich einen leisten kann?«


  »Das ist genauso wahrscheinlich wie ein Ticket zum Mars, Carmine.«


  »Ich hasse diese Fahrt.«


  »Dann nehmen Sie Desdemona mit und machen Sie sich einen schönen Tag.«


  »Werde ich, aber nicht vor Samstag«, meinte Carmine.


  »Wie geht es Smith?«


  »Kommt langsam wieder zu sich, sagt Tom Dennis. Keine schwerwiegenden Gehirnquetschungen, nur eine Schädelfraktur und einige Schwellungen im Hirn, die ohne bleibende Folgen sind. Sein rechter Oberarm und das Schulterblatt sind eher schmerzvoll. Collins musste operiert werden, um das gebrochene Bein zu richten. Corey zufolge war es faszinierend, wie sich der Wagen in der Luft drehte.«


  »Mittelalte Teenies«, sagte Silvestri. Plötzlich wirkte er neugierig. »Carmine, was genau hat Sie darauf gebracht, dass Smith Odysseus ist? Ich meine, es hätte jeder von ihnen sein können.«


  »Nein. Grierson hatte ich nie in Verdacht, John. Was mich darauf gebracht hat, war ein Verb, das Bart benutzt hat, als er beschrieb, was Erica Davenport auf dem Maxwell-Bankett zu Desmond Skeps gesagt hat. Nicht ihre genauen Worte – die hat er nicht verstanden. Aber er sagte, sie hätte die ganze Zeit gezischt. Es hat eine Weile gedauert, bis mir ein Licht aufgegangen ist, und ich bin nicht sicher, wann aus dem Verdacht eine Sicherheit wurde, aber man kann weder Collins, noch Purvey oder Grierson zischen. Smith schon. Sogar so richtig. Was immer sie gesagt hat, muss voller s-Laute gewesen sein, aber wenn sie einen Namen gesagt hätte, der diese Zischlaute unterbrochen hätte, wäre es Bart aufgefallen. Als ich erstmal kapiert hatte, was Bart da gesagt hat, habe ich mich auf Phil Smith konzentriert.«


  »Also lag die Lösung in seinem Namen«, meinte Silvestri.


  


  Mit dem Durchsuchungsbefehl in der Hand fuhr Carmine am nächsten Morgen zusammen mit einem Streifenwagen und Patsys Kriminaltechniker-Van in das Tal, in dem Philip Smith sein stattliches Haus errichtet hatte.


  Natalie Smith öffnete ihm die Tür, ihre dunkelblauen Augen funkelten böse. »Können Sie ihn nicht in Ruhe lassen?«, fragte sie, wobei ihr ausländischer Akzent es schwermachte, sie zu verstehen.


  »Tut mir leid, Mrs. Smith, ich muss diese Durchsuchung durchführen.«


  »Muss ich wieder im Pavillon sitzen? Es ist kalt heute«, sagte sie.


  »Nein, Ma’am. Wir durchsuchen den Pavillon, also können Sie in Ihrem Haus bleiben.«


  Carmine ging über das üppige Gras an den Blumenbeeten vorbei zu dem kleinen runden Tempel mit seinen geriffelten, ionischen Säulen, die ein rundes Dach mit Terrakotta-Ziegeln trugen, das aussah wie ein Chinahut. Er ging die Stufen hoch. Die Stufen und der Boden waren aus grünlichem Terrazzo, der Rest des Pavillons aus reinem weißem Marmor. Wer in Amerika beherrschte die Kunst, so etwas zu bauen?, fragte er sich. Niemand, entschied er.


  Eine erste Untersuchung legte kein offenes Versteck frei, aber er hatte ja Abe Goldberg dabei.


  »Denkst du, du kannst ein verstecktes Fach finden?«, fragte Carmine.


  Über Abes helles, sommersprossiges Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, seine blauen Augen sprühten vor Vergnügen. »Ein Kinderspiel«, erwiderte er.


  Carmine ging von den Stufen herunter und sah Abe bei der Arbeit zu. Erst ließ er von zwei Polizisten den weißen Tisch und die Stühle hinaustragen. Dann stellte er sich in die Mitte des Pavillons und drehte sich, mit dem Kopf zur Decke gewandt, einmal um sich selbst. Dann wiederholte er die Drehung, diesmal mit Blick auf den Boden. Dann ging er alle kreisrunden Stufen einmal ab. Schließlich legte er sich flach auf den Boden und fing an, mit dem Knöchel zu klopfen.


  »Nichts«, sagte er knapp.


  Die Stufen waren in Abschnitte von Bögen mit je dreißig Grad geteilt, was bedeutete, jede volle Stufe bestand aus zwölf Abschnitten. Die Kantenlänge der obersten Stufe betrug ungefähr einhundertfünfzehn Zentimeter pro Abschnitt.


  »Mühselig zu entfernen, aber machbar«, sagte er, nahm eine Brechstange und schob sie unter die Trittstufe der Treppe.


  Bei seinem fünften Versuch fand er die eine, die sich anheben ließ. Sie war genauso glatt eingepasst wie die anderen, aber löste sich, als sie angehoben wurde, und zerbrach in gezackte Stücke.


  »Er hat das Fach normalerweise nicht mit einem Brecheisen geöffnet, siehst du, Carmine? Dieser Teil gleitet eigentlich heraus, auf Rollen, wie eine teure Schublade. Ich hab sie kaputtgemacht«, sagte Abe mit einigem Bedauern. »So eine schöne Arbeit.« Er zuckte die Schultern. »Hat keinen Zweck zu jammern. Wo ist meine Kamera?«


  Das Holloman Police Department benutzte braune Säcke für große Beweismittel, kleine braune Tüten und kleine braune Umschläge. Abes Kamera blitzte vor seinem Auge immer wieder blau auf, Carmine verzog das Gesicht bei dem Geruch, der dem Fach entströmte, dann steckten beide ihre Hände hinein und zogen einen Overall heraus. Die Kamera blitzte mehrfach auf. Das Kleidungsstück war starr vor braunem, getrocknetem Blut, daher brauchten sie eine Weile, um es so klein zu falten, dass es in den Beweismittelbeutel passte.


  »Da ist nichts weiter drin«, sagte Abe enttäuscht.


  »Nun, wir haben es fotografiert, haben die Stufe, den Gleitmechanismus«, sagte Carmine. »Es ist genug, aber ich will das Rasiermesser. Wo ist es?«


  »Du hast gesagt, in einem Schrein, aber man legt nichts, was man verehrt, gemeinsam mit blutiger Kleidung in einen Schrein«, erklärte Abe.


  »Dann ist es hier irgendwo anders, Abe. In einer dieser Säulen. Es muss eine Säule geben, in der sich ein Fach befindet, ungefähr … in Kopfhöhe. So dass er es ansehen kann, ohne es anzufassen.«


  »Keine Chance«, sagte Abe. »Der Marmor wird zu dick sein, um hohl zu klingen. Es muss eine Feder geben, die die Tür öffnet, wenn man sie drückt, aber nicht manuell. Bei dem Gewicht, angenommen die Tür hat die volle Breite einer Säule, muss Smith die Federn elektrisch verkabelt haben. Kabel im Erdreich, unter den Stufen und unter dem Fußboden, in der Säule nach oben. Wahrscheinlich sind alle Säulen innen hohl. Ich wette, er löst den Türmechanismus mit einem Impuls einer Fernbedienung aus, die er in der Hand hält – er ist ein Funker und kennt sicher alle Tricks. Wenn er die Fernbedienung nicht auf dem Weg nach Zürich bei sich hatte – und warum sollte er? –, dann liegt sie in seiner Funkerhütte.«


  »Untersuch die Säulen zuerst mit einer Lupe, Abe. Wenn es eine Tür gibt, dann muss man die Verbindung sehen.«


  »Schau dir die Säulen genau an, Carmine – jede Säule kommt dafür in Frage.«


  »Verdammt!«, sagte Carmine, der die Augen zusammengekniffen hatte. »In der Mitte jeder Säule läuft eine feine Linie entlang.«


  »Wir müssen die Fernbedienung finden. Oder wir müssen den ganzen Tempel auseinandernehmen.«


  »Okay, Abe, sieh in der Funkerhütte nach. Unser Durchsuchungsbefehl erstreckt sich nicht über das Haus, aber die Baracke ist auf dem Dach, also draußen. Finde die Fernbedienung, und es ist egal – obwohl, nein, es ist nicht egal. Smith ist zu reich, als dass wir die Rechtsanwälte, die er engagieren wird, täuschen könnten.«


  Zwei Stunden vergingen, bevor Carmine mit einem Durchsuchungsbefehl für die Funkerhütte zurückkehrte. Sie fanden drei kleine Fernbedienungen, die so aussahen, als würde man damit Garagentore öffnen. Der Unterschied bestand darin, dass alle drei selbstgebaut waren. Die zweite öffnete die geheime Tür in der Säule.


  Die Klinge eingeklappt in den Elfenbeingriff, stand das Rasiermesser auf zwei Silberstiften, die auf einem Sockel mit erlesenem Filigranmuster montiert waren; das ganze Fach war mit purpurrotem Satin ausgeschlagen.


  »Der Ständer ist nicht aus Silber«, sagte Abe. »Er ist nicht angelaufen.«


  »Ich vermute, er ist eher verchromt als aus Platin«, erklärte Carmine und sah sich alles genauer an.


  Mit einem sauberen Taschentuch nahm er das Rasiermesser, vorsichtig, um die Oberfläche nicht zu verschmieren. Es war überzogen von einer dicken Schicht getrocknetem Blut, besonders um das Scharnier herum. Carmine ließ es in einen braunen Umschlag fallen, den er sofort versiegelte.


  »Ich hätte daran denken sollen, Gummihandschuhe mitzubringen«, sagte Patsys Techniker mit Bedauern.


  »Ist schon in Ordnung. Wir kriegen das hin«, meinte Carmine. »Wenn dieser ganze Aufruhr um diesen Fall sich gelegt hat, planen der Commissioner und dein Chef eine Expertenkommission, was Indizien angeht. Ziemlich nervig.«


  »Wenn die Fingerabdrücke von Smith auf dem Rasiermesser sind«, sagte Abe und packte seine Kamera ein, »haben wir ihn an den Eiern.«


  »Ich frage mich«, meinte Carmine und runzelte die Stirn, »was man mit den anderen beiden Fernbedienungen öffnet? Der Zweifler Doug wird mich umbringen, aber ich denke, ich benötige einen Durchsuchungsbefehl für das gesamte Grundstück sowie das Haus. Ich werde durch jedes Zimmer gehen müssen, zu jeder Statue, Sonnenuhr, Säule und Pfosten, bis ich mit den Fernbedienungen die beiden anderen Geheimtüren geöffnet habe. Ich habe so ein Gefühl, dass sich das auszahlen wird.«


  »Du hast doch bereits haufenweise Durchsuchungsbefehle«, wandte Abe ein.


  »Ja, aber das juristische Klima ändert sich, Abe, und die Polizisten, die sich nicht anpassen, sind Dummköpfe. Ich will meinen neuen Durchsuchungsbefehl speziell für die Suche danach, was diese beiden Fernbedienungen öffnen.«


  


  Am Samstag setzte sich das Ehepaar Delmonico in den Fairlane und machte sich auf den Weg nach Orleans. Obwohl sie wusste, dass sie woanders warten musste, während Carmine Philomena Skeps verhörte, war Desdemona entzückt über diesen Ausflug. Sie war noch nie auf Cape Cod gewesen und von der Vorstellung, Carmine einen ganzen Tag für sich zu haben, ganz begeistert. In Holloman war er immer seiner riesigen Familie ausgeliefert, von den Anforderungen seines Jobs mal ganz abgesehen.


  Julian war bei Tante Maria und einer Horde von Cousinen geblieben, die ihn nach Strich und Faden verwöhnen würden; und Desdemona war keine so vernarrte Mutter, als dass sie nicht auch mal einen Tag ohne ihn auskommen würde. Es war ein Feiertag, und man konnte am Verkehrsaufkommen der I-95 sehen, dass auch eine Reihe anderer Leute auf die Idee gekommen war, Richtung Cape zu fahren. Das Einzige, was ihre Stimmung etwas trübte, war Carmines 38er Automatik, die er neben seinem goldenen Captains-Wappen an seinem Gürtel trug. Aber als sie das Handschuhfach öffnete, um eine Tüte Bonbons dort zu deponieren, ächzte Desdemona vor Entsetzen.


  »Das glaube ich nicht!«, rief sie aus. »Wohin fahren wir, nach Dodge City?«


  »Du hast zu viel ferngesehen.« Carmine lächelte.


  »Und du hast eine Paranoia entwickelt! Zwei Waffen? Extra Munition? Wie kann ich mich amüsieren, wenn ich mitten in einem Waffenarsenal sitze?«


  »Die zweite Waffe ist immer im Handschuhfach, Desdemona. Du öffnest sie normalerweise nicht, das ist alles. Ich hatte sie ganz vergessen.«


  »Quatsch! Eher würdest du deinen eigenen Kopf vergessen.«


  »Na ja, vielleicht.« Er grinste. »Ohne meine Handfeuerwaffe fühle ich mich nackt. Wenn wir zum Frühstücken in ein HoJo gehen, trage ich mein Jackett und keiner wird etwas mitbekommen. John Silvestri hat vorgeschlagen, dich mitzunehmen, und ich möchte das nicht bedauern, Desdemona. Ich muss heute zwei Verdächtige treffen, und obwohl ich nicht mit Ärger rechne, ist nur ein einfältiger Polizist nicht darauf vorbereitet.«


  Desdemona saß eine Weile schweigend da. »Ich frage mich«, sagte sie dann, »wie andere Frauen schlafen können, wenn sie wissen, dass ihr Mann eine Waffe unter dem Kopfkissen liegen hat.«


  »Wenn ich ein Bürohengst wäre, bestünde keine Notwendigkeit, eine Waffe mit mir herumzutragen«, meinte Carmine. »Aber Polizisten sind so etwas wie Soldaten. Es ist Krieg, und Soldaten müssen bewaffnet sein. Leider werden auch Zivilisten mit in diesen Krieg hineingezogen. Denk an dich und Julian beim Bootshaus.«


  »Dann sollte ich vielleicht«, sagte sie, »auch lernen, mit einer Waffe umzugehen, selbst wenn ich keine bei mir trage.«


  »Ich denke, das wäre vernünftig«, meinte Carmine warmherzig. »Ich werde für dich ein Training auf unserem Schießstand arrangieren.«


  Am frühen Nachmittag kamen sie in Orleans an. Carmine setzte Desdemona an den Sanddünen des Atlantiks ab und fuhr weiter zu Philomena Skeps.


  Philomena wartete bereits in ihrer unerschütterlichen Gelassenheit auf ihn. Carmine setzte sich in einen weißen Korbstuhl auf der Veranda hinter dem Haus.


  »Wann ziehen Sie nach Boston?«, fragte er.


  »Nicht vor September«, sagte sie. »Noch ein letzter Sommer auf dem Cape.«


  »Aber Sie werden doch sicher dieses Haus hier behalten?«


  »Ja, obwohl ich bezweifle, dass ich öfter als gelegentlich am Wochenende herkommen kann. Desmond lechzt danach, irgendwo zu sein, wo er ins Kino gehen, an Flipperautomaten spielen und sich mit Freunden treffen kann.«


  Man hörte die Traurigkeit in ihrer Stimme. Ah, dachte Carmine, sie beginnt langsam die sexuellen Neigungen ihres Sohnes zu realisieren.


  Genau genommen, war sie in den paar Wochen ziemlich gealtert. Ihre Augen bekamen Krähenfüße an den äußeren Rändern, und zwei dünne Linien liefen an den Wangen entlang hinunter zu den Mundwinkeln. Die erstaunlichste Veränderung aber war der breite Streifen graues Haar, der über der linken Stirn durch ihre dunklen Locken lief. Er gab ihr etwas Unheimliches, als wäre sie eine mittelalterliche Hexe.


  »Haben Sie schon über die Zukunft von Cornucopia entschieden?«


  »Ich denke ja«, sagte sie mit einem matten Lächeln. »Phil Smith wird weiter Vorstandsvorsitzender bleiben, die gegenwärtigen Mitglieder werden alle weitermachen, und ich werde im Hintergrund als Treuhänderin die Interessen meines Sohnes verwalten. Vorausgesetzt, es passiert nichts Unerwartetes, wüsste ich nicht, weswegen ich etwas ändern sollte. Ericas Tod hinterlässt eine Lücke im Vorstand, die ich mit Tony Bera zu füllen beabsichtige.«


  »Die Zusammensetzung des Vorstandes ist der Grund meines Kommens, Mrs. Skeps«, sagte Carmine sehr formal. »Philip Smith wird den Vorstand dauerhaft verlassen.«


  Ihre grünen Augen weiteten sich. »Was meinen Sie?«


  »Er wurde festgenommen, wegen Mordes und Spionage.«


  Ihre Brust hob und senkte sich; sie griff sich an den Hals. »Nein! Nein, das ist unmöglich! Phil? Sie müssen sich irren, Captain.«


  »Ich versichere Ihnen, ich irre mich nicht. Die Beweise sind überwältigend.«


  »Spionage?«


  »O ja. Er hat während der letzten zehn Jahre Firmengeheimnisse an Moskau weitergegeben.«


  »Ach, deswegen …« Sie verstummte.


  »Deswegen was, Mrs. Skeps?«


  »Deswegen spricht er Russisch, wenn er mit Natalie allein ist.«


  »Wenn Sie mir das eher erzählt hätten, Ma’am, wäre das sehr hilfreich gewesen.«


  »Ich habe mir nie etwas dabei gedacht. Natalie fällt Englisch etwas schwer, und obwohl Russisch nicht ihre Muttersprache ist, spricht sie es gut. Phil sagt, er hat einen Berlitz-Kurs besucht, als er sie geheiratet hat. Er hat immer darüber gelacht.«


  »Nun, jetzt lacht er nicht mehr.«


  Philomena rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Tony! Ich brauche Tony!«, rief sie aus. »Wo ist er? Er sollte hier sein.«


  »Wie ich Mr. Bera kenne, vermute ich, dass er draußen auf den richtigen Moment wartet.« Carmine stand auf und ging zur Hausecke. »Mr. Bera!«, brüllte er. »Sie werden gebraucht!«


  Sekunden später tauchte Bera auf, warf einen Blick auf Philomena und starrte Carmine wütend an. »Was haben Sie zu ihr gesagt, dass sie sich in einem solchen Zustand befindet?«


  Carmine erzählte es dem Anwalt, was den genauso erstaunte wie zuvor Philomena. Die beiden drängten sich auf einer gusseisernen Sitzbank aneinander und starrten Carmine an, als überbrächte er ihnen ihr Todesurteil.


  »Zwei freie Plätze im Vorstand!«, stöhnte Bera. Er interessierte sich nicht für Mord oder Spionage. Das Einzige, was ihn anging, war ein gefügiger Vorstand, damit er die Interessen des jungen Desmond – sowie seine eigenen – schützen konnte.


  »Wenn es eine Beruhigung für Sie sein sollte: Die letzte amtliche Tat von Mr. Smith war die Nominierung eines neuen Geschäftsführers von Cornucopia Central«, erklärte Carmine barsch. »Er tritt an Erica Davenports Stelle, nimmt allerdings nicht ihren Platz im Vorstand ein. Sein Name ist Mr. M. D. Sykes.«


  Diese Neuigkeit interessierte keinen von beiden, aber davon war Carmine auch nicht ausgegangen. Er hatte diese Nominierung erwähnt, um eine Reaktion hervorzurufen. Hätte er eine bekommen, hätte er in der Vergangenheit von Mr. M. D. Sykes graben müssen. Erleichtert stellte er fest, dass das nicht nötig war.


  Als er ging, tat er es mit der Überzeugung, dass Tony Bera in den kommenden acht Jahren so viel Rahm von Desmonds Milchtopf abschöpfen würde, wie er konnte.


  »Was für eine merkwürdige Welt es doch ist«, sagte er zu Desdemona, als sie sich auf den Weg in ein Restaurant machten. »Ein Typ zweigt in seiner Firma irgendwo zehn Tausender ab und landet im Gefängnis. Wohingegen ein anderer Typ Millionen beiseiteschafft und noch nicht einmal angeklagt wird.«


  »Besser, oben auf dem Haufen zu sein als unten«, sagte Desdemona. »Ach, Carmine, danke für diesen Tag! Ich war mit den Füßen im Meer, habe mir den Wind durch die Haare wehen lassen und mich an diesen wunderschönen Dörfern ergötzt – absolut himmlisch.«


  »Ich wünschte nur, ich hätte mehr erreicht«, grummelte er. »Diese beiden sind vielleicht keine Mörder und Spione, aber sie haben sich wegen einer Menge Dinge schuldig gemacht. Bera hat sich Philomena geangelt, aber ich bin sicher, er hat auch ihren Sohn verführt.«


  »Oh, das ist widerlich!«, rief sie aus. »Mit einer Frau und ihrem Sohn zu verkehren! Aber sie weiß es doch sicher nicht, oder?«


  »Nein, sie weiß es nicht, obwohl sie anfängt, zu vermuten, dass Desmond junior Männern etwas zu sehr zugetan ist. Wenn du den Jungen sehen würdest, wüsstest du, dass er in Schwierigkeiten steckt. Er ist einfach zu schön.«


  In diesem Moment erreichten sie den Parkplatz des Restaurants und freuten sich auf den Hummer, den sie bestellen wollten.


  Kapitel dreizehn


  


  Am Montag wurde Carmine ein Besuch bei Philip Smith gestattet, der ein Zimmer ziemlich weit oben im Holloman-Chubb Hospital belegte. Auf Carmines Bitte hin war es der letzte Raum am Ende eines langen Flures, weit von der Feuerleiter entfernt, wo er rund um die Uhr bewacht wurde. Der Raum gegenüber war von der Polizei belegt worden und diente als eine Art Pausenraum für Smiths Wächter. Wie der Commissioner es hinbekommen hatte, wollte Carmine gar nicht wissen, aber: Das FBI bezahlte die Rechnungen.


  Philip Smith wirkte gealtert; das attraktive Gesicht war eingefallen, die blaugrauen Augen wirkten müde. Als Carmine eintrat, bewegte er nur die Augen. Smith benötigte wahrscheinlich, wegen seines verletzten Armes und der Schulter, die Hilfe einer Krankenschwester, um seine Position zu verändern.


  »Ich erwarte Sie schon seit Tagen«, sagte Smith.


  »Wo ist Ihre Krankenschwester?«


  »Eine dumme Person! Ich habe ihr gesagt, sie soll auf der Schwesternstation warten, bis ich nach ihr läute.«


  Carmine setzte sich auf einen lilafarbenen Vinylstuhl. »Wurden Sie schon vom FBI verhört?«


  »Endlos. Deswegen habe ich schon sehnsüchtig auf Sie gewartet, Captain. Ihr Gesicht hat eine gewisse Nobilität, die den FBI-Gesichtern fehlt. Ich glaube, der Einzige, der nicht die Reise von Washington hierher auf sich genommen hat, um mich zu sehen, ist J. Edgar Hoover selbst. Aber ich habe gehört, dass sein Anblick eher eine Enttäuschung ist.«


  »Der äußere Eindruck kann oft täuschen. Sind Sie angeklagt worden?«


  »Wegen Spionage? Ja, aber man wird es nicht weiter verfolgen.« Smith verzog das Gesicht. »Ich habe mein Glück verloren«, sagte er, »es ist jetzt auf Ihrer Seite.«


  »Männer Ihres Alters sollten eher keine Sportwagen fahren. Er hatte geregnet, die Straße war in einem schlechten Zustand, Sie sind zu schnell gefahren und haben sich nicht konzentriert«, sagte Carmine.


  »Streuen Sie nicht noch Salz in die Wunde. Ich bin diese Straße schon tausendmal gefahren, um zu einem Flieger zu kommen. Ich vermute, es war der Gedanke, dass ich dieses Mal zu meinem eigenen Flugzeug gefahren bin.«


  »Ich klage Sie wegen des Mordes an Dee-Dee Hall an, Mr. Smith. Wir haben den Overall und das Rasiermesser gefunden.«


  Smith versteifte sich, er stöhnte. »Diese verdammte Hure! Sie hat es verdient zu sterben, so wie alle Huren – aufgeschnitten von Ohr zu Ohr!«


  »Mich interessiert eher, warum Dee-Dee sich nicht gewehrt hat oder geflohen ist.«


  »Ich brauche die Krankenschwester.« Smith stöhnte wieder.


  Carmine drückte auf den Summer.


  »Nun sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben«, tadelte die Krankenschwester Smith und führte eine Spritze in ein Ventil seines Tropfes ein.


  »Sie haben ja keine Ahnung, Sie Dummkopf«, flüsterte Smith.


  Ihre Empörung zügelnd, ging sie wieder.


  »Ich wüsste gern, wieso Dee-Dee«, sagte Carmine.


  »Ja, wüssten Sie es gerne? Ich habe aber keine Lust, es Ihnen zu erzählen«, sagte Smith und lehnte sich dankbar in sein Kissen zurück, als die Schmerzen nachließen. »Sind wir allein? Zeichnen Sie auf, was ich sage?«


  »Wir sind allein, und ich mache keine Aufnahme. Ein Tonband wäre kein zugelassenes Beweismaterial, sofern kein Zeuge anwesend ist und Sie davon wissen. Wenn ich formal gegen Sie Anklage erhebe, werde ich Zeugen haben und Sie an Ihre Rechte gemäß der Verfassung erinnern.«


  »So viel Fürsorge und alles meinetwegen«, spottete Smith. Dann sanken seine Lider herunter. Er begann zu dösen. Carmine wartete geduldig.


  »Dee-Dee-!«, sagte er plötzlich, die Augen wieder offen. »Ich vermute, Sie haben nach meiner Friedenskorps-Tochter gesucht?«


  »Ja, aber wir konnten keine finden.«


  »Anna hatte kein Interesse an guten Taten«, sagte Phil Smith. »Sie war rein destruktiv veranlagt, und Amerika gefiel ihr gut. Sie war im falschen Alter für den Umzug von Westdeutschland nach Boston und dann nach Holloman – die Trostlosigkeit ihres alten Lebens wurde weggeblasen in dem Sturm von Luxus, sexueller Freizügigkeit, infantilen Bestrebungen und Leidenschaften. Das falsche Alter, der falsche Ort, das falsche Kind …« Smith verstummte.


  Carmine sagte nichts und wartete.


  »Schule? Was war Schule? Anna schwänzte so oft, dass Natalie und ich nicht anders konnten, als anzugeben, wir würden Anna zu Hause unterrichten. Doch wir waren komplett unfähig, sie entglitt unserer Kontrolle. Sie lachte uns aus, verspottete uns. Seit sie vierzehn war, war es so, als hätte man einen Feind im Haus – sie wusste, dass wir etwas verheimlichten. Also kamen Natalie und ich überein, dass unsere Tochter tun und lassen konnte, was sie wollte.« Er lachte bitter auf. »Da sie kaum zu Hause gelebt hat, wissen nur sehr wenige Menschen von ihr, ist das nicht merkwürdig? Wir waren in der Lage, unseren sozialistischen Pflichten weiter nachzukommen, weil wir Anna als hoffnungslosen Fall aufgegeben hatten.«


  Wieder eine Pause. Smith begann erneut zu dösen. Carmine beobachtete ihn.


  »Mit vierzehn hatte sie ihren ersten Freund, einen zwanzigjährigen Kleinkriminellen namens Ron David – einen Schwarzen!«, rief Smith plötzlich. »Sex berauschte sie, sie konnte nicht genug davon oder von ihm bekommen, bumste mit ihm überall. Er hatte eine Wohnung am Rande des Argyle-Ghettos – in der Nachbarschaft wohnten überall Huren, eine davon war Dee-Dee Hall, die eine gute Freundin von ihm war. Ron stellte Anna Dee-Dee vor, und Dee-Dee machte Anna mit Heroin bekannt. Entsetzt Sie das, Captain Delmonico? Sparen Sie sich Ihr Entsetzen für die nächste Nachricht: Anna und Dee-Dee wurden ein Liebespaar. Sie waren unzertrennlich. Unzertrennlich …«


  Guter Gott, dachte Carmine.


  Smith fuhr fort. »Dee-Dee und Heroin wurden lebenswichtig für Anna. Sie zog aus Rons Wohnung aus und zu Dee-Dee.« Noch ein bitteres Lachen. »Aber Ron weigerte sich, aus ihrem Leben zu verschwinden. Das Geld, das Anna für ihn verschwendet hatte, wurde nun für Dee-Dee verschwendet. Sie würden doch denken, Captain, dass meine Tochter mein Angebot angenommen hätte, sie und Dee-Dee im Schoß des Luxus an der Westküste unterzubringen, oder? Nein, das wäre ja viel zu bequem für ihre Eltern! Sie und Dee-Dee gefiel es, im Dreck zu hausen! Man kam einfach an Heroin heran, und alles andere war unwichtig.«


  »Wie lange waren Anna und Dee-Dee zusammen?«, fragte Carmine.


  »Zwei Jahre.«


  »Was passierte weiter?«


  »Ron drang in Dee-Dees Wohnung ein, mit einem Rasiermesser, um ihnen eine Lehre zu erteilen. Der Jargon ist mir nicht geläufig, aber ich nehme an, man sagt, ›er war high‹, von den Drogen. Also hat Anna das Rasiermesser benutzt. Dee-Dee rief mich an und erzählte es mir. Ich war verpflichtet, mich um diesen Alptraum zu kümmern, gerade als meine – meine patriotischen Verpflichtungen bei Cornucopia anfingen. Ron verschwand – und machen Sie sich keine Hoffnungen, seine Leiche zu finden, Captain. Sie liegt weit fort von Connecticut.«


  »Und wo ist Anna heute?«, fragte Carmine.


  »In einem Camp in Sibirien, wo sie keinen Zugang zu Heroin, Sex oder Huren hat«, sagte ihr Vater. »Sie ist mittlerweile einunddreißig Jahre alt.«


  »Und all diese Jahre später haben Sie dann Ihre Wut an einer armen, wehrlosen Prostituierten ausgelassen?«, fragte Carmine ungläubig. »Himmel, ist es Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass Sie selbst auch einen Teil der Schuld daran trugen?«


  »Von wegen wehrlos! Von wegen arm!«, rief Smith. »Dee-Dee ist ein Symptom für die Krankheit, die Amerika verrotten lässt! Huren – Drogen – Juden – Homosexuelle – Schwarze – Sex unter Jugendlichen!«


  »Mit wird übel, wenn ich Sie so reden höre, Mr. Smith«, sagte Carmine ruhig. »Ich finde nicht, dass Sie ein patriotischer Sozialist sind, ich finde, Sie sind ein Nazi. Marx und Engels waren beide Juden, und sie würden Ihnen vor die Füße spucken. Wie lange ist es her, seit Sie in die Hülle des echten Philip Smith geschlüpft sind? Er war ein Colonel der Luftwaffe. Er war niemandem unterstellt, ging, wohin er wollte, und jeder auf dem Stützpunkt in Westdeutschland nahm an, er wäre ein hohes Tier beim Secret Service. Wie ich das weiß, obwohl das FBI dachte, Sie wären von der CIA, und seine Verhöre einstellte? Ganz einfach, Mr. Smith! Ich habe den Krieg bei der Militärpolizei verbracht – es gibt nichts und niemanden, über den ich nicht etwas herausfinden könnte. 1946, als er auf eine geheime Mission ging, wurde ein Philip Smith gekidnappt und erschossen, und ein anderer Philip Smith nahm seinen Platz ein. Dieser Philip Smith – Sie – kehrte Anfang 1947 aus Deutschland nach Boston zurück, mit einer Ausländerin als Frau, wie so viele der Besetzer-Jungs. Am schwersten war es, die Dauer Ihrer Ehe und Ihre Kinder zu verschleiern. Aber Sie haben den besten Weg genommen – Sie tauchten einfach in Boston auf, ein ausgemusterter Colonel mit Familie.«


  Smith hörte teilnahmslos zu, sein Mund höhnisch verzogen. Aber die Augen schauten verwirrt und erstaunt.


  »Der aristokratische Millionär aus Boston nahm eine distanzierte Haltung an, die es ihm ermöglichte, in die Fußstapfen von jemandem zu treten, der seit 1940 nicht mehr gesehen worden war, als der echte Philip Smith, der keine näheren Verwandten hatte, lange vor Pearl Harbor zur Armee ging. Sie haben eine Blutsverwandtschaft zu den Skeps auf ganz gerissene Art hergestellt – Sie haben es einfach allen und jedem gegenüber behauptet, und früher oder später hat es jeder geglaubt. Einschließlich der Familie Skeps. 1951 wurden Sie in den Vorstand von Cornucopia gewählt, vier Jahre nachdem Sie wieder in der Gesellschaft von Boston aufgetaucht waren. Mit dem Bau Ihres wunderschönen Hauses sind Sie nach Holloman gezogen und zu dem geworden, was Sie heute sind – ein unverschämtes, arrogantes, skrupelloses Stück Scheiße. Die Leute bei Cornucopia, einschließlich eines sehr jungen Desmond Skeps, akzeptieren die Tatsache, dass Sie den Vorstand schmückten, aber nicht arbeiteten. Aber was ist letztendlich so Besonderes daran? Die meisten Mitglieder von Vorständen tun nichts weiter, als dicke Gehälter einzukassieren.«


  »Neidisch, Captain?«, fragte Smith mit einem Lächeln.


  »Auf Sie? Überhaupt nicht, Mr. Smith. Ich bin erfüllt von Bewunderung für den engagierten, sozialistischen Agenten, der seine patriotische Pflicht erfüllt, während er in Saus und Braus zwischen seinen ideologischen Feinden lebt. Sie haben noch nie in einer Wohnung im siebten Stock nur mit kaltem Wasser und ohne Fahrstuhl gelebt, wo die Leitungen im Winter zufrieren. Sie, Mr. Smith, stehen weit über den normalen Leuten, und das wird sich auch nicht ändern, in welchem Land Sie auch immer leben, oder? Ob die Sowjetunion oder die USA, Sie werden immer in einer Limousine fahren, Bedienstete haben, die von Ihnen wie der letzte Dreck behandelt werden, und immer die Vergünstigungen eines reichen und mächtigen Parteibonzen haben. Hier ist es die kapitalistische Partei, dort die kommunistische. Macht für Sie keinen Unterschied. Nun, Sie haben beide Meister enttäuscht. Sie sind für sie nicht mehr von Wert.«


  »Was für ein Romantiker Sie sind, Delmonico«, sagte Smith, der seine Verärgerung kaum noch verbergen konnte.


  »Das hat man mir schon früher vorgeworfen, aber ich empfand es nie als Beleidigung.« Carmine lehnte sich vor. »Wissen Sie, was das Romantischste von allem ist? Dass Sie durch das kapitalistische Spielzeug eines Sportwagens entlarvt worden sind. Und beinahe wären Sie davongekommen. Dass Sie es nicht sind, ist einzig und allein Ihr Fehler. Denken Sie darüber nach, wenn Sie auf Ihrer stinkenden Toilette in der Gefängniszelle sitzen! Man wird Sie isolieren müssen, weil die übelsten Mörder oder Kinderschänder Sie für den letzten Dreck halten werden – ein Verräter des eigenen Landes. Oh, aber Sie glauben, Sie werden wegen Mordes ins Gefängnis kommen und nicht wegen Hochverrats, oder? Reicher Kerl, kann die Aufseher bestechen und bekommt besondere Privilegien? Wird nicht passieren, Mr. Smith. Welchem Gefängnis auch immer die Ehre Ihres Besuches widerfährt, wird alles über Ihren Hochverrat wissen.«


  »Hören Sie auf! Halten Sie den Mund!«, brüllte Smith, sein Gesicht so weiß wie das Bettlaken. »Das FBI und die CIA werden es nicht zulassen! Sie brauchen Namen, sie denken, ich kann ihnen Namen liefern. Ich werde sehr bequem untergebracht sein, warten Sie’s nur ab!«


  »Wer ist hier wohl der Romantiker?«, sagte Carmine mit einem Grinsen. »Man wird Sie in der Obhut von Connecticut lassen.«


  »Da liegen Sie falsch!«


  »Da liege ich richtig. Sie werden nie wegen Verrats angeklagt werden, das ist viel zu heikel. Aber eine Gefängnisstrafe wegen Mordes passt allen gut in den Kram, Mr. Smith.«


  Smith schnappte nach Luft. »Und das alles wegen einer Hure?«


  »Darauf können Sie wetten«, sagte Carmine grimmig. »Desmond Skeps fand die Sache mit Dee-Dee und Anna heraus und brachte Dee-Dee mit zum Maxwell-Bankett, um sie Ihnen vor die Nase zu setzen. Ich nehme an, er hat Ihnen die Schuld für den Zerfall seiner Ehe und seiner Affäre mit Erica gegeben – warum, wissen Sie wahrscheinlich genauso wenig wie ich. Er war ein paranoider Typ, und Sie hatten eine ganze Menge Dinge, um die er Sie beneidete. Er wusste nur nicht, dass Sie Odysseus waren – aber Erica wusste das. Sie hat es ihm erzählt. Ihr Glück war, dass er zu betrunken war, um es zu begreifen. Trotzdem war dieses Bankett der Beginn Ihres Absturzes.«


  »Blödsinn, alles Blödsinn«, sagte Smith müde.


  »Kein Blödsinn. Spürsinn. Wie Sie geschwitzt haben müssen! Obwohl es erst so aussah, als wären Sie noch einmal davongekommen, schmiedeten Sie trotzdem Ihre Pläne. Vier Monate vergingen. Vier ganze Monate! Dann erschien Evan Pugh bei Ihnen im Büro, frech wie Rotz, und händigte Ihnen einen Brief aus. Als Sie ihn zu Ende gelesen hatten, war er gegangen. Aber Sie hatten ihn gesehen. Der Plan trat in Aktion.« Carmine machte eine Pause.


  »Ich bin müde und habe Schmerzen«, sagte Smith. »Gehen Sie.«


  »Eine Bärenfalle«, sagte Carmine. »Was sollte diese Falle aussagen?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wegen dieser Leute verfolgen Sie mich. Nicht wegen einer Hure. Dee-Dee Hall spielt keine Rolle.«


  »Für mich tut sie das«, meinte Carmine und ging.


  


  »Es war irgendwie unwirklich, John«, sagte Carmine später zu dem Commissioner. »Zuerst dachte ich, Smith würde seine Tochter vergöttern, aber das konnte nicht sein. Niemand, der liebt, würde das Objekt seiner Liebe in ein russisches Lager stecken. Er hätte sie so einfach in ein schickes Irrenhaus wegsperren können – in New York oder L. A.«


  Silvestri kaute an seiner Zigarre, zog eine Grimasse und warf sie in den Papierkorb. »Woher haben Sie die Zeit für diese ganzen Recherchen genommen?«


  Carmine lächelte. »Ein bisschen hier, ein bisschen dort. Es schien so aus der Luft gegriffen zu sein, dass ich mit niemandem darüber reden konnte, bis ich alles eingetütet hatte. Ich denke, Smiths russische Familie waren zaristische Aristokraten, die rechtzeitig das Lager gewechselt haben, um auf der kommunistischen Welle mitzuschwimmen. Lenin fehlten 1917 gebildete Helfer, und vielleicht war er willens, die Ahnen einiger eifriger Unterstützer zu übersehen. Smith selbst ist seit dem zehnten Lebensjahr unter dem System aufgewachsen. Wir neigen dazu, zu vergessen, dass die Rote Revolution erst fünfzig Jahre her ist.«


  »Eine kleine Fußnote in der Geschichte der Welt«, sagte Silvestri. »Es ist so entgegen der menschlichen Natur, dass ich tippe, es dauert nur drei oder vier Generationen, bis das System zusammenbricht.«


  Carmines Augen funkelten. »Ich liebe es, wenn Sie Ihre philosophischen fünf Minuten haben«, sagte er grinsend.


  »Noch mehr solche Bemerkungen, und Sie spüren den Tritt meines Stiefels in Ihrem Allerwertesten.« Er wechselte das Thema. »Ich würde mich besser fühlen, wenn wir etwas näher dran wären, den Assistenten von Smith zu fassen, Carmine.«


  »Keine Spur von diesem Bastard«, sagte Carmine. »Er hält sich bedeckt und wartet auf Anweisungen. Ich weiß leider nicht, ob er seine Anweisungen von Smith oder Moskau erhält.«


  »Mir reicht’s langsam mit den Kriegen, ob richtigen oder kalten.«


  »Verrückt, oder? Smith ist momentan nicht in der Lage, Anweisungen zu geben. Das FBI oder die CIA oder wer auch immer hat sein Telefon angezapft.« Plötzlich sprang Carmine von seinem Stuhl auf. »Wollen Sie was Schräges hören, John? Smith kann sich nicht überwinden, das Wort ›Spion‹ zu benutzen. Als er in seiner Erzählung an einen Punkt kam, an dem er es sagen musste, wurde er ganz melodramatisch und nannte es seine ›patriotischen, sozialistischen Pflichten‹. Ich habe noch nie etwas Schrägeres gehört.«


  »Wann kehren Sie zu Smiths Anwesen zurück, um mit den Fernbedienungen zu spielen? Es könnte sich lohnen.«


  »Da gebe ich ihnen recht, Sir, aber geben Sie mir noch ein bis zwei Tage. Der Richter kann sehr anstrengend sein«, wich Carmine aus.


  »Morgen, Captain, machen Sie’s morgen.« Dann lenkte Silvestri ein. »Ich werde den alten Mistkerl anrufen und ihn bitten, nett zu sein. Wenn er erst einmal die ganze Geschichte hört, spielt er mit.«


  Abe und Corey waren in ihrem Büro, ausreichend gelangweilt, um Carmine mit großem Eifer zu folgen.


  »Wir haben zwei Fernbedienungen auszuprobieren«, sagte Carmine, »einen riesigen Garten sowie ein dreistöckiges Haus zu durchsuchen.«


  »Nein, Carmine, drei Fernbedienungen«, erwiderte Abe. »Die eine, die die Säule öffnete, könnte noch eine andere Tür außerhalb des Signalfeldes öffnen.«


  »Delia«, sagten Abe und Corey dann im Chor.


  »Delia?«, rief Carmine.


  Sie eilte herein, die Einzige seiner kleinen Kampftruppe, die enttäuscht war, als er ihr von Dee-Dee Hall erzählte; ihr Ermittlungsauftrag hatte sich erübrigt.


  »Ist es nicht ein Glück«, sagte Delia vergnügt, »dass ich Luftaufnahmen von Mr. Smiths Anwesen habe? Ich habe Karten von den Anwesen aller vier Verdächtigen und habe sie von Patsy vergrößern lassen.«


  »Wie immer einen Schritt voraus.« Carmine lächelte.


  Obwohl die Bilder schwarzweiß waren, konnte man den größten Teil des Anwesens gut erkennen; die Details des Hauses, von den Mauerbrüstungen bis zu der Funkerbaracke, sowie den künstlichen See, in dessen Mitte eine winzige Insel lag.


  »Die weißen oder grauen Punkte müssen Statuen sein«, sagte Delia. »Das Gewirr hinter dem Haus sind wohl Garagen oder Schuppen, das übliche Zubehör bei einem Anwesen dieser Größe. Seht ihr da? Das ist ein Flecken mit verdorrtem Gras, also solltet ihr nach einer Betonplatte Ausschau halten, die darunter sein könnte. Mein Vater bestand darauf, in unserem Garten einen Atombunker zu bauen, was man dem Gras genau angesehen hat. Er hortet immer noch Vorräte darin.«


  »Nun, ich glaube nicht, dass wir draußen anfangen sollten«, sagte Corey entschieden. »Wenn ich Smith wäre, würde ich mein Geheimfach nirgendwo dort haben, wo es feucht werden könnte. Und was ist mit den harten Wintern? Meterhoher Schnee.«


  »Stimmt, Corey«, sagte Carmine. »Wir nehmen uns zuerst das Haus vor. Genauso wie alle Räumlichkeiten, in Reichweite des Hauses. Er hat eine ganze Armee von Puerto Ricanern, die Schnee schippen können.«


  »Eine Sache noch«, sagte Abe.


  »Was denn?«, fragte Carmine, dem die Sache anfing, Spaß zu machen.


  »Die Fernbedienungen könnten für mehr als nur für eine Tür sein. Man hat sogar schon Türen zu Militäranlagen mit solchen Dingern geöffnet.«


  »Wer kann uns da beraten?«, fragte Carmine.


  »Der neue Typ, der für Patrick arbeitet«, sagte Corey. »Ich bin letztens mit ihm Mittagessen gegangen. Er war derjenige, der mir von den Raketensilos erzählt hat – dass eine simple Fernbedienung da eine Tür geöffnet hat. Er war Oberfeldwebel bei der Air Force. Dieser Typ – er heißt Ben Tucker – ist ein Technikspezialist. Fotografie, Elektronik, Mechanik. Ich bitte ihn, uns Tipps zu geben.«


  »Mach das, Corey.«


  »Was ist mit den Durchsuchungsbefehlen?«, fragte Delia.


  »Der Commissioner hat mir versichert, dass Doug der Zweifler mitspielt«, antwortete Carmine.


  »Hah, das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, meinte Abe.


  


  Was auch immer Silvestri dem Richter erzählt hatte, es funktionierte. Als Carmine am nächsten Morgen bei Gericht erschien, wartete der Durchsuchungsbefehl bereits auf ihn.


  »Kommunistische Spione!«, rief Euer Ehren empört aus. »Nageln Sie den Bastard an die Wand, Carmine!«


  Ihr Plan war genau ausgearbeitet: Sie würden so weit voneinander entfernt anfangen wie möglich. Carmine arbeitete sich von oben auf dem Dach nach unten weiter, Abe von unten nach oben und Corey in den angrenzenden Gebäudeteilen. Jeder hatte eine Fernbedienung, und wenn sie alle fertig waren, tauschten sie und fingen von vorne an.


  Sie brauchten weniger Zeit als angenommen und entdeckten insgesamt sieben Geheimfächer, von denen nur eines mit der Fernbedienung des Pavillons geöffnet wurde. Dieses enthielt eine Metallkiste, die genauso aussah wie drei andere, die sie woanders gefunden hatten, alle drei mit Vorhängeschlössern. Jedes Fach wurde fotografiert, mit den Inhalten an Ort und Stelle, dann, wie der Inhalt entnommen wurde und dann der Inhalt selbst.


  »Wann wirst du es dem FBI erzählen?«, fragte Abe, als sie zurück in der Cedar Street waren.


  »Erst nachdem ich die Beweise für die elf Morde sichergestellt habe«, sagte Carmine. »Wenn das erledigt ist, können sie ihre Spionagedaten haben und die Fernbedienungen. Wie ich Special Agent Kelly kenne, werden sie monatelang dort sein und jeden Stein umdrehen.«


  


  Carmine stellte Abe und Corey frei, damit sie sich neuen Fällen widmen konnten. Sein Fund bestand aus vier verschlossenen Metallkisten, so groß wie Schuhkartons, ein Stapel dünner Schulhefte, fünf dickeren, in Leder gebundenen Büchern und einer Reihe von Grundrissen und Plänen von Immobilien in Holloman einschließlich dem Cornucopia Building, dem County Services Building, dem Nutmeg Insurance Building sowie Carmines Haus und Grundstück in der East Circle.


  »Die Grundrisse behalten wir«, sagte er zu Delia und legte die Pläne auf die Seite. »Kein Bezug zu Spionage.«


  Die in Leder gebundenen Bücher hatten ausschließlich mit Smiths Spionagetätigkeit zu tun: Codes, Chiffren, ein Tagebuch, geschrieben in kyrillischer Schrift.


  »Die hier geben wir dem FBI«, sagte er. »Wenn sie weitere Beweise für die Spionage brauchen, haben sie hiermit genug Material.«


  »Die Mikropunkte waren doch Beweis genug!«, rief Delia.


  »Was nehmen wir uns als Nächstes vor? Die Schulhefte oder die Blechbüchsen?«


  »Die Büchsen«, sagte Delia eifrig.


  »Die Büchsen der Pandora«, sagte Carmine und nahm sich die Kiste aus dem Fach, das sich mit der Pavillon-Fernbedienung hatte öffnen lassen. Mit einem Bolzenschneider durchtrennte er die beiden Vorhängeschlösser.


  »Ohhhh!«, seufzte Delia.


  In der Kiste befanden sich eine Ampulle und eine Phiole mit zwei Arten Curare, sechs Einmalspritzen, eine Subkutannadel, Stahldraht, ein kleiner Lötkolben, ein ganz gewöhnlicher Nassrasierer und zwei kleine Fläschchen mit Gummiverschlüssen.


  »Bingo!«, rief Carmine. »Wir haben ihn, wegen des Mordes an Desmond Skeps.«


  »Warum, um alles in der Welt, hat er die ganzen Sachen behalten?«, fragte Delia.


  »Weil es ihn amüsierte. Oder ihn faszinierte. Oder er konnte sich einfach nicht davon trennen«, sagte Carmine.


  Zwei der drei restlichen Kisten enthielten Geld, jede die Summe von 100000 $ in unterschiedlicher Stückelung.


  »Aber, Carmine, er braucht doch gar kein Geld.«


  »Seine Rücklage für eine eilige Flucht«, erklärte Carmine. »Wenn er erst einmal in Kanada ist, kann er damit einen Privatjet mieten, der ihn überall hinbringt.«


  Die letzte Kiste enthielt eine Luger P08, Kaliber 9 mm; unter den verschiedenen Reisepässen war ein kanadischer auf den Namen eines Philippe d’Antry ausgestellt.


  »Hier ist gar nichts für seine Frau dabei«, erklärte Delia.


  »Genauso, wie ich gewettet habe – er überlässt sie in der Krise sich selbst. Wenn sie einigermaßen Verstand besitzt, hat sie selbst solche Kisten und verschwindet.«


  »Bleiben nur noch die Schulhefte«, sagte Delia und reichte ihm eines.


  »Russisch, Russisch, Russisch, Russisch, Russisch«, rief Carmine, wobei er jedes einzelne auf den FBI-Haufen warf. »Ah. Hier haben wir Englisch!« Er las eine Weile und schaute Delia dann verwirrt an. »Es ist, als hätte er zwei Persönlichkeiten. Der Spion dachte, schrieb und arbeitete auf Russisch. Aber der Mörder schrieb und dachte auf Englisch. Sein gesamtes Leben ist unterteilt. Wenn es jemals einen Mann gab, der aus zwei Männern besteht, dann Mr. Philip Smith. Ich sage besser Desdemona Bescheid, dass es heute Abend später wird. Mit etwas Glück finde ich heraus, wer sein Assistent ist.« Er hielt fünf Schreibhefte hoch. »Genau halbe-halbe. Fünf auf Russisch und fünf auf Englisch. Und ich kann nicht gehen, bevor ich meine fünf gelesen habe.« Er lehnte sich hinüber und gab Delia einen Handkuss. »Ich kann dir gar nicht genug danken, aber dein Teil ist an dieser Stelle vorbei. Geh nach Hause und ruh dich aus.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Delia, »aber ich werde nicht nach Hause gehen. Erst mal gehe ich rüber ins Malvolio’s und hole dir ein anständiges Abendessen und eine Thermoskanne von Luigis gutem Kaffee. Hamburger, Schinkenbrötchen oder Roastbeef-Sandwich?«


  »Für mich einen Burger.« Ausnahmsweise zwei Abendessen an einem Tag würden ihm nicht schaden.


  »Anschließend«, fuhr sie fort, »werde ich Desdemona und Julian besuchen. Ich war so beschäftigt, seit sie aus England zurück sind, dass ich sie noch gar nicht gesehen habe.«


  


  Das erste Schulheft enthielt die Details von Smiths gelegentlichen Ausflügen in die Welt des Verbrechens in den ersten fünfzehn Jahren seiner Laufbahn bei Cornucopia.


  »Dieser Skeps muss weg«, schrieb er. »Meine Order ist eindeutig, da man den Sohn viel einfacher an der Nase herumführen kann. KGB in Reinform – nur so viel Pulver wie auf eine Reißzwecke passt, hergestellt von derselben Fabrik, die das Abführmittel herstellte, das meine Mutter benutzt hat, als ich klein war. Eine kleine Dosis wird reichen, aber umso schneller, je besser. In dem ersten Löffel Kaviar, zu dem ich ihn einlade, den alten Geizkragen. Er wird sich über die Qualität wundern.«


  Und dann, einige Einträge später: »Der alte Mann ist gestorben. Der zweite Desmond Skeps hat geerbt, und Phil ist da. Phil ist immer da. Aber ich habe mich geweigert, einen Platz im Vorstand einzunehmen.«


  Doch zwei Einträge weiter saß Smith im Vorstand, obwohl Dee-Dee und seine Tochter in dem Heft nicht erwähnt wurden.


  Es wurde, stellte Carmine fest, wie ein Tagebuch geführt; jeder Eintrag war mit Tag, Monat, Jahr datiert, was nicht der amerikanischen Art, Monat, Tag, Jahr, entsprach. Jeder Eintrag handelte von einem Mord an jemandem, der Smith in die Quere gekommen war, immer beseitigt durch eine Dosis des magischen Pulvers, das vom KGB entwickelt worden war – irgendein pflanzliches Alkaloid wahrscheinlich, unglaublich stark.


  Es gab keine Hinweise, was die Firmengeheimnisse anging, die er gestohlen hatte; die mussten in den russischen Tagebüchern stehen. Was für ein Fest dem FBI bevorstand!


  


  Das vorletzte Heft enthielt das Maxwell-Bankett, aber es enthielt auch viel Geschimpfe über die Niederträchtigkeiten von Dr. Erica Davenport, die Smith gehasst hatte.


  »Ich verfluche den Tag, an dem Moskau mir diese idiotische Frau untergejubelt hat!«, schrieb Smith, dessen Ärger nun so richtig ausbrach. »Eine Idiotin, eine wunderschöne Idiotin, die eine kilometerlange Spur für die Amerikaner hinter sich zurückgelassen hat. Als sie vor zehn Jahren aufkreuzte, habe ich den KGB mit Protesten bombardiert, doch dann wurde mir gesagt, dass sie mächtige Parteifreunde hätte, gegen die der KGB nichts tun könnte. Man sagte, diese Freunde hätten sie hierhergebracht, damit sie über meine Loyalität berichtet. Sie übermittelt jede meiner Bewegungen nach Moskau. Hah, aber sie hat Angst vor mir! Ich habe nicht lange gebraucht, um sie zu beherrschen, sie einzuschüchtern und sie kleinzukriegen. Aber die Angst vor mir hält sie nicht davon ab, über mich in Moskau bei ihren Parteifreunden zu berichten. Natürlich berichte auch ich über sie beim KGB: Ich beschwere mich über sie, ich kritisiere ihre Dummheit. Ihre Parteifreunde mögen sie verteidigen, aber ich stoße beim KGB auf offene Ohren, ich habe einen hohen Rang im KGB, meine Macht in Moskau ist größer als ihre.«


  


  Carmine lehnte sich in seinem Stuhl zurück, regelrecht atemlos. So ist das also. Wie dumm von mir, zu denken, sie wären ein Team und würden zusammenarbeiten, um unsere Geheimnisse zu stehlen. Sie waren also Kontrahenten in einem Spiel, bei dem es ums Überleben ging. Ihre Parteibosse waren entsetzt über Smiths Lebensstil, wohingegen seine KGB-Bosse, pragmatisch bis auf die Knochen, verstanden, dass dieser Lebensstil für den Erfolg unabdingbar war.


  


  Carmine las weiter. Ein Eintrag vom vierten Dezember. »Diese durchgedrehte Schlampe! Ich verabscheue Obszönitäten, und sie ist eine Schlampe – eine kriecherische Hündin. Vor sechs Tagen kam sie an, aufgelöst in hysterische Tränen, um mir zu sagen, dass Desmond sich von ihr getrennt hätte – er kehrt zurück zu Philomena. Oh, diese Tränen! Diese Trauer! ›Aber ich liebe ihn, Phil, ich liebe ihn!‹ Also was? war meine Antwort. Du wirst weiter deine patriotischen Pflichten erfüllen. Du wirst nett zu ihm sein, du wirst ihn mit Geschäftsideen füttern, mit denen ich dich gefüttert habe, und er wird dankbar sein und wird dich weiter befördern. All das und noch viel mehr habe ich ihr gesagt, während sie zitterte und heulte, diese dumme Kuh.


  Jetzt war sie schon wieder hier, mit einem neuen Geständnis, direkt nachdem ich mit eigenen Augen Zeuge geworden war, wie Desmond Skeps Arm in Arm mit Dee-Dee Hall hereinkam! Er hat diese Hure mit zu dem Bankett gebracht! Kein Wunder, dass er sich entschieden hat, weit weg von mir und den anderen Vorständen zu sitzen. ›Ich kenne dein Geheimnis, Phil‹, hat er zu mir gesagt, als sie vorbeigegangen sind. ›Ich weiß, was mit deiner Tochter passiert ist. Was wird die Welt wohl aus einem Phil Smith machen, dessen Tochter ein Junkie ist?‹ Ich habe über die Frage gegrübelt, als ich ihn am Tisch des fetten Bankers beobachtet habe, Dee-Dee herausgeputzt in hautengem, weißem Satin und einer weißen Nerzstola. Sie war es natürlich, die ihn betrunken gemacht hat. Desmond verträgt keinen zweiten Drink. Wenn er einen trinkt, macht er immer weiter.


  Ich sah Erica, die zu seinem Tisch torkelte und sich dort ein paar Minuten hinsetzte. Warum können die Menschen ihre Leidenschaften nicht vernünftig steuern? Desmond war betrunken, weil er Ericas Fellatio vermisste und sich bei Philomena nicht sicher war, und Erica war betrunken, weil sie Desmond liebte. Weiter und weiter drehen sie sich, wo sie enden, weiß nur ich …


  Heute habe ich erfahren, was bekannt geworden ist, als Erica sich zu Desmond gesetzt hat. Sie hat mir gebeichtet, dass sie, weil sie so betrunken war, Desmond gesagt hat, ich sei Odysseus. Hat es mir in einer Flut ängstlicher Tränen gebeichtet! Das ist die Waffe, die ich seit zehn Jahren brauche, um sie auf ihre Parteifreunde in Moskau abzufeuern, also zwang ich sie, es auf Russisch aufzuschreiben, mit Strawinsky als Zeugen. ›Wie auch immer‹, sagte ich zu der dummen Kuh, ›wenn du das tust, was ich dir sage, werde ich dich nicht nach Moskau zurückschicken.‹


  Ich bin sie los! Ich habe mein Druckmittel! Desmond war zu betrunken, um zu hören, was sie sagte. Sie hat es geschworen, und ich glaube ihr, denn ich habe ihn ja mit meinen eigenen Augen gesehen. Jetzt habe ich mein Druckmittel und werde warten. Ich warte ab, was daraus wird. Wenn die Geschichte mit Odysseus herauskommt, wird Erica alles abstreiten müssen – und zwar überzeugend! Endlich habe ich mein Druckmittel!«


  In was für einer Welt Sie leben, Mr. Smith, dachte Carmine, der das Heft sinken ließ, um sich noch eine Tasse Kaffee einzuschenken. In was für einer Welt Sie leben! Hund-frisst-Hund ist noch zu milde ausgedrückt. Es ist eher Schlange-frisst-Schlange. Smith ist das Finanzgenie, nicht Desmond Skeps und nicht Erica Davenport. Sie waren seine Schachfiguren, er hat sie dazu benutzt, die Firma immer weiter nach oben zu bringen. Mehr und mehr Geheimnisse. Und deswegen konnte er schließlich auf Erica verzichten – eine schriftliche Erklärung an Moskau, und er selbst war der Oberboss von Cornucopia. Er brauchte ihre Freunde in Moskau nicht mehr zu fürchten.


  


  Smith plante mit KGB-Gründlichkeit.


  In einem Eintrag vom zehnten Dezember stand: »Nicht ein Ton über Odysseus, den Meisterspion, aber ich habe wieder und wieder nachgedacht. Wenn ein Signal käme, muss ich bereit sein, blitzschnell zu handeln. Es wird nicht Desmond sein, der die Anschuldigungen macht – ich habe seit dem Bankett x-mal mit ihm gesprochen. Er ahnt gar nichts. Er scheint sich noch nicht einmal daran zu erinnern, dass er Dee-Dee Hall mitgebracht hat, und als ich ihn fragte, wieso er das getan hatte, guckte er mich total verständnislos an. Am Ende sagte er, er vermisse Erica, aber Philomena hatte darauf bestanden, dass Erica gehen müsse, und er wollte Philomena unbedingt wieder zurück. In dieser Hinsicht glaube ich ihm; er hat mir die rosafarbenen Diamanten gezeigt, die er ihr gekauft hatte – für eine Million Dollar! Und dabei ist Desmond ein ausgemachter Geizhals. Es muss Dee-Dee gewesen sein, die ihm von Anna erzählt und ihn gebeten hat, ihn zu dem Bankett begleiten zu dürfen, nur, um mich zu quälen, diese scheinheilige Hure.


  Erica wird nichts sagen, das ist klar. Daher könnten die Anschuldigungen nur von jemand anderem am Tisch kommen – jemand, der nicht zu betrunken war, um sich zu erinnern. Ich glaube Ericas Einwänden nicht, die behauptet, ihre Stimme wäre zu leise gewesen und niemand außer Desmond hätte sie hören können. Dennoch, wenn die Anschuldigungen aus Patriotismus gemacht würden, wäre es schon längst passiert. Da es nicht stattgefunden hat, nehme ich an, dass es, wenn überhaupt, als Erpressung käme, entweder an Erica gerichtet oder an mich. Ich habe sie deswegen gewarnt, was sie schon wieder verschreckt hat, die dumme Kuh. Ständig muss ich den Schlamassel, den sie veranstaltet, hinter ihr wegräumen.


  Natürlich habe ich alle Leute, die etwas mit dem Tisch zu tun hatten, genau beobachtet, also habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung, woher die Erpressung kommen könnte, wenn sie käme. Erpressung ist ein zweischneidiges Schwert, da gibt mir Strawinsky recht. Wir haben beschlossen, dass, wenn ein Erpressungsversuch gemacht werden sollte, alle elf Leute sterben müssen.


  Wenn ich jetzt damit anfinge, könnte ich einen nach dem anderen umbringen. Die Polizei hier ist überraschend gut, aber kein Vergleich zum KGB. Andererseits reizt es mich, alle elf auf einen Schlag zu ermorden. Was für ein Coup! Es würde die Polizei mehr als nur verwirren. Und allein aus logistischer Sicht ist es sehr reizvoll. Strawinsky hat Einwände, aber Strawinsky wird die Anordnungen befolgen. Strawinsky ist gezwungen zu kooperieren. Wer würde jemals eine Hand hinter elf Todesfällen vermuten, wenn jede Person auf komplett andere Weise stirbt? Oh, was für eine Herausforderung!«


  Und da war es, dachte Carmine. Odysseus hatte die Spionagearbeit zu so einer Perfektion gebracht, dass er anfing, sich zu langweilen. Ein recht zweifelhaftes Kompliment für die Polizei von Holloman – wir sind überraschend gut, aber nicht der KGB. Ich danke welchen Göttern auch immer dafür, dass das so ist!


  


  »Ich habe herausgefunden, dass zwei Männer am Tisch Frauen haben«, schrieb Smith am neunzehnten Dezember. »Mrs. Barbara Norton ist ziemlich durchgedreht, aber versteckt das gut. Strawinsky hat sich als Mann namens Reuben ausgegeben und eine Unterhaltung mit ihr angefangen. Wo ihr Hirn sein sollte, ist nur ein leerer Kürbis. Norton, der fette Banker, terrorisiert sie, und sie ist bereit, ihn zu morden.


  Dasselbe kann man von Dr. Pauline Denbigh sagen, obwohl ich persönlich an sie herantreten werde. Ihr Ehemann schlägt sie auf sadistische Weise – was für ein Scheißkerl! Sie hat mir die Wunden gezeigt, die sie mir mit Anstand entblößen konnte. Ich werde ihr das Glas Zyanid überlassen. Den Rest übernimmt sie selbst, ich werde ihr lediglich das Datum der Tat vorgeben. Sie konnte allen Bestechungen widerstehen, bis auf das Rilke-Original. Ich habe sie es sehen lassen und arrangiert, dass sie es bekommt, wenn sie freigesprochen werden wird. Ich werde Bera ein Vermögen zahlen – anonym – unter der Bedingung, dass er sie freibekommt. Und das wird er.«


  Das würde reichen, dachte Carmine. Ich vermute, auch nichts von dem, was hier steht, würde das Urteil der Jury ändern. Was zählt, ist die Erwähnung ihrer Wunden, nicht das Datum. Ein Rilke-Original! Mann, der Kerl musste Kontakte haben. Nicht, dass die Jury jemals das Tagebuch zu Gesicht bekäme. Bera würde einen Weg finden, damit es nicht als Beweismittel zugelassen werden würde.


  


  Bianca Tolano zerriss ihm das Herz. »Ich bemerkte sie am Tisch neben der Hure Dee-Dee und konnte keinen Unterschied zwischen ihnen feststellen«, schrieb Smith am zweiundzwanzigsten Dezember. »Zwei Huren! Eine das glänzende, fertige Produkt, die andere die sittsam, süße Hure im Werden. Die im Werden erinnerte mich an Erica, also bekommt sie den Tod, den ich Erica wünsche. Ich habe bereits mein Werkzeug gefunden. Ein unterwürfiger Kriecher namens Lancelot Sterling hat meine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, als ich der Buchhaltung einen Besuch abgestattet habe. Ein verkrüppelter Zwerg mit Namen Joshua Butler. Ich gebe zu, ich war dort mit dem Gedanken, Sterling könnte mein Werkzeug sein, aber er dreht sein Fähnchen zu sehr nach dem Wind. Abschaum! Als Joshua Butler Feierabend hatte, habe ich in meinem Maserati gewartet und angeboten, ihn nach Hause zu bringen. Er war begeistert. Es endete damit, dass ich ihn mit nach Hause genommen und ihn zum Abendessen eingeladen habe. Strawinsky hat uns bedient und mir zugestimmt, dass er für unsere Zwecke perfekt geeignet sei. Am Ende des Abends war Butler so bezaubert, er hätte alles für mich getan. Und dabei hatte ich gar nichts erwähnt. Ich habe einfach nur einen Blick in seine ekelhaften Fantasien geworfen. Er wird hervorragende Arbeit leisten, obwohl Strawinsky – in dieser Hinsicht etwas abgehärteter – den Großteil der psychischen Erforschungen übernehmen muss.«


  


  Unter Smiths kaltblütigen Planungen lagen Anflüge von – Mitleid? Carmine war sich nicht sicher, ob es das richtige Wort war. Aber er schien Mitleid mit zweien der Opfer zu haben, Beatrice Egmont und Cathy Cartwright. Schließlich entschied sich Carmine, dass Smith sie als ehrbare Damen schätzte, die den Tod eigentlich nicht verdient hatten. Also sollten sie zumindest schnell und schmerzfrei sterben.


  


  Evan Pugh, stellte Carmine fest, sollte eigentlich eine Dosis des KGB-Pulvers bekommen und daran sterben. Ganz und gar kein schöner Tod, aber nicht das schreckliche Ende, das er bekommen hatte. Er wäre im Krankenhaus gelandet, bis zum Anschlag mit Drogen vollgepumpt und hätte bei weitem nicht so gelitten, wie er in der Bärenfalle gelitten hatte.


  


  Auch für die drei schwarzen Kellner gab es einen Eintrag.


  »Die Kellner werden auch sterben müssen. Interessant, dass die weißen Amerikaner trotz ihres ganzen Geschwätzes immer noch schwarze Amerikaner als Dienstboten benutzen. Und auch ihre Huren – siehe Dee-Dee. Strawinsky wird Todesschützen von außerhalb organisieren – drei, einen für jeden. Mir gefällt die Idee von drei verschiedenen Waffen, alle in Amerika hergestellt. Mit Schalldämpfern – wie im Kino. Strawinsky findet, ich gehe etwas zu weit, aber die Entscheidungen sind nicht Strawinskys, sondern meine. Mir ist langweilig! Diese amerikanischen Dummköpfe können mich sowieso nicht fangen, also was soll’s?«


  Himmel, du hochmütiger Bastard! Dir ist langweilig. Du Armer.


  


  Am neunundzwanzigsten März schrieb Smith: »Und zu denken, dass die Gefahr vorüber sei. Jetzt stelle ich fest, sie ist es nicht. Wie stimulierend! Ich bin hellwach. Nun, Mr. Evan Pugh, die Quasselstrippe wird dich anders umbringen, als ursprünglich geplant. Wir werden die Bärenfalle benutzen, und Strawinsky wird sich als Joshua Butler ausgeben. Die Vorbereitungen sind bereits abgeschlossen. Ich habe schon lange geahnt, dass Mr. Evan Pugh der Erpresser sein würde, also wurden die Löcher für die Schrauben, eine Nummer zu klein und ohne Gewinde, schon erweitert. Strawinsky hat die passenden Werkzeuge, einen starken rechten Arm und ist ausreichend groß. Du sollst dein Geldbündel haben – und du bekommst den schmerzvollsten Tod. Quasselstrippe. So amerikanisch. Auch die Bärenfalle kommt aus Amerika.«


  


  Der Eintrag vom vierten April betraf Desmond Skeps.


  »Endlich bist du tot, Desmond Skeps, mit deinem ständigen Jammern um Philomena. Eine feine Frau, für eine Amerikanerin.


  Ich habe es genossen, ihn sterben zu sehen! Ich verachte Männer, die sexuelles Vergnügen aus dem Leiden anderer ziehen, aber ich gebe zu, dass ich beim Anblick von Desmond Skeps – festgebunden wie ein Truthahn an Thanksgiving – eine Erektion hatte. Ich habe mit ihm gespielt, ich und mein winziger Lötkolben. Wie er versuchte zu schreien! Aber seine Stimmbänder spielten nicht mit. Nur heiseres Jaulen. Das Ammoniak in seinen Venen schmerzte so richtig, aber das Drano am Ende war inspirierend. Was für eine Art zu sterben! Ich habe jede Minute genossen. Von dem Moment an, als er mir sagte, er hätte Erica als Vormund des jungen Desmond eingesetzt, war er nutzlos. Er war so verliebt in ihren Scharfsinn, hat nie gewusst, dass der Scharfsinn meiner war. Bye-Bye, Desmond!«


  


  Über Ericas Tod hatte Smith nicht viel zu sagen; es war offensichtlich nicht notwendig für ihn, sich an ihrem Leid zu ergötzen.


  »Strawinsky hat der Hexe die Arme und Beine gebrochen, Knochen für Knochen, aber sie hat nichts weiter preisgegeben außer den Namen ihrer Parteifreunde in Moskau. Wenn sie noch mehr zu beichten gehabt hätte, dann hätte Erica das getan. Strawinsky hat es besonderen Spaß gemacht. Wir einigten uns darauf, dass der Auftragsmörder Manfred Mueller – was für ein gewöhnlicher Name – ihre Leiche entsorgen müsste. Ich wollte sie auf Delmonicos Grundstück bringen, Strawinsky hielt das jedoch für einen Fehler. Natürlich habe ich mich bei dieser Diskussion durchgesetzt, also brachte Mueller die Leiche dorthin. Mein Pech, dass diese Frau aufgetaucht ist. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Mueller ist unbehelligt entkommen. Leider auch die Frau.«


  


  Der Eintrag über den Heckenschützen in der Buche zeigt, dass Smith plötzlich unsicher geworden war.


  »Mir ist mein Glück abhandengekommen. Der große Julius Cäsar glaubte bedingungslos an das Glück, und wer bin ich, ihm zu widersprechen? Aber das Problem mit dem Glück ist nicht, dass es sich aufbraucht – das tut es nicht. Es ist eher so, dass es an das Glück eines anderen Mannes gerät, dessen Glück stärker ist, und versagt. So wie meines. Ich bin auf Delmonicos Glück getroffen. Nun kann ich ihn nur noch in tausend Richtungen gleichzeitig schicken. Manfred Mueller ist gewillt, so viele Bürger von Holloman zu töten wie möglich und sein eigenes Leben dabei aufs Spiel zu setzen. Sein Preis? Zehn Millionen Dollar auf ein Schweizer Bankkonto auf den Namen seiner Frau. Ich habe es gemacht. Aber Strawinsky meint, es wird keine Reaktion kommen, und ich befürchte, Strawinsky hat recht.«


  Interessant, dachte Carmine. Er hat mir so etwas Ähnliches selbst gesagt; sein Glück verloren zu haben, weil meines stärker ist.


  


  Das war der letzte Eintrag in dem fünften Heft. Müde und angewidert sammelte Carmine seine Beweise zusammen und steckte sie in einen alten Karton, den er mit RESTE – 1967 beschriftete.


  Strawinsky … ein Codename, es musste ein Codename sein. Die Schulhefte hatten absolut keinen Hinweis darauf gegeben, wer Strawinsky war. Die Musik? Nein, sicher nicht. Jede Wette, Strawinsky ist Strawinsky, weil Strawinsky sich den Namen selbst ausgesucht hat? Oder die KGB-Bosse? Er ist wie Smith, vom KGB. Und dabei dachte ich, Desdemona hätte ihn gesehen, als er Ericas Leiche ablud. Jetzt weiß ich, dass es der Heckenschütze gewesen ist. Smith hat über Strawinsky wie über jemanden gesprochen, dessen Meinung er respektiert. Strawinsky bedeutete ihm so viel, dass er dessen wahre Identität in diesem Mordtagebuch nicht preisgab.


  


  »Ich fühle mich am Ende eines schwierigen Falles immer im Stich gelassen«, sagte Carmine am Abend zu Desdemona. »Wie üblich, hängt das Ende vom Gericht ab. Smith kann der Verurteilung nicht entkommen, aber ich nehme schwer an, Pauline Denbigh wird es, genauso wie Strawinsky, der noch nicht einmal identifiziert werden wird.«


  »Du glaubst nicht, es ist vielleicht Purvey oder Collins?«, fragte sie.


  »Nein, das fühlt sich irgendwie nicht richtig an. Es sind der Meister und sein Lehrling, keine Hierarchie.«


  »Was passiert mit Cornucopia?«


  »Es gibt nur einen, der stark genug ist, die Führung zu übernehmen, und das ist Wal Grierson, der darüber nicht froh sein wird. Sein Herz hängt an Dormus und den Turbinen.« Carmine zuckte die Achseln. »Trotzdem, er wird seine Pflicht übernehmen – ich möchte anmerken, dass ich nicht das Wort ›patriotisch‹ benutzt habe. Es wird zu bedeutungsloser Heuchelei, wenn man es endlos auswalzt.«


  »Das wird deine Mutter beruhigen, wenn sie hört, dass der Verbrecher gefasst worden ist. Aber, was wird sie hören, Carmine? Wie viel davon wird in die Nachrichten gelangen?«


  »Ziemlich wenig. Smith wird als Irrer abgetan werden. Die Informationen in den Schulheften werden nie benutzt werden. Er wird für die Morde an Dee-Dee und Skeps verurteilt werden. Sein Motiv? Die Kontrolle über Cornucopia«, sagte Carmine ohne Bedauern.


  »Wie kann das denn auf Dee-Dee ausgedehnt werden?«


  »Die Staatsanwaltschaft wird behaupten, dass sie ihn damit erpressen wollte, dass er einer ihrer Kunden gewesen sei.«


  »Das wird er hassen. Er ist ein fürchterlicher Puritaner.«


  »Dann soll er einen besseren Grund nennen, warum er Dee-Dee umgebracht hat. Eines ist klar: Smith wird den Hochverrat nicht eingestehen. Er ist überzeugt davon, nicht wegen Hochverrats angeklagt zu werden.«


  »Er muss ein sehr eitler Mann sein.«


  »Eitel in jeder Beziehung«, sagte Carmine. »Von seinen maßgeschneiderten Klamotten bis zu seinem protzigen Haus.«


  »Nicht zu vergessen, sein Auto.« Desdemona stand auf. »Abendessen.«


  »Was gibt es?«


  »Saltimbocca alla Romana.«


  »Wow!« Carmine legte einen Arm um ihre Hüfte und ging mit ihr in die Küche.


  »Myron bringt Sophia nach Hause«, sagte sie und stellte die Teller hin. Die Bratpfanne stand bereits auf dem Tisch, das Kalbfleisch und der Schinken lagen neben einer kleinen Schale mit gehacktem, frischem Salbei.


  »Hat Myron sein Tief überwunden?«


  »Ich vermute, seit dem Moment, als du ihm den Kopf gewaschen hast, weil er Sophia das Leben schwergemacht hat.« Sie entzündete das Gas unter der Pfanne und wischte sie mit einem Schuss Olivenöl aus. »In fünfzehn Minuten können wir essen.«


  »Ich kann’s kaum erwarten.«


  


  »Haben Sie sich entschieden, wer den Posten des Lieutenants bekommen soll?«, fragte der Commissioner.


  »Sir!«, rief Carmine entgeistert aus. »Das ist doch nicht meine Entscheidung.«


  »Wenn es nicht Ihre ist, wessen dann?«


  »Ihre und Dannys!«


  »Blödsinn. Es ist Ihre. Danny und ich stimmen zu.«


  »Sir! Das kann ich wirklich nicht! Immer wenn ich denke, einer von beiden ist es, arbeitet der andere besser als je zuvor. Schauen Sie sich ihre letzten beiden Fälle an. Abe schnappt den Verrückten mit der Mumie dank seiner brillanten Arbeit. In Ordnung, also bekommt er Larrys Job. Dann schnappt sich Corey die Papiere von Smith, auf ebenso brillante Weise. John, sie sind beide wirklich gut. Es ist eine Schande, dass ich einen der beiden an eine andere Polizeiabteilung verlieren werde, wenn er den Job nicht bekommt. Abe ist aufmerksam, einfühlsam, ruhig und präzise. Corey ist clever, reagiert schnell, ergreift die Initiative, kann ausreichend logisch denken und kämpft sich durch. Verschiedene Qualitäten und verschiedene Stile, aber jeder von ihnen gibt einen besseren Lieutenant ab als Larry Pisano, und das wissen Sie auch. Also reichen Sie den Krug nicht an mich weiter, Commissioner. Sie sind der Chef der Abteilung – Sie fällen die Entscheidungen!«


  Silvestri hörte ruhig und mit unerschütterlicher Miene zu. Er lächelte dann, nickte und wirkte unerträglich selbstgefällig.


  »Habe ich Ihnen erzählt, dass ich heute Morgen einen Anruf von J. Edgar Hoover erhalten habe?«, fragte er. »Er war überaus angetan von der Aufklärung des Cornucopia-Schlamassels und sehr erfreut über die Lorbeeren, die das FBI wegen der Arbeit des Holloman Police Departments einsacken konnte. Nun, ich habe mitgespielt, ganz der Polizei-Depp, und habe dann eine Vereinbarung mit ihm getroffen: Ich würde nichts davon anfechten, vorausgesetzt, er übernimmt Mickey McCosker und sein Team auf seine Gehaltsliste. J. Edgar war entzückt über diese Lösung.« Silvestri schnaubte, höchst amüsiert über seine eigene, schlaue Idee. »Deswegen, Captain Delmonico, gibt es jetzt zwei freie Lieutenant-Posten. Einen für Abe und einen für Corey.«


  »Ich könnte Sie küssen!«


  »Denken Sie noch nicht einmal daran!«


  »Sie haben die Ehre, es ihnen zu sagen, John.«


  »Irgendeine Idee, wen Sie in Ihrem eigenen Team haben möchten?«


  »Ihre Nichte Delia, wenn sie bereit ist, zur Polizeiakademie zu gehen.«


  Silvestri schnappte nach Luft. »Delia! Ernsthaft?«


  »Todernst. Diese Frau ist eine brillante Detektivin, eine Verschwendung, sie als Sekretärin einzusetzen«, sagte Carmine.


  »Sie ist zu alt und zu fett.«


  »Wenn sie durchhält, hält sie durch. Und ich wette, das wird sie – sie hat die List und das Hirn der Silvestris. Und sie braucht kein Herkules zu sein, sie muss nur jemanden verfolgen und packen können. Wenn sie keinen reißenden Sturzbach an einem Seil hängend überqueren kann, was soll’s. Sie kommt von der Akademie direkt in mein Team.«


  »Was ist mit Larrys Männern?«


  »Ich werde sie aufteilen. Einen zu Abe, einen zu Corey. Auf diese Weise haben wir jeder einen Detective mit Erfahrung und einen neuen. Wir suchen uns unsere zweite Garde aus dem Pool der Bewerbungen aus.«


  »Delia könnte sich damit einige Feinde machen.«


  »Das bezweifle ich. Die meisten im Pool hoffen auf zwei Posten bei den Detectives, stattdessen gibt es drei.«


  »Niemand wird ihr je glauben, dass sie ein Bulle ist!«, meinte Silvestri.


  »Ach, tatsächlich?«


  


  Was für phantastische Nachrichten! Carmine verließ das Präsidium mit dem Fairlane als sehr glücklicher Mann. Der Sommer war fast da, obwohl es bis zum Unabhängigkeitstag in sechs Wochen in der Regel nur selten wirklich heiß wurde.


  Er wählte den Weg über die Route 133 in Richtung des Anwesens der Smiths. Überall hatten die hektischen Ausgrabungen Narben hinterlassen, bemerkte er, nachdem er durch das imposante Tor gefahren war und dem geschwungenen Weg zum Haus folgte.


  »Pech«, hatte Special Agent Ted Kelly ihm erzählt. »Niemand hat ein weiteres Geheimfach entdeckt. Ihr Holloman-Bullen seid uns zuvorgekommen. Tolles Zeug, was ihr da gefunden habt!«


  Einer der erfreulichen Nebeneffekte war, dachte Carmine, als er den Klingelknopf drückte, der Abzug des FBIs zurück auf seinen bundesstaatlichen Spielplatz. Niemand würde erleichterter sein als Wal Grierson.


  Natalie Smith öffnete die Tür, legte dann den Finger auf die Lippen und führte ihn zu einer Stelle auf die Wiese, die am weitesten von den gegrabenen FBI-Löchern entfernt war.


  »Sie haben drinnen Mikrofone installiert«, sagte sie.


  »Woher wissen Sie, dass das, was ich Ihnen zu sagen habe, besser ohne staatliche Lauscher gesagt wird?«, fragte er.


  Ihre blauen Augen verengten sich, als ihr Gesicht sich zu einem Lächeln verzog. »Ich weiß es, weil Sie der Einzige sind, der wirklich versteht«, sagte sie mit deutlich geringerem Akzent. »Philip konnte kaum glauben, dass ein örtlicher Polizist seine Pläne durchkreuzt, aber ich wusste es besser.«


  »Die treue Strawinsky«, sagte er.


  Ihre Augen weiteten sich. »Strawinsky? Wer ist das? Der Komponist?«


  »Sie, Mrs. Smith. Strawinsky kann niemand anderes sein.«


  »Nehmen Sie mich jetzt fest?«


  »Nein. Ich habe keine Beweise.«


  »Warum behaupten Sie dann, ich wäre dieser Strawinsky?«


  »Weil Ihr Mann ein sehr sittenstrenger Mann ist. Er hegt starke Gefühle für Frauen, Ehefrauen, Huren, die ganze feminine Hälfte der menschlichen Rasse. Doch an der Oberfläche wirkt es so, als hätte er Sie, seine Ehefrau, sitzengelassen. Das, Mrs. Smith, würde er niemals tun. Daher weiß er, dass seine Frau in der Lage ist, für sich selbst zu sorgen. Wer sonst könnte der treue Strawinsky sein? Wer sonst teilt Philips Tage, Nächte, Gedanken, Ideen, Sehnsüchte und Pläne? Wer sonst könnte als Joshua Butler verkleidet die Stufen im Paracelsus College hochgehen? Und warum konnte Strawinsky nicht Ericas Leiche beseitigen? Weil er nicht die Kraft dazu besaß. Die Bärenfalle aufzustellen ging an die Grenzen der Kraft. Er konnte ein Kissen über das Gesicht einer alten Dame legen oder eine Nadel in die Vene einer betäubten Frau einführen. Sein Erscheinen kann so beängstigend sein, dass er unbehelligt durch die Straßen von Harlem gehen könnte, um nach einem Todesschützen zu suchen. Mrs. Smith, Sie sind Strawinsky. Geben Sie sich gar keine Mühe, es abzustreiten. Sie sind eine Meisterin der Tarnung.«


  Mrs. Smith starrte über die Wiese, die roten Lippen zusammengepresst. »Was werden Sie also mit Strawinsky machen, mein lieber Captain?«


  »Ihm raten, das Land zu verlassen. Nicht heute, aber sicher morgen. Sie werden Ihr eigenes Versteck haben – Geld, eine Waffe, Reisedokumente. Benutzen Sie diese Dinge.«


  »Aber wenn ich mich entscheide, bei Philip zu bleiben, was können Sie tun?«


  »Sie jagen, Mrs. Smith. Ihnen ununterbrochen auf der Spur bleiben. Glauben Sie, nur weil ich hier stehe und mich mit Ihnen unterhalte, als wären Sie ein menschliches Wesen, hätte ich vergessen, dass Sie versucht haben, meine Tochter umzubringen? Habe ich nicht. Es hat sich in mein Gehirn eingebrannt. Ich würde einiges darum geben, sie umzubringen, aber meine Familie ist mir viel zu wichtig.«


  »Sie werden mich nicht aufhalten?«


  »Ich kann es gar nicht.«


  »Ich bin auch vom KGB«, sagte sie und starrte auf den North Rock.


  »Strawinsky musste es sein. Ich bin sicher, dass man Sie in Moskau willkommen heißt.«


  »Ich werde überleben.«


  »Also, werden Sie gehen?«


  Sie zog die Schultern hoch. »Wenn ich mich von Philip verabschieden kann, werde ich gehen. Er würde es wollen.«


  »Ich bin sicher, Sie haben denen in Moskau bei der Nachbesprechung Ihres Einsatzes viel zu erzählen.«


  »Sie würden mich in der Tat jagen«, sagte sie langsam. »Ja, das würden Sie. Ich werde morgen abreisen.«


  »Sagen Sie mir, wie. Ich will ganz sicher gehen.«


  »Ich werde Ihnen ein Telegramm aus Montreal schicken. Darin steht: ›Strawinsky sendet Grüße aus Montreal.‹ Natürlich könnte ich jemand anderen bitten, es zu schicken, aber meine patriotischen Pflichten in Amerika sind zu Ende. Der KGB wird mich zurückhaben wollen.«


  »Danke, ein Telegramm reicht.«


  Eine jämmerliche Lösung, aber die einzige, dachte Carmine, auf dem Rückweg. Heute wird Strawinsky Smith im Krankenhaus besuchen und sich verabschieden. Er, der gute KGB-Agent, der er ist, wird ihr alles Gute wünschen. Alle staatlichen Tonbandgeräte werden diejenigen, die zuhören, darüber informieren, dass eine bekümmerte Frau einfach nur ihrem Mann erzählt, ihr Psychiater hätte sie einige Tage in eine Privatklinik eingewiesen, die etwas außerhalb von Boston liegt. Sie wird den Flug von Holloman nach Longan nehmen, aber dort den Flughafen nicht verlassen. Sie steigt ins nächste Flugzeug nach Montreal, und dann ist die treue Strawinsky verschwunden.


  


  Es war immer noch Zeit genug, den letzten Besuch in diesem Fall abzustatten, eine Art Abschied, zu der ihn seine sogenannte unersättliche Neugier zwang. Genau genommen, um ein paar Bewohner des Cornucopia-Gebäudes aufzusuchen.


  Carmine nahm den Fahrstuhl in den achtunddreißigsten Stock und fand Wal Grierson in Desmond Skeps’ altem Büro.


  »Schauen Sie, was Sie angerichtet haben!«, sagte Grierson ärgerlich.


  »Sie tragen Anzug und Krawatte«, sagte Carmine verhalten. »Und Ihnen ist es egal, oder?«»Es ist nicht meine Schuld. Beschimpfen Sie Philip Smith.«


  »Keine Sorge, das tue ich.« Griersons Welle des Unmuts verebbte. »Allerdings habe ich vielleicht einen Weg aus meiner Zwickmühle gefunden.«


  »Haben Sie? Wen?«


  »Sie sind schnell, das muss ich zugeben. Niemand anderen als Michael Sykes.«


  »Ah, Michael Donald selbst«, sagte Carmine grinsend. »Er wurde befördert, aber da Smith die Beförderung durchführte, war ich nicht sicher, ob der Rest des Vorstandes mit von der Partie sein würde.«


  »Sehr witzig. Eigentlich hat uns Phil damit einen großen Gefallen getan. Wie sich herausstellt, ist Mickey großartig.«


  »Mickey?«


  »Das ist der Spitzname, den er sich ausgesucht hat.«


  »Passt gut.« Carmine streckte die Hand aus. »Das ist ein endgültiger Abschied, Sir. Ich werde nicht mehr durch Ihre Korridore spuken.«


  »Gott sei Dank!«


  Warum auch nicht?, fragte sich Carmine, als der Fahrstuhl kam. Er drückte die 37 und fragte sich, welches Stockwerk M. D. Sykes wohl belegte. Stock 37, wie sich herausstellte. Richard Oakes saß im Empfangszimmer und wurde so bleich, als er Carmine erblickte, dass es aussah, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


  »Ist Ihr Chef da?«, fragte Carmine.


  »Mr. Sykes?«, quiekte er.


  »Kann ich ihn sehen?«


  Oakes nickte. Es war offensichtlich das Signal, weiterzugehen.


  Michael Douglas saß an Erica Davenports Schreibtisch, aber es war schwer, ihn mit dem missmutigen Bewohner der Geschäftsführungs-Vorhölle in Verbindung zu bringen. In der Tat schien Sykes schlanker und dabei gleichzeitig gewachsen zu sein. Er trug einen Anzug aus italienischer Seide, ein Hemd mit Ärmelaufschlag und goldenen Manschettenknöpfen und eine Chubb-Krawatte. Kein Wunder, dass er sich übergangen gefühlt hatte. Er hatte den richtigen Hintergrund. Carmine spürte einen freudigen Schauer bei dem Gedanken, dass Sykes gesiegt hatte.


  Vor ihm auf dem Tisch stand ein Karton, aus dem Holzwolle quoll, sowie ein Dutzend fünf Zentimeter großer Figuren. Napoleon Bonaparte und seine Marschälle, alle hoch zu Ross.


  »Mr. Sykes, ich freue mich sehr, Sie hier zu sehen.«


  »Aber ja, danke!«, sagte der gar nicht so kleine Mann. »Was halten Sie von meinen Neuerwerbungen? Sind sie nicht wunderbar? Sie wurden in Paris hergestellt, beim besten Militärmodell-Hersteller der Welt.« Er hob eine prächtige Figur auf, die einen Husarenumhang aus Leopardenfell trug. »Sehen Sie? Murat, der große Kavalleriekommandeur.«


  »Wunderbar«, sagte Carmine. Er streckte seine Hand aus. »Dies ist ein endgültiger Abschied, Mr. Michael Donald Sykes.«


  »Fordern Sie das Schicksal nicht heraus, Captain. Dennoch, Cornucopia ist jetzt in Sicherheit und in exzellenten Händen«, sagte Sykes.


  Er begleitete Carmine zum Fahrstuhl und wartete, bis er gegangen war. Dann kehrte er in sein Büro zurück, setzte sich und genoss einen Moment lang den Anblick seines neuen Spielzeuges. In seiner Schreibtischschublade war ein starkes Vergrößerungsglas mit batteriebetriebener Beleuchtung. Sykes schaltete es an und starrte hindurch, sein Auge blau, riesig und durchzogen von roten Adern. Murat lag griffbereit. Er hob die Figur, drehte sie um und suchte nach einer Beeinträchtigung, nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass Murat beschädigt war. Dann seufzte er, lächelte und holte eine Präpariernadel hervor. Sie glitt unter den Rand der Umhängetasche, die Murat trug, und löste einen Teil der Farbe ab.


  »Schostakowitsch wird zufrieden sein«, sagte er.
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